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      Eine Hitzewelle bricht über London herein. Doch nicht nur die Temperaturen sind höllisch: Ein Todesengel schwebt über der Stadt und ermordet mehrere Mitarbeiter der Angel Bank. Nur das Bild eines Engels und Federn lässt er am Tatort zurück. Der Ermittler Don Burns fürchtet, dass sie es mit einem Serienkiller zu tun haben und bittet Kriminalpsychologin Alice Quentin um Mithilfe bei diesem Fall. Dabei fällt die Aufmerksamkeit der Expertin direkt auf Andrew Piernan. Alice lernt den Mitarbeiter einer Wohltätigkeitsorganisation während der Ermittlungen kennen. Er erscheint ihr wie ein Engel, der plötzlich in ihr Leben tritt … Aber ist er auch der Todesengel?


      Die Autorin


      Kate Rhodes wurde in London geboren. Sie ist promovierte Literaturwissenschaftlerin und lehrte an amerikanischen und britischen Universitäten. Sie lebt in Cambridge, am Ufer des Flusses, für dessen Erkundung sie sich extra ein Kanu zugelegt hat. Blutiger Engel ist der zweite Band der erfolgreichen Thriller-Serie um Psychologin Alice Quentin.


      Besuchen Sie die Autorin unter: www.katerhodes.org


      Von Kate Rhodes ist in unserem Hause bereits erschienen:


      Im Totengarten

    

  


  
    
      Kate Rhodes


      Blutiger Engel


      Thriller


      Aus dem Englischen

      von Uta Hege


      Ullstein

    

  


  
    
      Besuchen Sie uns im Internet:

      www.ullstein-buchverlage.de


      In diesem Buch befinden sich Verlinkungen zu Webseiten Dritter. Bitte haben sie Verständnis dafür, dass sich die Ullstein Buchverlage GmbH die Inhalte Dritter nicht zu eigen macht, für die Inhalte nicht verantwortlich ist und keine Haftung übernimmt


      Deutsche Erstausgabe im Ullstein Taschenbuch

      1. Auflage Februar 2014


      ISBN 978-3-8437-0633-9


      © für die deutsche Ausgabe

      Ullstein Buchverlage GmbH, Berlin 2014
© 2013 by Kate Rhodes

      Originaltitel: A Killing of Angels
(First published in the United Kingdom

      by Hodder & Stoughton, London)

      Umschlaggestaltung: ZERO Werbeagentur, München

      Titelabbildung: © plainpicture


      Alle Rechte vorbehalten. Unbefugte Nutzungen, wie etwa Vervielfältigung, Verbreitung, Speicherung oder Übertragung können zivil- oder strafrechtlich verfolgt werden


      eBook: Pinkuin Satz und Datentechnik, Berlin

    

  


  
    
      Für Jack, Matt und Frank

    

  


  
    
      Four angels to my bed,


      Four angels around my head,


      One to watch, and one to pray,


      And two to bear my soul away.


      An meinem Bett vier Engel steh’n,


      auf mein müdes Haupt herunterseh’n.


      Einer betet, einer wacht


      und zwei tragen meine Seele durch die Nacht.


      Traditionales Gebet, das manchmal als das


      »schwarze Vaterunser« bezeichnet wird.

    

  


  
    
      Prolog


      Es ist noch früh, aber die Hitze in der U-Bahn-Station ist bereits unerträglich. Dein Hemd klebt an deinem Körper, und du spürst, wie das gestärkte Leinen deines Anzugs welkt. Auf dem Bahnsteig drängeln Pendler und Touristen und schieben dich mit den Ellenbogen unsanft aus dem Weg. Du hast keine Chance. Vor Jahren hättest du die Menge gnadenlos durchpflügt, um bei Einfahrt des Zugs ganz vorn zu stehen. Doch dein Kampfgeist ist erloschen. Nicht mal mehr das Hauen und Stechen im Büro – die Beobachtung des Auf und Ab der Märkte, der Ehrgeiz, den anderen die besten Deals vor der Nase wegzuschnappen – interessieren dich noch. Du kannst kaum glauben, dass du wirklich hier, Schulter an Schulter mit dem Pöbel, auf dem Bahnsteig stehst. Aber dein Chauffeur hat sich schon wieder krankgemeldet, weshalb du ihn feuern müssen wirst, obwohl er dich bereits seit zwanzig Jahren fährt.


      Mit einem Seidentaschentuch tupfst du den Schweiß von deiner Stirn. Ein Mädchen plappert aufgeregt mit seiner Freundin. Mit dem verschmierten, leuchtend roten Lippenstift sieht ihr Mund wie eine offene Wunde aus. Auch sonst ist sie nicht gerade attraktiv, und ihre Stimme tut dir in den Ohren weh, wie wenn jemand mit einem Fingernagel über eine Schiefertafel kratzt.


      Du bist derart zwischen anderen Menschen eingequetscht, dass du nur noch mit Mühe Luft bekommst. Doch dann wird dir plötzlich eine Atempause gewährt. Denn die Menge drängt nach vorn wie eine sich aufblähende Lunge und schiebt dich an den idealen Platz am Rand des Bahnsteigs, von dem aus du direkt in den Zug einsteigen kannst. Zum ersten Mal an diesem Tag entspannt sich dein Körper. Gleich schlenderst du durch den Finanzdistrikt und siehst den anderen Anzugträgern, die zu ihren Arbeitsplätzen eilen, hinterher.


      Endlich nähert sich der Zug. Du spürst den Luftzug aus dem Tunnel, hörst das schwache Surren auf den Gleisen. Und im selben Augenblick merkst du, dass jemand dich berührt und an deiner Aktentasche zerrt. Fluchend klammerst du dich an der Tasche fest. Aber wer auch immer dich bestehlen will, besitzt sogar die Dreistigkeit, dass er dir seine Finger in die Anzugtasche schiebt. Du willst dich wehren, kannst dich aber wegen des Gedränges nicht bewegen und dich nicht mal umdrehen, um den Dieb zu identifizieren. Inzwischen ist der Zug zum Glück fast da. Zwei weiße Lichter blinken dich vom Rand des Tunnels an. Der Bahnsteig ist von heißer Luft und Motorenlärm erfüllt. Du bist wieder in Sicherheit. Der Taschendieb hat sich anscheinend jemand anderem zugewandt, und deine dicke Brieftasche schmiegt sich auch weiter eng an deinen Brustkorb an. Der Zug hat seine Haltestelle fast erreicht und verlangsamt mit quietschenden Rädern seine Fahrt.


      Im selben Augenblick passiert’s. Du spürst einen harten Schlag zwischen den Schulterblättern und bist zu schockiert, um laut zu schreien. Konzentrierst dich völlig darauf, nicht zu fallen, ruderst hilflos mit den Armen durch die Luft.


      Niemand streckt die Hand aus, um dich einen Schritt zurückzuziehen. Vielleicht sehen sie ja nicht mal, dass du wie mit einem Kopfsprung auf die Gleise stürzt. Deine Aktentasche segelt über deine Schulter und die Köpfe all der anderen Pendler. Doch dir selbst bleibt dieses Glück verwehrt. Du wirst bei lebendigem Leib von der tonnenschweren Lok zermalmt. Der Schmerz ist unvorstellbar. Für ein paar Sekunden steht dein ganzer Körper unter Strom, und alle Nervenenden schreien deinem Hirn dieselbe Botschaft zu. Aber dann wirst du vollkommen ruhig. Dennoch bleibst du bei Bewusstsein und hörst jeden Laut. Das Quietschen der Bremsen und das Knirschen von Metall, als die Räder dicht an deinem Kopf vorüberrollen. Dein Gesicht ist in den kalten Kies gepresst, und du hast den Geschmack von Motoröl im Mund. Irgendwie hast du anscheinend überlebt, weil du direkt zwischen den Gleisen aufgekommen bist. In deiner Kehle steigt ein Lachen auf. Du versuchst, den Kopf zu drehen, kannst ihn aber nicht bewegen, weil der schwarze Bauch des Zugs dich niederdrückt. Ein paar Meter weiter blitzt ein Stück hellen Metalls, und einen Augenblick lang ergibt der Anblick keinen Sinn. Blinzelnd schlägst du deine Augen wieder auf und siehst, dass es das Armband deiner Rolex ist. Sie hängt immer noch an deinem sauber an der Schulter abgetrennten Arm. Deine Finger zucken krampfhaft und versuchen etwas zu greifen, was vollkommen unerreichbar ist.

    

  


  
    
      1


      Es herrschte reges Treiben in der Eingangshalle, als ich durch die Tür des Krankenhauses trat. Eine Gruppe neuer Praktikanten wurde dort herumgeführt, und automatisch bedauerte ich sie. Sie begannen ihre Ausbildung während der schlimmsten Hitzewelle der vergangenen fünfzig Jahre, mit Sechzehn-Stunden-Tagen, pausenloser Angst vor falschen Diagnosen und vor allem mit Assistenzärzten, die sie nach Kräften schikanieren würden. Ihnen stand ein grauenhaftes Jahr bevor.


      Ich zwang mich, den Lift zu rufen. Obwohl ich ihn jeden Tag benutzte, wogte in dem engen Kasten weiterhin die alte Panik in mir auf, und ich joggte immer noch erheblich lieber durch das Treppenhaus bis in den zwölften Stock hinauf.


      Als ich den Knopf drückte, berührte jemand meine Schulter, ich drehte mich um und bemerkte einen jungen Mann, der auf mich herabsah. Er stand mir viel zu nahe, hatte ein gerötetes Gesicht und kurzrasiertes Haar. Ich öffnete den Mund, um ihn zu grüßen, aber leider fiel mir sein Name nicht sofort ein.


      »Sie wissen nicht mal, wer ich bin.« Sein Atem roch nach Zigaretten und dem Bier, das er am Vorabend getrunken hatte. »Ich bin für Sie einfach eine Nummer, stimmt’s?«


      »Natürlich weiß ich, wer Sie sind, Darren.« Seine Bewährungshelferin hatte ihn zum Antiaggressionstraining zu mir geschickt, und ganz allmählich hatte er sich in die Gruppe eingefügt und nahm inzwischen sogar aktiv an Gesprächen teil.


      »Sie haben den Kurs einfach abgesagt.« Direkt vor meiner Nase klatschte Darren in die Hände, als klappe er den Deckel eines Buches zu. »Mir hat noch nicht mal irgendwer Bescheid gesagt.«


      »Tut mir leid, Sie hätten einen Brief bekommen sollen.«


      »Wer braucht schon einen Brief? Vor allem, wenn er nicht mal eine verdammte Anschrift hat?«


      Seine Stirn war schweißbedeckt, und er starrte mich so böse an, als wäre ich für alles Schlechte, was ihm jemals widerfahren war, verantwortlich. Und dann machte ich einen Fehler. In der Hoffnung, dass er sich etwas beruhigen würde, trat ich einen Schritt zurück.


      »Ja genau«, fuhr er mich an. »Lass mich einfach stehen, du arrogantes Miststück.«


      Dann ging alles wie in Zeitlupe. Er holte aus und ließ die Faust in Richtung meiner Nase fliegen, doch ich wandte mich so eilig ab, dass der Schlag nur meine Schulter traf. Dann landete die Faust auf meinem Brustkorb, und noch während ich zu Boden ging, packten zwei der Praktikanten seine Arme und zogen ihn einen Schritt zurück. Doch sein Kampfgeist war bereits erloschen. Er war schreckensbleich und wirkte wie ein Kind, das darauf wartete, dass ihn die Strafe für ein Fehlverhalten traf.


      »Rufen Sie die Polizei«, rief einer der Praktikanten der Rezeptionistin zu.


      »Das ist nicht erforderlich. Es war nur ein Missverständnis, richtig, Darren?«, fragte ich und rappelte mich mühsam wieder auf.


      »Was habe ich getan? Was habe ich getan?« Er wiederholte diesen Satz, als wäre er sein neues Mantra, und kniff unglücklich die Augen zu.


      »Sie können ihn loslassen«, erklärte ich den Praktikanten. »Denn Sie werden sich jetzt benehmen, stimmt’s, Darren?«


      Als er elend nickte, drückte ich ihn sanft auf einen harten Plastikstuhl neben der Tür. Die Dame am Empfang blätterte in einer Zeitschrift. Angriffe auf Angestellte kamen offenbar so häufig vor, dass sie nicht mal mit der Wimper zuckte, wenn es wieder einmal so weit war. Darren stützte seine Ellbogen auf den Knien ab und starrte auf den Boden.


      »Ich bin bisher noch nie auf Frauen losgegangen.« Er fuhr sich mit dem Ärmel durchs Gesicht. »Sie hätten mich verhaften lassen sollen.«


      »Das würde auch nichts nützen, oder? Aber Sie müssen damit aufhören. So etwas darf nicht noch mal passieren.«


      Seine Tränen tropften auf den Fliesenboden, und ich berührte ihn zwischen den Schulterblättern, während ich weitersprach.


      »Schon gut, ich weiß, Sie haben es nicht so gemeint.«


      »Es hat alles keinen Sinn mehr«, stieß Darren mit rauer Flüsterstimme aus.


      Mein Brustkorb pochte noch, aber ich verspürte keine Panik. Denn verglichen mit zahlreichen anderen Ereignissen in meinem Leben, waren diese Schläge nicht der Rede wert.


      »Wir werden Ihnen helfen«, sagte ich. »Wir werden dafür sorgen, dass es besser wird.«


      Er schüttelte vehement den Kopf. »Sie haben mich gefeuert. Und ich kriege sicher nie mehr einen anderen Job.«


      »Was haben Sie denn gearbeitet?«


      »Ich habe geputzt, in einer Bank. Ich hatte Riesenglück, dass sie mich dort genommen haben. Ex-Knackis gibt schließlich niemand einen Job.«


      »Irgendwer bestimmt. Sie müssen sich nur weiter darum bemühen.«


      Nach ein paar Minuten hatte er sich offenbar etwas beruhigt und wartete schweigend ab, während ich ihm kurzfristig einen Termin bei meinem Vorgesetzten machte. Hari hatte nämlich das Talent, selbst der schlimmsten Aggression die Spitze zu nehmen und dafür zu sorgen, dass das Leben des Betroffenen in ruhigeres Fahrwasser geriet. Darren umklammerte den Zettel mit der Uhrzeit, doch sein Blick war trüb geworden, so, als könnte er mich nicht mehr deutlich sehen. Als ich in den Fahrstuhl stieg und über meine Schulter blickte, starrte er mich weiter reglos an.


      Am liebsten hätte ich mein Hemd gelüftet, um mir meinen lädierten Brustkorb anzusehen, aber eine Gruppe Krankenschwestern, die sich fröhlich miteinander unterhielten, war mir in den Lift gefolgt. Meine Rippen taten mir am meisten weh. Sobald ich Luft holte, durchzuckte mich ein glühend heißer Schmerz, doch nach Hause gehen konnte ich auf keinen Fall. Ich hatte bis zum Abend im Dreiviertel-Stunden-Takt Patienten, die fast ausnahmslos seit Monaten auf den Termin gewartet hatten, deshalb saß ich hier erst mal fest.


      Die abgestandene Luft in meinem Beratungszimmer roch nach Putzmittel und Staub. Die Klimaanlage versagte schon seit Tagen ihren Dienst, doch der Wartungstrupp war immer noch im Streik. Ich öffnete das Fenster und versuchte möglichst ruhig zu atmen. Sechzig Meter unter mir glitzerte die Stadt. Die Themse wirkt wie ein dunkelbraunes Band, das Süd und Nord verband. Es war kaum zu glauben, dass die City, deren rundherum verspiegelte Gebäude trotz des Hitzeschleiers, der über den Straßen hing, das Sonnenlicht in meine Richtung warfen, praktisch pleite war. Ich blickte mich in meinem Zimmer um. Beinahe das gesamte Mobiliar hätte schon vor Jahren auf den Sperrmüll wandern sollen, und mein Computer hatte es sich angewöhnt, mir Informationen nur zu geben, wenn ihm danach war. Ich dachte, dass ein anderer Mensch wahrscheinlich längst in Tränen ausgebrochen wäre, weil sich so der Schock über den Angriff schnellstmöglich entlud, und empfand einen gewissen Neid. Meine Emotionen waren immer noch so unberechenbar wie mein Computer. Die kaputten Anschlüsse und Unterbrechungen im Schaltkreis waren immer noch nicht repariert. Zähneknirschend rief ich den ersten Patienten auf.


      Gegen elf trat Hari durch die Tür. Mit seinem ordentlich gestutzten Bart und seinem makellosen safrangelben Turban verströmte er wie stets die Aura völliger Gelassenheit, bedachte mich jedoch mit einem sorgenvollen Blick.


      »Warum bist du hier? Du solltest nach Hause gehen.«


      »Ich bin in Ordnung, wirklich.«


      »Niemand ist unzerstörbar, Alice.«


      Mir war klar, er dachte daran, wie es mir im Crossbones-Fall ergangen war. Am liebsten hätte ich zu ihm gesagt, er sollte endlich aufhören, ein solches Aufheben darum zu machen, aber gegen seine Freundlichkeit kam ich einfach nicht an.


      »Kann ich dir etwas bringen?«, fragte er.


      »Geld für meine Therapiegruppen. Wenn es in Zukunft nicht zu noch viel mehr Verletzten kommen soll.«


      Hari sah verlegen aus. »Der Verwaltungsrat hört nicht auf mich. Deshalb habe ich der BPS auch schon einen Beschwerdebrief geschickt.«


      Ich lächelte ironisch. Weil die British Psychological Society, der landesweite Psychologenbund, schließlich nicht über die Ausgaben entschied. Hari tätschelte mir aufmunternd die Hand und flüchtete dann wieder in sein eigenes Büro.


      Bis meine letzte Patientin kam, hatten mich die Schmerzmittel und der fehlende Sauerstoff in eine Art Rauschzustand versetzt. Trotzdem brauchte ich nicht lange, um zu sehen, dass ihre Sozialphobie bereits weit fortgeschritten war. Sie hatte Angst vor allem und vor jedem – Partys, Fremden, Menschenmengen jeder Art. Am liebsten hätte sie sich bis ans Lebensende irgendwo in einem leeren Zimmer eingesperrt, wo sie für alle anderen Menschen unerreichbar war. Trotzdem machte mir die Sitzung wieder einmal deutlich, dass ich wirklich gerne Psychologin war. Denn die Ängste der Patientin ließen bereits nach, während sie laut darüber sprach, und am Ende der Sitzung sah sie regelrecht erleichtert aus. Mir war klar, sie würde gut auf eine rational emotive Therapie ansprechen, denn sie wollte Techniken erlernen, um mit ihrem Leiden umzugehen. Ich erklärte ihr, sie würde zwischen zehn und zwölf Sitzungen brauchen, und empfahl ihr zusätzlich Yoga oder Tai-Chi. Trotzdem wirkte sie noch ängstlich, als sie sich zum Gehen wandte. Denn vor meiner Tür erwartete sie eine Welt voll Lärm und fremder Menschen, die an ihr vorübereilten, während sie, ängstlich an Hauswände gepresst, zurück nach Hause schlich.


      Inzwischen stand das Thermometer an der Wand auf zweiunddreißig Grad, und mein Brustkorb tat so weh, als dresche irgendwer mit einem unsichtbaren Hammer darauf ein. Doch als ich meine Aktentasche packte, klopfte jemand an die Tür.


      »Herein.«


      Mein Besucher war ein großer, grobschlächtiger Mann. Er wirkte wie ein Rugbyspieler, der ein wenig aus der Form geraten war. Sein Anzug hing von seinen breiten Schultern, als hätte er ihn sich von einem stattlicheren Mann geliehen. Trotzdem hatte ich den Menschen irgendwo schon mal gesehen. Seine Augen verrieten mir, wer er war. Er hatte einen wachen, durchdringenden Blick, als sei er fest entschlossen, dass ihm niemals irgendwas verborgen blieb.


      »Hier drinnen ist es wie in einem Ofen, Alice.«


      Mir klappte die Kinnlade herunter. Sein Gesicht war plötzlich nicht mehr kugelrund, sondern oval. »Sind Sie unter die Sportler gegangen, DCI Burns?«


      »Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte er zurück und zupfte an dem viel zu weiten Ärmel seines schlabbrigen Jacketts. »Das ist schon mein dritter neuer Anzug.«


      Es war über ein Jahr her, seit ich als Beraterin der Polizei mit ihm zusammen hinter einem Serienkiller, der Frauen in Southwark aufgelauert hatte, her gewesen war. Seitdem war der fettleibige Kerl, über den die Kinder auf der Straße Witze gemacht hatten, zu einem nur noch leicht übergewichtigen Mann geschrumpft, der statt einer grauenhaften Brille mit fast fingerdicken Glasbausteinen eine hochmoderne Nickelbrille trug. Selbst sein Lächeln sah verändert aus. Allerdings war meine Musterung ihm offenkundig peinlich, denn er raufte sich die dunklen Haare und sah mich mit einem schiefen Grinsen an


      »Wie viel haben Sie abgenommen, Don?«


      Er zuckte verlegen mit den Schultern. »Um die dreißig Kilo.«


      Ich atmete vernehmlich aus, doch die plötzliche Bewegung nahmen meine Rippen krumm. Ohne auf den Schmerz zu achten, überlegte ich, was noch an ihm verändert war – irgendwie kam er mir ungewöhnlich schüchtern vor.


      »Was haben Sie in letzter Zeit getrieben?«, fragte er.


      »Ich habe hauptsächlich geforscht.« Ich zeigte auf mein neues Buch, und er nahm es aus dem Regal.


      »Behandlungsmöglichkeiten bei dissozialen Persönlichkeitsstörungen von Dr. Alice Quentin. Klingt nach der perfekten Bettlektüre.«


      Burns’ Akzent war praktisch unverändert. Immer noch schwankte er wie eine kaputte Kompassnadel zwischen Bermondsey und dem schottischen Tiefland hin und her.


      »Aber Sie sind bestimmt nicht hier, um sich ein Buch zu leihen, nicht wahr?«


      Er wandte sich mir wieder zu. »Ich brauche Ihre Hilfe. Sie sind die einzige Seelenklempnerin, mit der ich arbeiten kann, aber ich weiß, das letzte Mal war ziemlich hart für Sie.«


      Was noch deutlich untertrieben war. Schließlich hatte ich am Schluss zwei Wochen mit einer Schädelfraktur im Krankenhaus verbracht. Abgesehen von einer Handvoll psychologischer Begutachtungen auf verschiedenen Revieren sowie einer Reihe von Besuchen im Gefängnis, um die Selbstmordrisiken bei irgendwelchen Insassen zu überprüfen, hatte ich seither Distanz zur Polizei gewahrt.


      »Was ist es diesmal, Don?«


      »Freitag ist ein Kerl am U-Bahnhof King’s Cross unter einen Zug gekommen. Leo Gresham, einer der Investmentgurus aus der City. Könnten Sie sich vielleicht mal die Aufnahmen der Überwachungskameras ansehen?«


      Er steckte einen USB-Stick in meinen Computer, und auf meinem Bildschirm tauchten grobkörnige Aufnahmen von einem Bahnsteig auf. Ich sah aus der Vogelperspektive, wie sich unzählige Pendler auf den Bahnsteig quetschten und nach vorne drängten, als der Zug einfuhr. Dann stürzte mit einem Mal ein Mann mit wild rudernden Armen kopfüber auf die Gleise, und die hellen Sohlen seiner Schuhe waren das Letzte, was ich von ihm sah.


      »Mein Gott.« Ich schlug erschüttert eine Hand vor meinen Mund.


      Es war unmöglich zu sagen, wer den Mann gestoßen hatte, aber direkt hinter Gresham hatte sich ein Kerl mit einer dunklen Jacke und tief ins Gesicht gezogener Kapuze aufgebaut, der sofort nach dem Sturz verschwunden war.


      »Vor allem der Fahrer tut mir leid.« Burns sah mich aus seinen wachen Augen an. »Ich möchte seine Alpträume nicht haben.«


      Gegen meinen Willen fühlte ich mich in die Sache involviert. Denn man konnte schwerlich zusehen, wie ein Mensch auf diese Weise starb, ohne gleichzeitig den Wunsch zu haben, ihn zu packen und zurück in Sicherheit zu ziehen.


      »Gresham hat die ganze Zeit geschrien, dass er gestoßen worden ist«, erklärte Burns. »Der Zug hatte ihm einen Arm und beide Beine abgetrennt, aber trotzdem hat er noch ein paar Stunden gelebt.«


      »Ich weiß immer noch nicht, was genau Sie von mir wollen.«


      »Ich will, dass Sie mit mir zusammenarbeiten. Sämtliche Beweise gehen an die landesweite Datenbank zu Kapitalverbrechen für den Fall, dass dieser Kerl noch mal zuschlägt.«


      »Finden Sie das nicht ein bisschen übertrieben? Könnte schließlich auch einfach ein Racheakt wegen irgendeines fehlgeschlagenen Deals gewesen sein.«


      »Ich will einfach auf Nummer sicher gehen. Gresham hat für eine Bank mit Namen Angel Group gearbeitet. Das hier haben wir in seiner Jackentasche entdeckt.«


      Burns hielt mir einen durchsichtigen Plastikbeutel hin. In ihm steckte eine Postkarte, auf der ein Engel abgebildet war. Abgesehen von einem Blutfleck auf der Stirn waren seine Züge makellos. Der Engel sah mich ruhig aus seinen hellen Augen an, als wüsste er, dass es für mich noch eine Chance auf Rettung gab. Nachdenklich drehte ich die Karte um. Engel in Grün mit Fidel, Schüler von Leonardo, National Gallery.


      Meine Neugier war geweckt. Der Killer gäbe eine interessante Fallstudie ab. Ich stellte ihn mir vor, wie er im Museumsshop nach der schönsten Karte suchte.


      Trotzdem gab ich Burns die Postkarte zurück. »Eine einzige Visitenkarte macht ihn nicht zu einem Serienkiller.«


      »Außerdem haben wir weiße Federn in der Jackentasche von dem Mann entdeckt und ins Labor geschickt.«


      Burns’ durchdringender Blick brachte mich aus dem Gleichgewicht. Unweigerlich dachte ich daran, wie häufig er zu mir ins Krankenhaus gekommen war. Immer, wenn ich panisch aus dem Schlaf gefahren war, hatte ich den Mann im Halbdunkel des Zimmers sitzen sehen. Geduldig wie ein Wachhund hatte er oft stundenlang am Fenster meines Zimmers ausgeharrt und sich nicht vom Fleck gerührt. Ich hatte keine Ahnung, wie es ihm seither ergangen war. Doch seine Miene war so angespannt, als klammere er sich höchstens noch mit einer Fingerkuppe an den selbstbewussten Draufgänger, der er einmal gewesen war.


      »Sagen Sie mir, warum Sie wirklich hier sind«, bat ich ihn.


      Er rutschte nervös auf seinem Stuhl herum. »Nach dem Crossbones-Fall hat man mich degradiert – sie haben behauptet, ich wäre die Ermittlungen falsch angegangen. Vor zwei Monaten hat man mich nach King’s Cross versetzt. Die Kollegen dort vertrauen mir nicht, und die Chefin passt wie ein Schießhund auf mich auf.« Er beugte sich ein wenig vor und faltete die Hände wie zu einem Gebet. »Ich brauche Sie, Alice. Allein kriege ich das nicht hin.«


      Man musste nicht Gedanken lesen können, um zu wissen, dass der Mann am Ende war, wenn er zu dieser Taktik griff. Seine Nerven waren eindeutig zum Zerreißen angespannt.


      »Hätte ich Zugang zu sämtlichen Akten?«


      Er nickte nachdrücklich. Dieser Mann war das genaue Gegenteil des alten Burns, der zwar eifrig, doch zugleich so desorganisiert gewesen war, dass er anderen oft wichtige Informationen vorenthalten hatte. Er war offenbar verzweifelt darauf aus, ein neues Leben zu beginnen, und der Blick, mit dem er mich bedachte, fühlte sich allmählich fast so aufdringlich wie der von Darren an, bevor der auf mich losgegangen war.


      »Ich werde mich morgen bei Ihnen melden, Don.« Ich sah auf die Papiere, die auf meinem Schreibtisch lagen. »Vorher muss ich noch mit meinem Vorgesetzten sprechen.«


      Burns verschwand im Flur, und plötzlich fühlte sich die Hitze in dem Zimmer unerträglich an. Obwohl die Tür sperrangelweit geöffnet war, bekam ich nur noch mühsam Luft.
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      Am nächsten Morgen trat ich vor den Flurspiegel und inspizierte meinen Bluterguss. Er hatte einen Durchmesser von fünfzehn Zentimetern, leuchtete in einem grellen Violett und tat, sobald ich mich bewegte, höllisch weh. Ich tastete vorsichtig daran herum. Wenigstens die Rippen waren intakt – nicht gebrochen, sondern höchstens angeknackst – die Schmerzen ließen sicher innerhalb von ein paar Tagen wieder nach. Und das Hämatom an meiner Schulter sah mit seinem dunklen Blau fast harmlos aus.


      Ich füllte ein paar Eiswürfel in einen Gefrierbeutel und legte mich auf meine Couch. Sofort wurde der Schmerz durch die Kälte betäubt, und ich sinnierte darüber, wie glimpflich dieser Angriff abgelaufen war. Darren hätte mich zu Brei geschlagen, hätte er es wirklich ernst gemeint. Doch mit ein bisschen Glück und einer Handvoll Schmerztabletten würde ich den Tag schon überstehen.


      Während ich noch meine Prellungen kühlte, erreichte mich eine SMS von Hari, der mir riet, zu Hause zu bleiben. Doch ich löschte seine Nachricht und setzte mich mühsam wieder auf. Hari kannte mich seit Jahren, doch er hatte offenbar noch immer nicht verstanden, dass es für mich eine Strafe wäre, krankzufeiern. Dass ich lieber barfuß über glühend heiße Kohlen laufen würde, als faul auf der Couch zu liegen und gemütlich fernzusehen. Ich ging in die Küche und ließ den Gefrierbeutel dort in die Spüle fallen. Durch die Wand des Nachbarzimmers hörte ich, dass auch mein Bruder bereits aufgestanden war. Auch das war eindeutig ein Grund, arbeiten zu gehen. Weil ich das grüblerische Schweigen, mit dem er wahrscheinlich wieder einmal aus dem Fenster starrte, einfach nicht ertrug. Obwohl er es mir niemals vorgehalten hatte, war ich schuld an den Verletzungen, die er davongetragen hatte, als er aus zehn Metern Höhe auf den Bürgersteig gefallen war. Seine Beine waren dabei zerschmettert worden, und es war eigentlich kaum überraschend, dass er wegen des erlittenen Traumas noch mehr Drogen nahm.


      In der Klinik wartete eine kleine Gruppe von Patienten vor der Tür meines Beratungszimmers. Ein paar von ihnen hatte die Bewährungshilfe mir geschickt, andere waren von ihrem Hausarzt überwiesen, doch sie alle saßen aus demselben Grund vor meiner Tür. Sie kämpften ausnahmslos verzweifelt gegen ihre Aggressionen an. Als ich ihnen offenbarte, dass es keine Sitzungen mehr gäbe, reagierten einige entrüstet, andere resigniert. Doch so schwer es mir auch fiel, diesen Menschen einfach Lebewohl zu sagen, hatte ich doch wenigstens noch die Gelegenheit dazu gehabt. Anders als bei meinen anderen Gruppen. Deren Sitzungen hatte die Klinik einfach schriftlich abgesagt.


      Ich ging wieder aus dem Haus, denn wenn ich selber Aggressionen hegte, tat mir Bewegung normalerweise gut. Vielleicht bekäme ich ja wieder einen klaren Kopf, wenn ich etwas spazieren ginge, doch die Hitze machte einem sogar morgens schon das Atmen schwer. Offenkundig hielten sich die Gärtner unseres Krankenhauses an das offizielle Sprengverbot, denn die Rosen ließen ihre Köpfe hängen, und der dürre braune Rasen hatte eindeutig bereits seit Wochen keinen Tropfen Wasser mehr gesehen.


      Bei meiner Rückkehr fragte ich eine der Frauen am Empfang, ob Darren zu seinem Termin erschienen war.


      »Ich fürchte, nein«, erklärte sie entschuldigend, als hätte sie persönlich ihn daran gehindert, zu Hari hinaufzugehen.


      Kochend vor Zorn und mit schmerzenden Rippen stapfte ich durchs Treppenhaus zurück in mein Büro. Nachdem Darren nicht erschienen war, tat mir meine Reaktion auf seinen Angriff plötzlich leid. Ich hätte ihn verhaften lassen sollen. Mühsam zwang ich mich zur Ruhe und rief den ersten Patienten auf.


      Bis zum Abend herrschte eine fast tropische Hitze in meinem Beratungszimmer, und das köstliche Fensterblatt auf meinem Schreibtisch welkte vor sich hin. Auch der bis zum Anschlag aufgedrehte Ventilator nützte nichts, da er die abgestandene Luft nur von einer Seite auf die andere schob. Normalerweise wäre ich in meine Laufschuhe gestiegen und über die Hintertreppe aus dem Haus gesprintet, aber heute war das Beste, was ich mir erhoffen konnte, ein gemächlicher Spaziergang durch die brütend heiße Stadt. Langsam ging ich durch die Eingangshalle, in der abgesehen von ein paar Besuchern, die mit Zeitschriften und Blumen kamen, und den letzten Schwestern, die nach Ende ihrer Tagschicht Richtung U-Bahn liefen, niemand war.


      Pendler strömten aus der U-Bahn-Station London Bridge und zogen im Gehen Jacketts, Krawatten, Strickjacken und alles andere, was sie nicht mehr brauchten, aus. Mir blieb nichts anderes übrig, als allen hinterherzuhinken, denn bei jedem Schritt zuckte ein stechender Schmerz durch meine Brust. Am Ufer der Themse ließ ich mich ermattet auf eine Bank sinken, denn ein Trupp Touristen hatte sich über den gesamten Bürgersteig verteilt. Aber schließlich bot sich auch die Tower Bridge als Hintergrund für Urlaubsfotos an.


      Für den letzten halben Kilometer brauchte ich eine gefühlte Ewigkeit. Ich schleppte mich über den Uferweg an der New Concordia Wharf, und als ich endlich den Providence Square erreicht hatte, wollte ich nur noch ins Bett.


      Allerdings begrüßte mich in meinem Flur eine bekannte, laute Stimme, die sich seit der Schulzeit nicht verändert hatte. Immer noch klang sie so aufgeregt und rau, als hätte ihre Besitzerin den ganzen Nachmittag mit einer Whiskeyflasche in der Hand verbracht.


      »Al!« Lola schlang mir ihre Arme um den Hals, sah mich dann aber erschrocken an. »Mein Gott, du siehst entsetzlich aus! Bist du okay?«


      Ich küsste sie und setzte zu einer Erklärung an, doch wie gewöhnlich hatte Lola viel zu viel zu tun, um wirklich zuzuhören. Einen Klumpen Käsesauce in den langen rötlich braunen Locken, fegte sie durch meine Küche, aber wieder einmal hatte der ihr eigene Zauber seine Wirkung auf Will nicht verfehlt. Zur Abwechslung trug er ein frisches, blaues Leinenhemd, die neue Jeans, die ich ihm aufgezwungen hatte, und selbst seine Haare sahen frisch gewaschen aus. Ich betrachtete ihn aus dem Augenwinkel. Er sah meine Freundin lächelnd an und hatte sogar seinen Stock gegen die Wand gelehnt. Allein dafür hatte Lola einen dicken Blumenstrauß verdient. Außerdem brachte sie immer irgendetwas mit, um Will zu unterhalten: Die Reise des jungen Che auf DVD, Zutaten für eine Pizza und einmal sogar ein ramponiertes, uraltes Monopoly, auf das sie in einem Oxfamshop gestoßen war. Ich überließ die zwei sich selbst, ließ mir Badewasser ein, glitt mit einem Seufzer der Erleichterung ins warme Wasser und wusch die vergangenen Tage von mir ab.


      Zwanzig Minuten später hatte sich das Bild von Darren, wie er auf mich losgegangen war, fast vollständig in meinem Schaumbad aufgelöst. Ich verteilte Arnikasalbe auf meinen Prellungen und kehrte zu den beiden anderen zurück.


      Lola wischte sich die Sauce mit einem Papiertuch aus dem Haar. »Scheiße, Will. Wir haben das Knoblauchbrot vergessen. Schmeiß es einfach in die Mikrowelle, alter Freund.«


      In der Küche sah es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Der ganze Fußboden war mit geriebenem Käse übersät, doch ich konnte Lola deswegen unmöglich böse sein. Gegen ihre Lebensfreude kam ich nicht einmal mit meiner schlimmsten Laune an.


      »Voilà!« Triumphierend zog sie die Lasagne aus dem Ofen, und ich konnte deutlich sehen, dass mein Bruder jeden Augenblick ihres Zusammenseins genoss. Für gewöhnlich schmollte er in seinem Zimmer und verweigerte die Aufnahme von allem außer Sandwiches, aber heute war er fast der alte Will. Das machte es mir leicht, mich daran zu erinnern, dass er früher, ohne die zerstörerischen Drogen, ein erfolgreicher und lebensfroher junger Mann gewesen war. Während Lola meinem Bruder Nudeln auf den Teller häufte, beugte er sich zu ihr vor.


      »Und, wie läuft es mit der Show?«


      Lola riss die grünen Augen auf. »Die Highkicks bringen mich fast um, aber schließlich bin ich auch die Älteste in unserer Tanzgruppe.« Sie starrte erbost auf ihre kilometerlangen Beine, als hätten sie sie irgendwie enttäuscht.


      »Hast du einen Notfallplan, falls es mit der Revue langfristig nicht klappt?«, erkundigte ich mich.


      »Ich arbeite nebenher mit behinderten Kindern in Hammersmith. Wir richten dort einen Talentwettbewerb aus. Komm doch Samstag mal vorbei. Du wärst bestimmt total begeistert, Al.« Lola beugte sich über den Tisch, stibitzte ein Stück Brot vom Teller meines Bruders und blickte ihn fragend an. »Na, was hast du in letzter Zeit getrieben, Will?«


      »Nichts weiter. Außer dass ich dem Club der Wolkenfreunde beigetreten bin. Das ist diese Webseite, auf der es um verschiedene Wolkenarten geht.« Seine hellen Augen fingen an zu blitzen. »Denn die Sache ist die … Wir sollten die Wolken wegen der Botschaften, die sie uns schicken, eingehend studieren.«


      Lola blickte ihn verwundert an. »Wegen welcher Botschaften?«


      »Jede Wolke schickt uns eine Botschaft. Wenn man sie lange genug betrachtet, kann man sie entschlüsseln.« Seine Miene war so ernst wie die eines Wissenschaftlers, der von einem wichtigen Durchbruch bei seinen Forschungen berichtete.


      »Das muss ich unbedingt mal ausprobieren!« Lola strahlte meinen Bruder an und nahm sich den Rest von seinem Knoblauchbrot.


      Nach dem Essen legte Will sich wieder auf die Couch und überließ den Abwasch uns.


      »Himmel«, flüsterte mir Lola zu. »Er hat immer noch ein paar echt seltsame Ideen, findest du nicht auch?«


      »Es ist schon deutlich besser als vor ein paar Monaten. Wenigstens bringt er inzwischen wieder ganze Sätze raus.«


      »Da hast du wahrscheinlich recht.« Sie starrte auf die Schüssel, die sie in den Händen hielt.


      »Du hast deine Sache wunderbar gemacht. Er ist immer total froh, wenn er dich sieht. Das eben war das erste richtige Gespräch seit Wochen.«


      »Und wie geht es dir?« Sie sah mich forschend an. »Arbeitest du immer noch zu hart, und bist du immer noch ein tragischer Single, der in seiner Freizeit durch die Gegend rennt?«


      »Das ist ja wohl nicht das Schlechteste. Wenn ich so weitermache, habe ich wahrscheinlich bald Beine wie du.«


      »Was ist mit den Kerlen? Irgendwelche heißen Dates?«


      »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich von Männern erst einmal nichts wissen will. Ich lasse bis auf weiteres ganz sicher niemanden an mich heran.«


      Sie klatschte in die Hände. »Meine Güte, es ist Sommer. Da soll frau sich amüsieren.«


      Wir hatten auf den Crossbones-Fall vollkommen unterschiedlich reagiert. Lola war genauso schwer verletzt gewesen wie ich, hatte aber nicht mal eine Spur von Selbstmitleid gezeigt, sondern einfach meine Hand umklammert, als ich sie um Verzeihung bat, und mir erklärt, ich sollte mich ganz auf die Zukunft konzentrieren. Sobald wir aus dem Krankenhaus entlassen worden waren, hatte sie den Spaß, der ihr in der Genesungszeit entgangen war, mit Feuereifer nachgeholt. Sie ging mit möglichst vielen Männern aus und hielt, obwohl ihr Herz schon häufiger gebrochen worden war, an ihrer Überzeugung fest, dass wahre Liebe alle Hindernisse überwand. Manchmal machte ich mir Sorgen, dass sie unter Umständen in eine Depression verfallen würde, ließe sie in ihrem Eifer, sich zu amüsieren, jemals nach. Sie nahm hundert Partyeinladungen an, während ich zu Hause blieb und Bücher schrieb. Doch es hatte keinen Sinn, ihr zu erklären, dass ich erst mal nur mein Gleichgewicht zurückerlangen wollte und sonst nichts. Tatsächlich wurde ich inzwischen nur noch ab und zu von Alpträumen geplagt, aber der Gedanke, noch mal einem Menschen zu vertrauen, schreckte mich noch ganz genauso wie am ersten Tag.


      »Du hast das Thema doch nur angesprochen, weil du selber jemanden getroffen hast, nicht wahr?«


      Lola blickte mich mit einem breiten Grinsen an. »Vielleicht …«


      Während der nächsten Viertelstunde lag mir meine Freundin damit in den Ohren, dass ich endlich auch wieder nach meinem Traummann Ausschau halten sollte, doch ich war ihr so dankbar dafür, dass sie mir mit meinem Bruder half, dass ich ihr nicht widersprach, sondern einfach hin und wieder nickte, bis sie sich zu Will aufs Sofa legte und laut kichernd eine Wiederholung von Ein Pastor startet durch im Fernsehen sah.


      Erst als ich schlafen ging, bemerkte ich das Blinken meines Telefons. Die erste Nachricht war von meiner Mutter. Ihre Stimme klang so kühl, als hätte sie Trockeneis inhaliert. Ich drückte abermals den Knopf und hörte Burns, der mich in eindringlichem Ton an den Besuch der Polizeiwache im Pancras Way erinnerte, obwohl am Nachmittag schon eine E-Mail mit der Wegbeschreibung bei mir eingegangen war. Danach folgte eine lange Pause, als erwarte er, ich käme an den Apparat und sagte ihm womöglich doch noch ab. Es nützte nichts, dass ich beide Nachrichten umgehend löschte. Ich legte mich ins Bett und starrte endlos meine Zimmerdecke an, bevor ich endlich schlief.
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      Eine junge Polizeibeamtin holte mich am nächsten Morgen am Empfang der Wache ab und bat mich, im Flur zu warten, bis man mich in das Besprechungszimmer rief, denn soweit sie wusste, käme der Fall Leo Gresham erst als Letztes dran. Mir fiel auf, dass sie erleichtert wirkte, weil sie selbst das Zimmer nicht betreten musste, und nachdem man mir die Tür geöffnet hatte, konnte ich sie gut verstehen. Die Atmosphäre in dem Raum war zum Zerreißen angespannt.


      Am Kopfende des Tischs saß eine Frau von Mitte fünfzig. Tiefe Falten hatten sich in ihre Stirn gegraben, und ihr ungeschminktes regloses Gesicht wurde von wirren, schulterlangen grauen Locken eingerahmt. Selbst als ich den Raum betrat, behielt sie ihre ausdruckslose Miene bei.


      »Danke, dass Sie gekommen sind, Dr. Quentin. Ich bin DSI Lorraine Brotherton«, stellte sie sich mir mit monotoner Stimme vor, als hätte sie beschlossen, nichts zu sagen, was sich in Erinnerung behalten ließ.


      Erst nach einer ganzen Weile hatten sich mir auch die anderen vorgestellt, denn es saßen mindestens ein Dutzend Leute um den Tisch. Das Stirnrunzeln des Chefs der Kriminaltechnik, Pete Hancock, wurde durch die dicken schwarzen Brauen, die sich in der Mitte trafen, noch verstärkt. Ein Opferschutzbeamter blickte mich mit einem kurzen Lächeln an, und der Mann links neben Burns stellte sich als sein Stellvertreter vor. Mit dem breiten, einnehmenden Grinsen und der sportlichen Figur, obwohl auch seine besten Tage offenbar vorüber waren, sah er nicht nach einem Polizisten, sondern eher nach einem Sportreporter aus. Er war tief gebräunt, hatte sich, um seine Stirnglatze zu tarnen, alle Haare abrasiert, und hing an den Lippen seiner Vorgesetzten, als verkünde sie sein ganz privates Evangelium.


      »DI Burns geht davon aus, dass der Tote in King’s Cross nur der Erste einer ganzen Reihe war. Ich halte nicht besonders viel davon, wenn man sich in unserem Job auf seinen Instinkt verlässt, aber wenn er diese Sache ernst nimmt, ist das natürlich sein gutes Recht. Außerdem leitet er schließlich die Ermittlungen zu diesem Fall.« Brothertons Lippen zuckten leicht, als müsse sie ein Lachen unterdrücken, und sie wandte sich an Burns. »Erzählen Sie uns bitte, was Sie bisher rausgefunden haben, Don.«


      Allmählich konnte ich verstehen, weshalb Burns mich hinzugezogen hatte. Die Körpersprache seines Stellvertreters – sein verhangener Blick und seine vor der Brust verschränkten Arme – sprach Bände. Er nutzte offenkundig jede Möglichkeit, um deutlich zu machen, dass die Meinung seines neuen Vorgesetzten ihn nicht im Geringsten interessierte, und die anderen Kollegen ahmten seine Haltung nach.


      »Die erste Stunde nach der Tat hat uns nicht viel gebracht«, erklärte Burns. »Der Bahnhof wurde fünf Minuten nachdem Gresham auf das Gleis gestoßen wurde abgeriegelt, aber da war es bereits zu spät. Weil unser Täter zu dem Zeitpunkt schon wieder auf der Straße war. Es gibt Videoaufnahmen, wie er mit einem Bus nach Putney fährt. Das waren die letzten Bilder von dem Kerl, bevor er von unserem Radar verschwunden ist.«


      Die verschwommenen Aufnahmen, die Burns den anderen reichte, zeigten einen Mann von mittlerer Statur, der mit hängenden Schultern einen Bus verließ. Er hatte die Kapuze seiner Jacke so tief ins Gesicht gezogen, dass sie einen schwarzen Schatten darauf warf, als stelle er den Sensenmann in einer Pantomime dar. Ich starrte auf die Fotos, während Burns die Polizeiarbeit im Anschluss an die Tat beschrieb. Sie hatten Dutzende von Zeugen aus dem U-Bahnhof befragt, Greshams Kleidung im Labor analysiert und seine Familie informiert.


      Einer der Kollegen stellte ein graues Plastiktablett auf den Tisch. Irgendjemand hatte Greshams Tascheninhalt kunstvoll darauf arrangiert: zwei weiße Federn, die Postkarte mit dem Engel, eine elegante Lederbrieftasche sowie ein Bündel blutbespritzter Scheine, auf denen die Flecken allerdings nicht leuchtend rot, sondern in einem dunklen Braunton angetrocknet waren. Seine Rolex hatte das Geschehen ohne einen Kratzer überstanden und zeigte uns immer noch genau die Zeit an.


      Mein Verdacht, dass Burns sich im vergangenen Jahr in jemand anderen verwandelt hatte, wurde durch seine Art zu sprechen noch verstärkt. Früher hätte er ein paar Notizen auf die Rückseite von irgendeinem Briefumschlag gekritzelt und darauf vertraut, dass einer seiner Untergebenen die ausführlichen Berichte schrieb. Dieses Mal hingegen war er systematisch vorgegangen und hatte darauf geachtet, dass es noch zum winzigsten Beweisstück einen ordentlichen Eintrag gab.


      Jetzt hielt er die Karte so, dass alle das Gesicht des Engels sahen.


      »Die Fingerabdrücke auf der Karte haben keinen Treffer in der Kiste ergeben.«


      Ich durchforstete mein Hirn, bis mir einfiel, dass man bei der Polizei von der nationalen Datenbank meist nur als »Kiste« sprach. Diese Datenbank enthielt Details zu jedem, der jemals auf irgendeine Weise straffällig geworden war.


      »Noch Fragen?«, fragte Burns.


      »Ich kapiere immer noch nicht ganz, weshalb Sie glauben, dass der Kerl noch mal zuschlagen wird.« Taylors Stimme war ein dumpfes Leiern. »Schließlich sind Banker momentan nicht unbedingt beliebt. Vielleicht hat ja dieser Gresham das Vermögen irgendeines Kerls verspekuliert. Mir erscheint diese Geschichte wie ein Auftragsmord.«


      Das Nicken vieler Köpfe zeigte klar, wem die Loyalität der meisten Leute galt.


      »Vielleicht haben Sie recht«, erklärte Burns neutral. »Ich will nur möglichst sichergehen, dass wir allen Spuren nachgegangen sind.«


      Ähnlich einer Lehrerin, die einen Streit zwischen den Schülern unterbrach, hob Brotherton die Hand und wandte sich an mich. »Wie sehen Sie die Sache, Dr. Quentin?«


      Ich blickte von meinen Notizen auf. »Ich bin immer noch sicher, dass der Angriff diesem Mann persönlich galt. Aber wenn es so gewesen ist, brauche ich mehr Informationen über Greshams Welt, um zu verstehen, weshalb er ins Visier genommen worden ist.« Ich geriet ins Stottern, als ich all die ausdruckslosen Mienen sah. »In Fällen wie diesem stellt der Täter sich oft vor, sich selbst vor einen Zug zu werfen, bevor er sein Opfer stößt. Es könnte durchaus sein, dass er schon mal wegen einer psychischen Erkrankung in Behandlung war, deshalb wäre es gut, die Akten der Krankenhäuser einzusehen. Die sorgfältige Planung dieser Tat macht es durchaus wahrscheinlich, dass er es noch mal versuchen wird. Außerdem hat er aus einem ganz bestimmten Grund einen gutgekleideten Mann mittleren Alters als erstes Opfer ausgesucht. Vielleicht weil er ein Problem mit seinem Vater oder generell mit Autoritätspersonen hat.«


      Als hätte ich einen besonders lahmen Witz gemacht, fing Taylor hämisch an zu grinsen, und die anderen sahen mich ohne eine Miene zu verziehen an. Die aggressive Atmosphäre überraschte mich. Normalerweise wurde ich bei meiner Arbeit für die Polizei immer freundlich und zuvorkommend behandelt und bekam genügend Zeit, um interne Kürzel oder Witze zu verstehen. Dieses Team jedoch ging völlig anders mit mir um – als läge ihm die Feindschaft gegenüber Außenstehenden im Blut.


      Ich atmete erleichtert auf, als das Gespräch vorüber war. Während alle anderen den Raum verließen, blieb Steve Taylor noch kurz stehen und raunte mir mit einem knappen Kopfnicken in Richtung seiner Chefin zu: »Jetzt ist Ihnen sicher klar, weshalb sie bei uns die Unsichtbare heißt.«


      Damit trat er in den Flur und ließ nur noch den Gestank seines Rasierwassers zurück, doch ich verstand, was er sagen wollte. Die Aufmachung der DSI war so dezent, dass sie schon beinahe langweilig zu nennen war, und ihr Händedruck war so schwach, dass ich das Gefühl hatte, ich hätte meine Hand nach einem Nebelschwaden ausgestreckt. Ich fragte mich, wie sie auf der Karriereleiter derart hoch gekommen war. Vielleicht war ihre Unauffälligkeit ja einfach aufgesetzt. Denn Frauen in Führungspositionen bei der Polizei waren entweder brillant oder vollkommen skrupellos.


      »Sie hatten mit dem Crossbones-Fall zu tun, nicht wahr?« Sie zog ihre grauen Augenbrauen einen Millimeter hoch.


      »Aber ich lebe noch.«


      »Dabei war, nach allem, was man mir erzählt hat, jede Menge Glück im Spiel.« Sie schob ihren grauen Pony zur Seite, um mir forschend ins Gesicht zu sehen. »Wie oft haben Sie der Polizei schon bei Ermittlungen geholfen?«


      »In drei großen Fällen, und außerdem erstelle ich bereits seit Jahren Gutachten in Gefängnissen.«


      »Und wie wird Ihre Arbeit hier bei uns aussehen?«


      »Burns hat mich gebeten, mit ihm zusammenzuarbeiten, und erst mal werde ich mit ihm zu Greshams Familie und anderen Kontaktpersonen gehen.«


      Brotherton verzog verärgert das Gesicht. Offenbar empfand sie mein Erscheinen als unnötige Ablenkung. »Bitte überlassen Sie mir noch eine Kopie von Ihrer Zulassung, bevor Sie gehen.«


      Nachdem sie wieder mit den grauen Flurwänden verschmolzen war, erkannte ich, weshalb die Teambesprechung so angespannt verlaufen war. Brotherton war sicher stolz auf ihre Unergründlichkeit. Niemand ahnte auch nur, was sie dachte, und so wusste keiner ihrer Leute, wer eventuell auf ihrer Abschussliste stand.


      Vielleicht war sie der Grund für Burns’ beachtlichen Gewichtsverlust. Als Untergebenem einer derart zugeknöpften Frau verging sicher jedem irgendwann der Appetit.
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      Burns machte ein finsteres Gesicht, als er einen Computerausdruck überflog, das Opfer aber schien entschlossen, die Geschichte positiv zu sehen. Denn von der Wand des Raums grinste mich ein riesengroßes Bild von Leo Gresham an. Kahlköpfig und onkelhaft mit Augen, die von unzähligen Lachfalten umgeben waren. Jemand hatte eine Kaffeemaschine direkt unter der Aufnahme geparkt, als hätte das Team den Mann als Lieblingsgottheit auserkoren, die sich mit Kaffeeduft milde stimmen ließ.


      Burns würde mich zu Greshams Frau mitnehmen. Ich hatte auf ein Treffen bestanden, denn auch wenn er immer noch davon besessen war, dass ein Serienkiller diese Tat begangen hatte, wurden tatsächlich die meisten Menschen von Personen aus dem nahen Umfeld umgebracht. Nach ein paar Minuten warf er den Bericht in einen Korb, schnappte sich seine Autoschlüssel und stand auf.


      »Also los«, murmelte er. »Fahren wir in den Westen und gucken uns die lustige Witwe an.«


      Ich verfolgte, wie er aus dem Raum marschierte, und war immer noch verblüfft, weil er derselbe war wie der, dem noch vor einem Jahr jede noch so winzige Bewegung schwergefallen war. Auch das Innere seines Mondeo war blitzblank geschrubbt. Zum ersten Mal flogen darin nicht haufenweise angebissene Schokoladenriegel, Chipstüten und Pappbecher herum.


      Ich schnupperte. »Sie haben auch aufgehört zu qualmen, stimmt’s?«


      Er stöhnte. »Reden Sie am besten nicht davon. Denn ich trauere den Glimmstängeln noch immer hinterher.«


      Je weiter wir nach Westen kamen, umso lichter wurde der Verkehr, aber Marylebone war schäbiger als je zuvor. Mit den vernagelten Cafés, Bäckereien und Gemüseläden an sämtlichen Ecken hungerte die Gegend sich anscheinend selber aus.


      »Ich muss Sie warnen. Leo Greshams Witwe ist nicht unbedingt der Inbegriff von Freundlichkeit.«


      »Die Trauer stellt mit Menschen oft seltsame Dinge an.«


      »Aber nicht mit ihr. Sie werden sehen, was ich meine, wenn Sie vor ihr stehen.«


      Weiter ging es durch die Curzon Street bis hinein nach Mayfair. Banker hatten dort bereits seit hundert Jahren Häuser aufgekauft, und ich konnte mir problemlos vorstellen, wie sich eine Millionärsgattin in diesem Stadtviertel den Tag vertrieb. Sicher führte sie zunächst die Rassehunde der Familie im St. James’ Park aus, bevor sie sich in einem der zahllosen Schönheits- und Frisiersalons verwöhnen ließ und anschließend in der Royal Academy etwas für ihre kulturelle Bildung tat.


      Schließlich hielten wir vor einer georgianischen Villa am Ende einer kopfsteingepflasterten Gasse.


      »Machen Sie sich für den Drachen bereit«, flüsterte Burns und drückte auf den Klingelknopf.


      Die Frau, die uns empfing, sah wie die Doppelgängerin von Margaret Thatcher während deren Amtszeit aus. Für ihr makellos gewelltes blondes Haar hatte sie wahrscheinlich jede Menge Zeit, Geduld und Spray gebraucht.


      Plötzlich tauchte aus dem Nichts ein Jack Russell in der Eingangshalle auf. Als er nach unseren Knöcheln schnappte, fauchte sie ihn wütend an. »Aus, Rollo. Ich warne dich zum letzten Mal.« Sofort zog er erschreckt das Stummelschwänzchen ein und trippelte davon.


      Eine marmorne Skulptur füllte eine der diversen Nischen im Salon. Es war ein abstrakter Akt, und der blankpolierte Stein lud zum Berühren ein. Doch ich beherrschte mich und wandte mich stattdessen wieder Mrs Gresham zu, die sich vorsichtig auf eins der Sofas sinken ließ. Ich nahm an, sie hatte diese Art zu sitzen während ihrer Zeit im Mädchenpensionat perfektioniert. Denn die Füße standen dicht nebeneinander, und ihr schwarzes Kleid war glatt und faltenlos.


      »Danke, dass Sie mich noch mal empfangen«, sagte Burns. »Wir befassen uns noch immer mit den Umständen des Todes Ihres Mannes.«


      »Das will ich doch wohl hoffen.« Mrs Gresham nickte, doch die blonden Wellen blieben starr. »Mein Mann hätte keinen Grund gehabt, sich umzubringen. Er war immer guter Dinge, und vor allem war ihm Selbstmitleid in jeder Form ein Graus.«


      »Es muss schrecklich für Sie und Ihre Familie sein«, stellte ich mit ruhiger Stimme fest.


      Ihre Miene wurde etwas weicher, und sie reichte mir ein Bild in einem reichverzierten Silberrahmen, das auf dem Couchtisch stand. »Das sind unser Sohn James und unsere Enkeltöchter.«


      »Hübsche Mädchen«, murmelte ich. »Was macht Ihr Sohn?«


      »Er ist Arzt in Manchester.«


      Ich studierte sein Gesicht. Er bemühte sich, möglichst entspannt zu wirken, aber die drei kleinen Mädchen blickten vor sich auf den Boden. Weil Besuche hier bei ihrer Oma sicher keine reine Freude für sie waren. Ständig waren sie gezwungen, sich vorbildlich zu benehmen, ohne dass es die Gelegenheit zum Fernsehen oder Dampfablassen gab.


      Ich entdeckte noch ein zweites Foto, das auf dem Kaminsims stand. Von einem jungen Mann mit dunklem Haar und einem übertrieben breiten Grinsen im Gesicht.


      »Ist das auch ein Sohn?«, fragte ich.


      »Das ist Stephen Rayner, Leos Stellvertreter bei der Bank.« Ihre Miene hellte sich ein wenig auf. »Er hat jahrelang für Leo gearbeitet. Wir haben ihn sehr gern.« Ihre Stimme brach, als ihr bewusst wurde, dass sie von ihrem Mann in der Gegenwart sprach.


      Eine Einladung lehnte neben dem Bild – den dicken Goldbuchstaben nach fände am Freitagabend ein Bankett für Bankiers und Börsianer statt.


      »Wir gehen, solang ich denken kann, auf dieses Fest.« Sie saß noch immer kerzengerade auf der Couch, als würde ihr dafür ein Haltungs-Preis verliehen.


      »Nur noch ein paar Fragen, Mrs Gresham«, sagte Burns. »Wissen Sie, ob Ihr Mann in letzter Zeit mit irgendjemandem Streit hatte?«


      Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Natürlich nicht. Mein Mann hat Banken in der ganzen Welt bezüglich ihrer Investment-Politik beraten. Sonnabends hat er gegärtnert, und sonntags ging er in die Kirche. Er hatte keinen einzigen Feind.«


      Burns setzte eine reuevolle Miene auf. »Es gab also niemals irgendwelche Auseinandersetzungen?«


      »Es ging eindeutig um Neid. Mein Mann wurde von einem Neider umgebracht.« Sie reckte das Kinn und starrte Burns durchdringend an. »Die jungen Leute heutzutage wollen alles geschenkt haben. Sie haben keine Lust zu arbeiten, aber ein Leben in Luxus wollen sie.«


      »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.« Burns wirkte verwirrt.


      »Jemand hat meinen Mann in seinem teuren Anzug und den handgenähten Schuhen auf dem Bahnsteig stehen sehen.« Sie sprach so deutlich und so langsam wie mit einem kleinen Kind. »Und dieser Jemand hat es nicht ertragen, dass er mehr hatte als er.«


      Burns nickte höflich und stand auf. Rollo hatte seine Lektion gelernt und blieb mit gebleckten Zähnen an der Treppe stehen.


      Ehe wir das Haus verließen, zog Burns plötzlich etwas aus der Tasche und hielt es dem Drachen hin.


      »Hatte dieses Bild vielleicht irgendeine Bedeutung für Ihren Mann?«


      Es war eine jungfräuliche Version des Engels, der der Tasche des Verschiedenen entnommen worden war. »Mein Mann hat für die Angel Bank gearbeitet, Inspektor, eine andere Verbindung gibt es sicher nicht. Er stand fest im Glauben, aber sentimental war er beim besten Willen nicht. Und Engel sind wohl eher was für den Kindergottesdienst, meinen Sie nicht?«


      Kaum hatten wir uns abgewandt, fiel auch schon die Haustür hinter uns ins Schloss.


      »Das war ja wohl alles andere als ein herzlicher Empfang«, murmelte Burns, als wir zurück zu seinem Wagen gingen. »Allerdings hat sie eine phänomenale Kunstsammlung. Das im Flur ist ein Brancusi, und das neben dem Fenster eindeutig ein Henry Moore.«


      »Ich wusste gar nicht, dass Sie Kunstliebhaber sind.«


      »Es gibt auch in Schottland Galerien, wissen Sie?« Er sah mich von der Seite an. »Die zwei Stücke allein sind ein Vermögen wert.«


      Wir fuhren zurück nach Osten, in ein weniger wohlhabendes Gebiet. Designerläden wurden durch Discountketten ersetzt, und die sommerlichen Scharen bevölkerten den Strand, der die City mit Westminster verband. Obwohl sich eine ganze Reihe junger Mädchen vor den Schaufenstern des Top Shop drängten, war das Geld in dieser Gegend dünn gesät. Weshalb man kaum jemand mit Einkaufstüten in den Händen sah.


      »Wir sollten zu diesem Bankett im Albion Club gehen«, sagte ich. »Ich würde gerne sehen, wie Gresham seine Freizeit verbracht hat – damit ich mir ein Bild von seinem Leben machen kann.«


      Burns nickte, schränkte aber ein: »Ich werde sehen, was ich machen kann.«


      »Was hat eigentlich der Arzt gemacht, als sein Vater vor den Zug gestoßen worden ist?«


      »Sie gäben langsam eine wirklich gute Polizistin ab, Alice.« Er stieß ein kurzes Lachen aus. »Er war im OP. Die Kollegen und die Schwestern haben ihn gesehen.«


      »Seine Kicks hat Gresham sich ganz sicher nicht bei Marjorie geholt. Haben Sie schon seine E-Mails und sein Handy überprüft?«


      »Die Techniker sind noch dabei.«


      Bis Burns mich vor dem Krankenhaus absetzte, war es bereits elf, und als ich in mein Beratungszimmer kam, empfing mich die gewohnte abgestandene Luft. Bevor ich mich jedoch auch nur aus meiner Leinenjacke schälen konnte, tauchten nacheinander schon drei Depressive auf. Zwei waren auf dem Weg der Besserung, der Dritte allerdings weigerte sich standhaft, die von mir verschriebenen Medikamente einzunehmen, denn sie schränkten seiner Meinung nach die Fähigkeit zum klaren Denken ein. Ich hörte mir zwanzig Minuten lang sein Jammern an und bat ihn eindringlich, sich noch einmal zu überlegen, ob er nicht womöglich doch die Pillen nehmen wollte. Doch er starrte mich derart entgeistert an, als hätte ich ihm vorgeschlagen, loszuziehen und einen Dealer aufzutun, bei dem er Crack bekam.


      Am Ende meiner Schicht ging ich zu Fuß die zweihundertachtundsiebzig Stufen bis ins Erdgeschoss. Die Wirkung meiner Schmerzmittel ließ langsam nach, und die Vorstellung, im Fahrstuhl zwischen fremden Leuten eingezwängt zu werden, schreckte mich. Das Treppenhaus war angenehm klimatisiert, aber draußen waren immer noch fast vierzig Grad, und über dem Asphalt wogte ein dichter Hitzeschleier, der die Häuser auf der anderen Straßenseite flimmern ließ.


      Meine Wohnungstür stand sperrangelweit offen. Ich blieb auf der Schwelle stehen und rief nach meinem Bruder, aber es blieb still. Die Tür war noch intakt – wenigstens hatten die Einbrecher beim Aufbrechen des Schlosses ihre Arbeit ordentlich gemacht.


      Ich zwang mich, von Raum zu Raum zu gehen, doch es fehlte nirgendwo etwas. Mein Puls ging fast wieder normal, als ich in die Küche ging und mir einfiel, dass mein Bruder mir erzählt hatte, er wolle heute Nachmittag zu seinem Treffen der Anonymen Drogensüchtigen gehen. Will hatte offenbar einfach vergessen, die Tür hinter sich abzusperren, auch wenn das praktisch eine Einladung an potentielle Plünderer gewesen war.


      Ich schloss die Augen und versuchte, ihn mir vorzustellen, wie er in der Gruppe saß und gebetsmühlenartig wiederholte: »Mein Name ist Will, und ich habe genug von meiner Drogensucht.« Aber mein Bemühen war vergeblich, und so schlug ich meine Augen wieder auf und sah seinen VW-Bus, der auf meinem Parkplatz gegenüber unserer Haustür stand. Obwohl es langsam auseinanderfiel, war dieses Gefährt auch weiterhin ein Zufluchtsort für Will, und es wäre völlig sinnlos zu versuchen, ihn dazu zu bringen, diese alte Klapperkiste zu verkaufen, die aus Sicht der anderen Anwohner ein Schandfleck für die Straße war.


      Will kam nach Hause, als ich mit Essen fertig war, und sofort begann ich einen Vortrag über die Gefahren offener Wohnungstüren. Statt mir jedoch zuzuhören, drückte er mit einem breiten Lächeln irgendein Papier an seine Brust und humpelte an mir vorbei.


      Eine Stunde später war er immer noch in seinem Zimmer, summte aber fröhlich wie ein Kleinkind, das ein neues Spielzeug hatte, vor sich hin. Der orangefarbene Zettel lag mit seinen Schlüsseln auf dem Flurtisch. Auf der Eintrittskarte für das Great Escape, ein großes Festival in Brighton, hatte jemand eine Telefonnummer notiert. Ich hatte keine Ahnung, wessen Telefonnummer das war, sah aber automatisch jede Menge Hippies, die im Drogenrausch am Strand von Brighton lagerten, und wusste, innerhalb von einem kurzen Wochenende könnten alle Fortschritte, die Will bisher gemacht hatte, wieder den Bach hinuntergehen. Am liebsten hätte ich das Ticket zerrissen, legte es dann aber widerstrebend wieder auf den Tisch.


      Unglücklich ging ich ins Wohnzimmer, sah den Stapel von Berichten auf dem Tisch, und dabei fiel mir ein, dass ich vergessen hatte, meine Zulassung an Lorraine Brotherton zu faxen. Doch im Grunde war das vielleicht sogar gut. Denn es wäre faszinierend zu erleben, wie sie reagierte, wenn sich irgendwer nicht an die Regeln hielt. Vielleicht wäre der Schock ja groß genug, dass sie ihre Maske eine Sekunde fallen ließ.
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      Ab Donnerstag war an Vertraulichkeit bei den Gesprächen mit Patienten und Patientinnen nicht mehr zu denken. Denn die Klimaanlage war immer noch kaputt, und wenn ich meine Tür geschlossen hätte, wären mir die Leute sicher einer nach dem anderen erstickt.


      Ich ging ein paar Fallnotizen durch, als ich plötzlich ein Geräusch im Flur vernahm, aufblickte und Darren sah. In meinem Nacken fing es an zu kribbeln. Nicht nur, weil der Mann mich einmal angegriffen hatte, sondern weil mir seine ganze Körpersprache unberechenbar erschien, als bräche er im nächsten Augenblick zusammen oder ginge noch mal auf mich los. Er trat nervös von einem auf den anderen Fuß und schaffte es anscheinend nicht, mir ins Gesicht zu sehen. Sein rasiertes Haar fing wieder an zu wachsen, und unter den millimeterlangen schwarzen Stoppeln waren die Konturen seines Kopfes nur verschwommen zu erkennen. Unauffällig tastete ich nach dem Notrufschalter an der Unterseite meines Tischs.


      »Sie kommen zwei Tage zu spät, Darren. Dr. Chadha hat Sie schon am Dienstagvormittag erwartet.«


      »Ich muss aber mit Ihnen reden«, murmelte er rau. »Ich muss Ihnen danke sagen, weil Sie nicht die Polizei gerufen haben. Dafür bin ich Ihnen etwas schuldig.«


      »Das Einzige, was Sie mir schuldig sind, ist, dass Sie endlich aufhören, Ihre Fäuste zu benutzen.«


      Abermals traf mich sein seltsam starrer Blick. »Sie sind anders als die anderen, stimmt’s?«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Sie haben mir einen Gefallen getan. Auf Menschen wie Sie passe ich auf.«


      Sein Lächeln war wieder verflogen. Darren wurde immer aufgeregter, öffnete den Mund, klappte ihn dann aber wieder zu, als hätte ihn die Fähigkeit zu sprechen urplötzlich verlassen, und noch während ich auf den Alarmknopf drücken wollte, durchquerte er bereits den Raum.


      Ich stand auf, um mich verteidigen zu können, und die Zeit blieb stehen. Ich hatte gefühlte Stunden Zeit, um mir die Spinnentätowierung, die sich über seinen Hals erstreckte, anzusehen. Als seine Fingerspitzen meine Hand berührten, fühlten sie sich fiebrig an, und sein Gesicht war mir so nah, dass ich die scharfen Linien zwischen den Pupillen und Iriden sah.


      »Ihnen wird nie wieder jemand weh tun«, raunte er mir heiser zu. »Das verspreche ich.«


      Dann verschwand Darren so schnell, wie er gekommen war. Meine Beine zitterten noch immer, doch das Einzige, was er zurückgelassen hatte, war der beißende Geruch von Panik und von Kleidern, die seit längerem nicht mehr gewaschen worden waren. Ich hatte das Gefühl, dass er meine Hilfe haben wollte, selbst wenn er nicht in der Lage war, darum zu bitten. Deshalb müsste ich ihn dazu bringen, dass er noch einmal wegen einer Diagnose zu mir kam. Ich gab seinen Namen in meinen Computer ein und ging den Eintrag durch. Darren Campbell, zwanzig Jahre, arbeitslos. Vater unbekannt und nach dem Tod der Mutter, als er neun gewesen war, Unterbringung in einem von katholischen Nonnen geleiteten Kinderheim. Dann hatte er ein Jahr im Jugendstrafvollzug verbracht, weil er vor einem Pub auf einen Kumpel losgegangen war. Das Opfer war erst Wochen später wieder aus dem Koma aufgewacht, aber Darren hatte steif und fest behauptet, der Mann hätte ein ihm bekanntes Mädchen vergewaltigt und die Schläge deswegen verdient. Ich scrollte mich zum Ende des Berichts. Als Adresse war ein Obdachlosenheim angegeben – was nichts anderes hieß, als dass er ohne festen Wohnsitz war. Ich kannte das Gebäude in der Fann Street unweit der U-Bahn-Station Barbican. Ein gesichtsloser Betonkasten mit winzig kleinen Fenstern, durch die nirgendwo ein Baum zu sehen war. Schwer vorzustellen, dass jemand dort gedieh.


      Ich schaltete meinen Computer aus und starrte aus dem Fenster. Es war wenig überraschend, dass er unter einer Störung litt. Schließlich hatte die Vergangenheit ihn davon überzeugt, dass man Ungerechtigkeit am besten mit Gewalt bekämpfte, und das konnte ich durchaus verstehen. Schließlich würde auch ich manchmal am liebsten meine Faust gegen die Flurwand krachen lassen, wenn ich sehen musste, wie mein Bruder litt.


      In der Mittagspause schleppte ich mich in ein türkisches Café in der Borough High Street. Lola war schon dort und machte sich über einen Teller voll Falafel her. Sie hatte das gepflegte Aussehen einer verwöhnten Katze, als sie sich genüsslich einen Bissen zwischen ihre vollen Lippen schob, und ich war froh, dass ich nicht abgesagt hatte, obwohl in der Klinik haufenweise Arbeit auf mich wartete. Darren hatte meinen Vormittag getrübt, aber meinen Nachmittag verdarb er mir nicht.


      »Du hast Neuigkeiten, stimmt’s?«


      »Er ist perfekt, wenn auch vielleicht ein bisschen jung.« Sie trank einen Schluck Orangensaft. »Neunzehn.«


      »Meine Güte, Lo. Ein Teenager.«


      Sie wirkte kurz verlegen, fing dann aber derart schallend an zu lachen, dass es sicher auch noch draußen auf dem Bürgersteig zu hören war. »Er heißt Neal, und er ist einfach wunderbar. Wobei er mich bei meinem Glück wahrscheinlich bald schon gegen einen drallen Teenie tauschen wird.« Sie schwärmte mir noch einen Augenblick von ihrem jungen Knaben vor, wandte sich danach aber der Frage zu, weshalb ich Single war. »Das Problem ist, du weißt nicht mehr, wie man flirtet, stimmt’s?«


      »Wirklich, Lo, ich bin noch nicht mal auf der Suche.«


      »Dabei würde schon ein kleines Lächeln reichen, und die Kerle lägen reihenweise vor dir auf den Knien. Los, probier’s mal aus. Bei dem Ober da drüben, bevor du deine Macht über die Männer vollkommen verlierst.«


      Ich sah sie flehend an, aber sie ließ sich nicht erweichen, und so fragte ich sie seufzend: »Der Große da neben der Tür?«


      Sie nickte. »Los, lass ihn die geballte Kraft deines Charmes spüren.«


      Ich brauchte ihn nur anzusehen, der Rest ging von allein. Denn er brach das Eis und lächelte zuerst.


      Kurzfristig vergaß ich selbst den Schmerz in meinem Brustkorb, der mich immer noch so flach wie möglich atmen ließ.


      Lola tätschelte mir stolz die Hand. »Siehst du? Es war ganz leicht. Ich wette, damit hast du ihm den ganzen Tag versüßt.«


      »Quatsch. Wahrscheinlich grinst er ständig so, weil dann das Trinkgeld größer ausfällt.«


      Dann unterhielt sie mich mit Einzelheiten ihres Liebeslebens, und ich nippte vorsichtig an meinem bitteren Kaffee. Ich hatte Angst, dass die Romanze wie so viele andere vorher nicht von Dauer wäre, doch es wäre ganz einfach nicht nett von mir gewesen, ihr die Sache zu vermiesen, wenn sie gerade so glücklich war. Trotzdem schnappte ich mir eine halbe Stunde später meine Tasche, um an meinen Arbeitsplatz zurückzukehren.


      »Du denkst doch an Samstag?«, fragte sie erwartungsvoll.


      Ich wusste nicht mehr ganz genau, was ich am Samstag vorhatte. Trotzdem sagte ich: »Na klar.«


      Als ich mich zum Gehen wandte, lächelte der Ober, der als Testperson für meine Fähigkeit zu flirten hatten dienen müssen, mich noch einmal strahlend an. Vielleicht hatte Lola recht. Es war inzwischen ewig her, seit ich zum letzten Mal mit jemandem geflirtet hatte, und vielleicht war es wirklich an der Zeit, dass ich meine Vorsicht überwand.


      Den Rest des Nachmittags verbrachte ich in einer Art Trance, während mir der Schweiß in Strömen über Stirn und Rücken rann.


      Den letzten Termin hatte ich mit einem Mann mittleren Alters, der seit einem Autounfall vor zwei Jahren ständig unter Schmerzen litt. Sein Gesicht sah wie ein Totenschädel aus, und seine Sucht nach Schmerzmitteln verstärkte das Problem. Er wirkte so verzweifelt, dass ich ihn die anberaumte Zeit um eine Viertelstunde überziehen ließ.


      Deshalb war ich spät dran, als ich ein Taxi Richtung Wache nahm.


      Zwei Dinge störten mich, seit ich die Videos von King’s Cross gesehen hatte: Die Art, wie Greshams Arme bei dem Sturz vom Bahnsteig hilflos durch die Luft gerudert waren, und die Tatsache, dass Burns vollkommen isoliert von den Kollegen war. Deshalb hielt ich es für meine Pflicht, ihm beizustehen.


      Immer noch brannte die Sonne heiß. Inzwischen war der letzte Regenschauer Wochen her, und jedes Mal, wenn ich das Radio anstellte, klagten die Bauern über Missernten und die niedrigsten Wasserstände aller Zeiten. Auf dem Weg über die London Bridge sah ich hinunter auf den Fluss. Die Dürre machte keinen Unterschied. Er war schlammbraun wie eh und je und gab seine Geheimnisse auch jetzt nicht preis.


      Gleich nach meiner Ankunft auf der Wache wurde ich in Brothertons Büro geführt. Sie trug den schwarzen Hosenanzug, der bei Powerfrauen im Westen Standard war, und nicht mal ihr Akzent verriet, woher genau sie kam. Irgendwo nördlich von Watford oder vielleicht auch aus dem Kohlegebiet nordwestlich von Birmingham.


      »Ich habe Ihre Lizenz noch nicht erhalten, Dr. Quentin.« Sie lehnte sich auf ihrem Schreibtischstuhl zurück und legte den Füller aus der Hand.


      Ich reichte ihr den Umschlag, und sie bot mir nickend einen Sitzplatz an. An den Wänden des Büros waren farblich sortierte Akten der vergangenen dreißig Jahre aufgereiht. Ihr System war so durchdacht, dass sie sicher jedes Dokument in wenigen Sekunden fand.


      Sie sortierte meinen Umschlag ein und sah sofort entspannter aus. Offenbar war es eine Erleichterung für sie, dass mein Platz jetzt endlich bei den vielen anderen Seelenklempnern, die sie im Verlauf der Zeit beraten hatten, war. Sie spähte mich durch ihren Vorhang grauer Locken hindurch an.


      »Sie kennen Don Burns recht gut, nicht wahr?«


      »Eigentlich nicht. Ich habe bisher erst einmal mit ihm zusammengearbeitet.«


      »Aber er vertraut auf Ihre Urteilskraft. Er hat hartnäckig darauf bestanden, niemanden von Scotland Yard zu kriegen, sondern Sie.« Ihre Stirnfalten vertieften sich. »Ist Ihnen bewusst, dass Burns einen gewissen Ruf in Southwark hatte?«


      Ich verneinte stumm.


      »Er hat sich nicht an die Vorschriften gehalten. An seinem Engagement gibt es nichts auszusetzen, aber ein solches Verhalten werde ich nicht dulden – und ich hoffe, dass auch Sie ihm deutlich zu verstehen geben werden, dass es so was hier nicht gibt.«


      »Auf jeden Fall. Aber würde es nicht besser wirken, wenn Sie ihm das selber sagen würden?« Ich blickte sie fragend an.


      »Das habe ich bereits getan. Nur dass Polizeibeamte von Natur aus oft Gesetzesbrecher sind und Burns sich in dieser Hinsicht wie die Mehrheit verhält. Außerdem scheine ich unsichtbar für ihn zu sein.« Ihre Lippen zuckten amüsiert. Sie kannte offenbar den Spitznamen, den man ihr hier gegeben hatte. Vielleicht hatte sie ihn sogar selbst geprägt, um ihrem Ruf als graue Eminenz Nachdruck zu verleihen.


      Sie beendete unser Gespräch durch einen Druck auf einen Summer an der Wand. Sofort erschien ein junger Mann und führte mich wie eine Schwerverbrecherin durch den Flur.


      Als ich den Einsatzraum betrat, stolzierte Taylor dort mit hochgeschobenen Hemdsärmeln und um den Hals baumelndem Schlips herum, als wäre er der große Chef.


      Ich loggte mich in einen der Computer ein und rief die Akte Gresham auf. Seit dem Vortag hatte sich ihr Umfang locker verdoppelt, und neugierig ging ich einige der zahlreichen Vernehmungen von Freunden aus der Kirche und dem Golfclub und Kollegen durch. Niemand hatte in der letzten Zeit eine Veränderung an ihm bemerkt.


      Kaum setzte Taylor sich mir gegenüber an den Tisch, schnürte mir sein widerliches Aftershave die Kehle zu.


      »Suchen Sie Burns?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich will einfach sehen, was es Neues gibt.«


      »Verzeihen Sie mir die Bemerkung, aber für mich sehen Sie gar nicht wie einer dieser Psychofuzzis aus.« Wahrscheinlich dachte er, es wäre sexy, als er mir urplötzlich direkt in die Augen sah.


      »Sie sind nicht der Erste, der das sagt. Aber mit dem Bartwuchs klappt es bisher einfach nicht.«


      Ohne auf den Scherz zu reagieren, starrte er mich einfach weiter an. »Sie können sich jederzeit an mich wenden. Falls Ihnen hier irgendjemand Schwierigkeiten macht, werde ich auf alle Fälle mit ihm fertig.«


      »Das werde ich mir merken, DS Taylor. Haben Sie auch hinsichtlich des Falles irgendwas für mich?«


      Grinsend lehnte sich der Kerl auf seinem Stuhl zurück. »In der Tat, das habe ich. Greshams Stellvertreter, Stephen Rayner, war an dem Tag, als sein Boss gestorben ist, nicht in der Bank. Sie sollten unbedingt mal mit ihm reden.«


      »Und warum?«


      »Weil er ein Lügner ist. Er hat seinen Kumpels bei der Bank erzählt, er wäre verlobt, aber das ist totaler Quatsch. Weil es nämlich keine Verlobte gibt.«


      »Das macht ihn noch lange nicht zu einem Mörder. Es gibt jede Menge Leute, die es hassen zuzugeben, dass sie Singles sind.«


      »Außerdem hat ihn die Bank vor Jahren mal verwarnt, weil er einem Kollegen eine reingehauen hat. Der Kerl kann sich einfach nicht beherrschen.« Taylors Miene wurde hart. »Er weiß mehr, als er bisher erzählt hat. Da gehe ich jede Wette ein.«


      Da Unsicherheit anscheinend nicht zu seinem emotionalen Repertoire gehörte, antwortete ich nicht. Denn wahrscheinlich wäre es nicht unbedingt gesund, ihm zu erklären, dass er vielleicht im Unrecht war. Das wäre ebenso riskant, wie wenn man seine Finger in den Rachen eines Pitbulls schob.

    

  


  
    
      6


      Trotz des hellen Sonnenlichts, das durch die Fenster fiel, lag Will im Tiefschlaf auf der Couch, als ich nach Hause kam. Ich blieb kurz stehen, um ihn zu betrachten. Endlich sah er wieder halbwegs wie mein Bruder aus und nicht mehr wie ein Junkie, der vollkommen wahllos alles einwarf, was er irgendwo bekam. Durch meine halbgeschlossenen Lider sah er wieder wie der Sonnyboy aus seiner Schulzeit aus. Sein Haar hatte die Farbe nassen Strohs und war unverändert dicht und wild zerzaust. Sein Gesicht jedoch war fast nicht wiederzuerkennen. Seine Augen waren eingesunken, und die Wangenknochen ragten wie die Ecken eines Bilderrahmens aus dem eingefallenen Gesicht. Aber ich durfte nicht vergessen, wie weit Will in den vergangenen Monaten bereits gekommen war. Noch vor einem halben Jahr waren die Ärzte davon ausgegangen, dass seine verletzten Beine nie mehr heilen würden, doch inzwischen konnte er, wenn auch mit Hilfe eines Stocks, wieder alleine gehen, und schaffte es, halbwegs normale Gespräche mit anderen zu führen. Trotzdem war es kaum zu glauben, dass er einmal eine große Nummer in der Londoner Finanzbranche gewesen war. Kaum aber hatte seine Bank etwas von seiner bipolaren Störung mitbekommen, hatten sie ihn an die Luft gesetzt, und auch von keinem seiner sogenannten Freunde hatte er je wieder was gehört. Seither hatte ich Vorurteile gegenüber Leuten aus der Branche – meiner Meinung nach hatten die meisten dieser Typen Herzen aus Granit.


      Dass mein Telefon im Flur nicht blinkte, weckte wie gewöhnlich meinen Argwohn. Denn mein Bruder löschte häufig eingegangene Nachrichten, ohne mir etwas davon zu sagen. Weil er es anscheinend nicht ertrug, wenn fremde Stimmen Dinge flüsterten, deren Bedeutung ihm entging.


      Auf dem Weg zur Küche hörte ich ein lautes Tropfen. Das Spülbecken, in dem noch das Geschirr vom letzten Abend stand, lief über. Anscheinend hatte Will die Teller spülen wollen, es dann aber vergessen, ohne wenigstens den Hahn sorgfältig wieder zuzudrehen. Obwohl das meiste Wasser durch den Überlauf geflossen war, hatte sich inzwischen eine Pfütze auf dem Fußboden gebildet, und laut fluchend machte ich mich auf die Suche nach dem Mopp. Will lag immer noch im Koma, als ich mit der Rettung meines Bodens fertig war, doch nach der Anstrengung tat mir der Brustkorb wieder höllisch weh.


      Ich trat vor den Spiegel an der Wand in meinem Schlafzimmer und zog mein T-Shirt hoch. Die Hälfte meines Oberkörpers schillerte in allen Regenbogenfarben, aber die Entzündung war so weit zurückgegangen, dass ich wieder leichter Luft bekam. Ich legte mich aufs Bett und packte einen Eisbeutel auf meine Brust.


      Als das Läuten meines Telefons mich weckte, hatte offenbar das Eis meine Körpertemperatur gesenkt, denn ich fuhr zitternd aus dem Schlaf.


      »Sie haben das Bankett doch nicht vergessen?« Burns klang noch angespannter als zuvor. »Ich hole Sie in einer halben Stunde ab. Werfen Sie sich in Schale, Alice. Schließlich sollen die ganzen Schampus-Säufer möglichst beeindruckt von Ihnen sein.«


      Ich durchwühlte meinen Schrank nach einem halbwegs eleganten Kleid und war gespannt auf das, was mich erwartete, denn Greshams Welt war mir vollkommen fremd. Eine Ansammlung von Millionären hatte ich bisher noch nie erlebt. Es war der Traum jedes Verhaltensforschers und wahrscheinlich deutlich interessanter als ein Abend vor dem Fernseher mit langweiligem Essen vom Chinesen, während neben mir mein Bruder auf dem Sofa lag und schlief. Ich schminkte mich dezent und zwängte mich in das einzig schicke Kleid, das ich besaß. Es war ein Relikt von einer Sommerhochzeit, und die grüne Seide schmiegte sich so eng an meinen Körper, dass man jede Rundung sah.


      »Aber hallo!« Burns trat durch die Tür und unterzog mich einer eingehenden Musterung. »Der Schickimicki-Look steht Ihnen wirklich gut.«


      »Danke, Don. Sie sind ein echter Schmeichler«, stellte ich ironisch fest.


      Irgendwo hatte er einen Smoking ausgegraben, doch die Fliege saß ein wenig schief. Am liebsten hätte ich die Hände ausgestreckt und sie zurechtgerückt, aber ich widerstand dem Drang und sah ihn mir erst mal genauer an. Infolge des Gewichtsverlusts waren sein Profil und selbst die Kinnpartie inzwischen deutlich zu erkennen – Mrs Burns musste im siebten Himmel sein.


      »Wo ist dieser Albion Club überhaupt?«, erkundigte ich mich.


      »Beim St. James’s Park.« Burns verzog verächtlich das Gesicht. »Es ist der älteste Herrenclub der Stadt. Sie brauchen jede Menge Kies, um Mitglied dort zu werden, außer Sie sind Prince Charles. Dort haben die Bankfuzzis Ruhe vor ihren Ehefrauen. Denn Frauen ist der Zutritt dort praktisch das ganze Jahr über verwehrt.«


      »Sie machen Witze«, meinte ich, doch er schien mich nicht zu hören, sondern starrte angestrengt nach draußen, als befürchte er, der Killer tauche jeden Augenblick dort auf.


      »Warum wollen Sie unbedingt dort rein?«


      »Die ganze Finanzwelt wird dort sein. Und jede Menge von den Leuten müssten Gresham gekannt haben«, erklärte ich.


      »Sie werden uns trotzdem nichts erzählen. Sie werden denken, dass wir Journalisten sind und eine Story wittern.«


      Burns’ Gesicht war angespannt, und spontan erkannte ich, dass er als Kind wahrscheinlich geradezu erschreckend scheu gewesen war. Heutzutage schaffte er es gut, seine Schüchternheit vor anderen zu verbergen, aber wie es aussah, machten Ansammlungen fremder Menschen ihm noch immer Angst.


      Wegen des Verkehrs, der stets am frühen Abend herrschte, kamen wir am Piccadilly Circus nur im Schritttempo voran. Horden von Teenagern bevölkerten die Stufen vor der Eros-Statue, und die Abgase der vielen Autos schienen sie bei ihren Flirts nicht im mindesten zu stören.


      Als wir endlich unser Ziel erreichten, eilte ein livrierter Türsteher herbei und nahm Burns die Autoschlüssel ab. Der Albion Club war eine riesengroße, neoklassizistische Beleidigung fürs Auge, doch am Kopf der Treppe sah ich Richard Branson, der am Anfang einer Schlange kinnloser Smokingträger auf dem roten Teppich stand. Mehrere Gesichter hatte ich schon häufiger im Fernsehen gesehen: Sie gehörten konservativen Abgeordneten, Finanzexperten und dem Gouverneur der Bank of England. Ich an ihrer Stelle hätte Angst gehabt, hier vor der Tür zu stehen. Denn angesichts des Zustands unserer Wirtschaft träumten einige verstörte Mitglieder des Volks doch sicherlich davon, sie mit einem Maschinengewehr niederzumähen.


      »Diese Kerle sind einfach nicht meine Kragenweite«, raunte Burns mir mürrisch zu.


      »Entspannen Sie sich, Don. Sie sollen sich schließlich nur ein bisschen umsehen, weiter nichts.«


      Die Inneneinrichtung des Clubs war noch prachtvoller als die Fassade. Die Wände des Foyers waren mit Porträts ordenbehangener, verstorbener Mitglieder geschmückt, und die weiblichen Gäste stellten die Familienerbstücke zur Schau. Burns starrte auf das Mädchen neben mir, das mit seinem dicken Panzer aus Smaragden wie eine Schildkröte aussah.


      »Es ist unhöflich, die Leute anzustarren«, wisperte ich. »Lassen Sie uns getrennte Wege gehen. Auf die Art sehen wir mehr.«


      Sofort verschwand er im Gedränge, und ich blieb alleine mitten im Foyer zurück. Einen Moment später segelte ein Ober mit einem Tablett voller Champagnergläser dicht an mir vorbei, und ich schnappte mir ein Glas. Burns’ Schüchternheit hatte anscheinend auf mich abgefärbt, denn ich hatte vorgehabt, nur Wasser und Orangensaft zu trinken, kippte aber jetzt den Alkohol mit einem großen Schluck in mich hinein.


      »Immer mit der Ruhe, junge Dame, sonst schlafen Sie bei den Reden nachher ein.«


      Der Mann, der plötzlich vor mir stand und auf mich herunterblickte, hatte ein schmales, ausdrucksvolles Gesicht. Er war etwas zu groß, mit lockigem kastanienbraunem Haar und straff über den Jochbeinen gespannter, sommersprossenübersäter Haut. Sein breites, offenes Lächeln – das seinen linken, etwas vorstehenden Eckzahn freilegte – verstärkte den sympathischen Gesamteindruck, und auch seine Art zu sprechen – freundlich amüsiert und etwas nuschelig, als hätte er den Mund voller Murmeln – nahm mich sofort für ihn ein.


      »Waren Sie vorher schon mal im Albie’s?«, fragte er.


      »Nein.«


      »Andrew Piernan.« Er reichte mir eine schmale, langgliedrige Hand. »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Lächelnd neigte er den Kopf und flüsterte mir zu: »Keine Angst, die Leute hier sind völlig harmlos, und vor allem ist keine von den anderen Frauen auch nur annähernd so hübsch wie Sie.«


      Piernan stellte sich als unglaubliche Tratschtante heraus. Zu beinahe jedem Gast wusste er was zu sagen. »Dieser Typ da drüben hat sein Geld mit Frachtschiffen gemacht und ist mit seiner zukünftigen zweiten Gattin hier.« Er nickte in Richtung eines buckligen, älteren Herrn. »Reich wie Krösus und, wenn die Gerüchte stimmen, ein totaler Fußfetischist. Wenn er Ihre Schuhgröße erfragt, haben Sie Glück.«


      Unweigerlich musste ich kichern, und er setzte die Unterhaltung fort, als wäre es sein Job, dafür zu sorgen, dass es mir auf diesem Fest gefiel. Immer wieder sah er mich aus seinen braunen Augen an, als wolle er sich vergewissern, dass mein Lächeln nicht verflogen war. Sein Alter war nicht leicht zu schätzen. Mit den Locken sah er wie ein kleiner Junge aus, aber sein Mund war links und rechts von tiefen Falten eingerahmt. Er konnte also dreißig, aber durchaus auch schon Mitte vierzig sein.


      Ich erblickte einen Mann, der am anderen Ende des Raums von Gast zu Gast lief und den Männern auf die Rücken klopfte, während er mit allen Frauen, auf die er traf, zu flirten schien. Er war einer dieser Männer wie George Clooney und Clint Eastwood, die sich nicht an die gängigen Regeln hielten, und obwohl er sicherlich schon über sechzig war, sahen ihm alle Frauen seines guten Aussehens und seines Selbstbewusstseins wegen hinterher. Er hatte gesundes, seidig weiches, graues Haar und die wettergegerbte Bräune, die von unzähligen Urlauben in tropischen Gefilden sprach.


      »Wer ist das?«, erkundigte ich mich.


      »Max Kingsmith, Präsident der Angel Bank und ewig jung. Auch wenn Sie es vielleicht nicht glauben, ist er gerade frischgebackener Vater.« Piernan stand mir nah genug, dass ich jede einzelne Sommersprosse sah.


      »Wie kann sich eine Bank als engelhaft bezeichnen?«, fragte ich.


      »Sie wurde von einer Quäkerfamilie gegründet. Sie haben mit den Gewinnen die Armen unterstützt.«


      »Und jetzt schmeißen Leute wie Sie das Geld für Lamborghinis raus.«


      »So jung und schon so zynisch.« Sein Lächeln dehnte sich noch etwas aus. »Aber geben Sie bitte nicht mir die Schuld. Weil ich nämlich ein Schwindler und kein Geldverleiher bin.«


      »Und wen beschwindeln Sie?«


      Er winkte in Richtung der Menge. »Hauptsächlich diese Leute hier. Ich habe ihnen im Verlauf der Jahre Millionen aus den Rippen geleiert.«


      »Schön für Sie. Wahrscheinlich haben diese Typen hier nichts anderes verdient.«


      Er starrte mich von oben herab an. »Sie sind ganz schön direkt.«


      »Sie meinen, unverschämt.«


      Er sah auf meinen Mund, als warte er gespannt auf die nächste Beleidigung. Ich erinnerte mich an den Ratschlag meiner Freundin, meine Flirttechnik zu üben. Dieser Mann war sicher das ideale Versuchsobjekt, denn er war selbstbewusst genug, um eine völlig Fremde anzusprechen, obwohl nur sein Charlie-Chaplin-Lächeln ihn empfahl. Burns jedoch stand stirnrunzelnd am anderen Ende des Foyers, und ich verspürte Schuldgefühle, als er vielsagend auf seine Uhr klopfte und mich daran erinnerte, jetzt endlich weiter meiner Arbeit nachzugehen.


      »Kannten Sie Leo Gresham?«, fragte ich.


      Piernan sah betroffen aus. »Sogar ziemlich gut, unsere Wege haben sich nämlich recht häufig auf Events wie diesem hier gekreuzt. Schließlich muss ich ständig auf irgendwelche langweilige Spendengalas gehen. Und wie steht es mit Ihnen?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Was war er für ein Mensch?«


      »Sagen wir mal so – der Mann hat es auf jeden Fall verstanden, sich zu amüsieren.« Er verfolgte, wie ich mein inzwischen zweites Glas Champagner leerte. »Noch eins?«


      »Lieber nicht. Ich fände es nämlich schrecklich umzufallen, bevor das Essen kommt.«


      »Erzählen Sie mir was von sich.« Er unterzog mich einer eingehenden Musterung. Vielleicht, weil eine Frau in einem so billigen Kleid und mit einer Tasche, die ganz sicher nicht zu ihren Schuhen passte, etwas völlig Neues für ihn war.


      »Mein Name ist Alice, meine Lieblingsfarbe ist Türkis, und ich bin Psychologin.«


      »Eine Seelenklempnerin in einem Raum voll Banker?«


      »Das ist eine lange Geschichte, und ich möchte Sie nicht langweilen.«


      »Das können Sie gar nicht.« Er stand so dicht vor mir, dass mir der Geruch seines Rasierwassers – ein seltsames Gemisch aus Sandelholz und Zimt – entgegenschlug. »Aber ich wette, Sie haben einen Ehemann, der Anwalt ist und irgendwelche großen Deals abschließt.«


      »Falsch.« Ich lächelte ihn an. »In Wahrheit bin ich eine Spionin.«


      Langsam zeigte der Champagner Wirkung, und nachdem ich fast ein halbes Jahr lang Männern aus dem Weg gegangen war, stiegen mir die Avancen dieses Mannes zu Kopf. Piernan setzte zur nächsten Frage an, doch im selben Augenblick ertönte der Essensgong, und eine ältere Frau nahm mich am Ellbogen, zog mich in Richtung Speisesaal und plauderte mit mir, als wären wir bereits seit einer Ewigkeit bekannt. Piernans Blicke folgten mir, als ich noch einmal über meine Schulter sah. Allerdings becircte er inzwischen eine Gruppe von Geschäftsmännern mit seinem Charme.


      Es kam mir vor, als hätte er die Absicht, jedem Menschen in diesem Raum ein Geheimnis zu entlocken. Vielleicht sollte ich erleichtert sein, weil ich ihm gerade noch zur rechten Zeit entkommen war.
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      Sämtliche weiblichen Gäste liefen in dieselbe Richtung, denn der Tradition des Clubs zufolge nahmen erst einmal die Damen an den Tischen Platz. Angesichts der fünfstufigen Kronleuchter, die an der Decke hingen, kam ich mir beinahe wie im Speisesaal von Hogwarts vor. Meine Nachbarin beschrieb ausführlich ihre Gebrechen, doch zum Glück brauchte ich selber nichts zu sagen, da die Liste endlos war: Diabetes, Rheuma, Gicht. Verglichen damit kamen meine eigenen Blessuren mir vollkommen harmlos vor, und ich nutzte die Zeit und betrachtete eingehend die Fresken an den Wänden. Jäger galoppierten dort im Kreis, und zwischen den gemalten Bäumen war das Ende eines Fuchsschwanzes zu sehen.


      Burns konnte ich nirgendwo entdecken, während ich an meinem Tisch bei fünf älteren Aristokraten saß. Ihre Unterhaltung faszinierte mich. Sie beklagten einstimmig die Erhöhung der Erbschaftssteuer, den Rückgang des Konservatismus und die Lage im Mittleren Osten, machten sich jedoch zugleich begeistert über die servierte Hausmannskost – unter einer dicken Butterschicht verborgene Garnelen und danach verkochten Steinbutt – her. Ich erkundigte mich bei meinem Tischnachbarn, ob er ein Kollege des verstorbenen Angel-Mitarbeiters war, doch er sah direkt durch mich hindurch.


      »Eine wirklich hässliche Geschichte«, murmelte er knapp. »Reichen Sie mir bitte mal den Wein.«


      Er riss mir die Flasche aus der Hand und wandte mir den Rücken zu, die anderen jedoch bemühten sich, ein wenig freundlicher zu sein, obwohl sie alle deutlich älter waren als ich. Die Frau mir gegenüber fand es faszinierend, dass ich Psychologin war, und erzählte mir von ihrem irren Onkel, der immer gerne nackt auf seinem Anwesen herumgesprungen war, bis er irgendwann in eine Anstalt eingeliefert wurde. Währenddessen trug das Personal eine nicht endende Folge von verschiedenen Gängen auf: geschmortes Lamm, silberne Tabletts voll fein geschnittenen Rinds und drei neue Sorten Wein. Ich nahm die anderen nur noch verschwommen wahr, obwohl ich mich beim Alkohol zurückgehalten hatte, und mir wurde klar, dass der Versuch, hier irgendwas herauszufinden, völlig sinnlos war. Die Mitglieder des Clubs hatten die Reihen fest geschlossen, denn sie hatten nicht die Absicht, irgendwelchen völlig Fremden ihre vielleicht düsteren Geheimnisse zu offenbaren. Nach der Nachspeise aus Erdbeeren, Sahne und Baisers – ein Traditionsgericht des ehrwürdigen Eton-Colleges – sehnte ich mich nach einem starken Kaffee. Flüchtig verspürte ich den Impuls, einfach loszustürzen und das erste Taxi zu nehmen. Denn inzwischen waren alle wieder aufgestanden, um ihre Beziehungen zu pflegen, bis die Reden begannen.


      Ich plante also meine Flucht, als plötzlich wieder Andrew Piernan vor mir stand.


      »Wie wäre es mit einer Führung durch das Haus?«


      Ich blickte lächelnd zu ihm auf und erhob mich etwas schwindlig von dem Wein. Er legte eine Hand auf meinen Arm, da ich anscheinend sichtbar schwankte, und sah mich abermals mit einem breiten, etwas schiefen Lächeln an, als ich auf seine Frage nach möglichen Plänen für das Wochenende zugab, außer einem kurzen Abstecher ins Riverside Theatre, um dort meine Freundin Lola zu besuchen, hätte ich nichts weiter vor. Dann setzten wir uns in Bewegung, doch im selben Augenblick stürzte Burns, das Handy an sein Ohr gepresst, aus dem Foyer.


      »Wir müssen sofort los, Alice«, erklärte er, und ich wandte mich Piernan zu.


      »Ich fürchte, die Arbeit ruft. Auf die Führung muss ich wohl leider verzichten.«


      »Aufgeschoben ist nicht aufgehoben, hoffe ich.« Lächelnd blickte er auf mich herab und wandte sich zum Gehen.


      Inzwischen hatte Burns meinen Ellbogen umklammert und zerrte mich wie eine Randaliererin, die von ihm festgenommen worden war, hinter sich her. Draußen war es immer noch so warm, dass mir das Atmen schwerfiel, und die Abgase der vielen Autos hatten den normalerweise in der Luft enthaltenen Sauerstoff ersetzt.


      Kaum waren wir losgefahren, hörte man im Funkgerät das Krächzen von verschiedenen Stimmen. Sie bellten sich Befehle zu, und ich hatte keine Ahnung, ob mein Unbehagen das Ergebnis meiner Angst oder des Alkoholgenusses war. Ich umklammerte den Rand meines Sitzes, schluckte meine Übelkeit herunter und stieß heiser aus: »Was ist passiert?«


      »Der verdammte, denkbar schlimmste Fall ist eingetreten«, knurrte Burns. »Er hat noch einmal zugeschlagen, wie ich es gesagt habe. Ich setze Sie zu Hause ab und sehe mir die Sache an.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich komme mit.«


      Er verzichtete darauf, mir zu widersprechen, und wir rasten weiter über das Embankment, vorbei an der HMS Wellington, deren silberne Geschütztürme im Licht der Straßenlampen glitzerten.


      Als wir nach Cheapside kamen, war dort keine Menschenseele mehr zu sehen. Der Finanzdistrikt der Stadt leerte sich normalerweise abends gegen sechs, denn mit den Banken schlossen dort auch sämtliche Cafés.


      Burns parkte unweit der Gutter Lane. Er atmete tief durch und schob sich seine Brille auf die Nase, als er eine Ambulanz, zwei Streifenwagen und den Van der Spurensicherung dort stehen sah. Zwei Polizisten spannten bereits Absperrband quer über die Einfahrt zu der schmalen Gasse, und mit stolzgeschwellter Brust erschien Taylor am Tatort. Als er mein Cocktailkleid bemerkte, ließ er seinen Blick an mir hinunterwandern, wandte sich jedoch am Schluss mit einem knappen Nicken seinem Vorgesetzten zu.


      »Na, aus gewesen, Boss?« Das letzte Wort hängte er nach einer so langen Pause an, als wäre er erst nachträglich darauf gekommen, wer da vor ihm stand.


      »Wir haben gearbeitet«, erklärte Burns ihm knapp. »Was ist hier passiert?«


      »Dieses Mal hat er sein Opfer richtiggehend abgeschlachtet. Der Kerl ist eindeutig pervers.«


      Bevor wir uns der Leiche nähern durften, zwang Pete Hancock uns, Schutzanzüge anzuziehen. Dabei hatte ich die Dinger immer schon gehasst. Der dünne Plastikstoff juckt fürchterlich, man fühlt sich wie in Pergamentpapier gehüllt, und der ganze Körper heizt sich darin unaufhaltsam auf. Es war schwer zu sagen, wie es Hancock ging, denn mit seiner einen durchgehenden Braue sah er immer wütend aus. Er versuchte gar nicht erst, eine Unterhaltung mit uns anzufangen, während ich aus meinen hochhackigen Schuhen in ein Paar weißer Plastikstiefel stieg.


      Ich folgte Burns vorbei an einer Reihe aufgeklappter Industriemülltonnen, denen ein betäubender Gestank nach abgestandenem Bier, verrottenden Lebensmitteln und Urin entströmte, bis ich eine Sanitäterin hinter der Absperrung am Boden knien sah.


      »Können Sie mir sagen, was passiert ist?«, fragte Burns im Flüsterton, wie um das Opfer nicht zu wecken.


      Die junge Frau drehte sich zu uns um. Ihr kreideweißes Gesicht verriet, dass die Verwundungen des Mannes furchtbar waren. Schließlich sah sie jährlich Dutzende von Toten und Verletzten.


      »Es muss schnell gegangen sein«, erklärte sie. »Das ganze Blut bedeutet, dass das Messer ihn mitten ins Herz getroffen hat.«


      Sie flüchtete sich wieder in die Sicherheit des Krankenwagens, und zum ersten Mal konnte auch ich den Toten sehen. Er lag in einem Meer aus Blut und hatte eine schwarze Plastiktüte über dem Gesicht. Direkt neben seinem Kopf lag das Bild von einem Engel, dessen Strahlenkranz im Licht der Scheinwerfer genauso glänzte wie die Handvoll weißer Federn auf dem schimmernden Asphalt. Der Mann trug eine dunkle Hose und ein langärmliges Hemd. Übelkeit stieg in mir auf. Ich fragte mich, wo er wohl seinen letzten Tag verbracht hatte. Wahrscheinlich irgendwo an einem Schreibtisch. Den Start ins Wochenende hatte er sich sicher anders ausgemalt.


      Abermals verschwand der Mann aus meinem Blickfeld, denn zwei Polizisten drängten sich an mir vorbei. Der Fotograf war bereits bei der Arbeit, nahm den Toten aus verschiedenen Winkeln auf, und erst nachdem er damit fertig war, hockte Burns sich vor das Opfer, um es sich genauer anzusehen.


      Aus Richtung Straße drangen Stimmen an mein Ohr. Die ersten sensationslüsternen Journalisten waren aufgetaucht, und Taylor trottete zum Absperrband, um sie zu bedienen.


      »Diese verdammten Geier hängen sich mit Vorliebe an irgendwelche Krankenwagen dran«, murmelte Burns. »Sieht aus, als wollte uns der Täter aufziehen.«


      »Was meinen Sie mit aufziehen?«


      »Diesmal hat er eine größere Visitenkarte ausgewählt, für den Fall, dass wir die Erste übersehen haben.«


      Er zog ein Paar Gummihandschuhe an und hob die Karte auf. Sie war wirklich deutlich größer als die Karte, die der Täter Gresham mitgegeben hatte, und das liebliche Gesicht des Engels war entstellt. Dicke schwarze Striche teilten die perfekten Renaissancezüge in verschiedene Bereiche auf.


      Wieder starrte ich das Opfer an. In Höhe seines Bauches klaffte eine Wunde – ein gezackter, fünfzehn Zentimeter langer Schnitt. Eilig presste ich den Handrücken vor meinen Mund.


      »Alles in Ordnung, Alice?«


      »Es ging mir schon besser.«


      »Sie brauchen nicht zu bleiben. Ich kann Sie von jemandem nach Hause fahren lassen.«


      Doch ich schüttelte den Kopf. Es ist immer besser, einen Tatort zu besuchen, statt dass man auf Fotos angewiesen ist. Manchmal war der Killer erst vor weniger als einer Stunde abgehauen, und die Einzelheiten waren noch so frisch, dass man dieselbe Luft wie er zu atmen schien. So konnte man Informationen in sich aufsaugen, die einem ein Foto niemals gab. Zum Beispiel hatte ich an diesem Tatort bereits aufgenommen, welche Sorgfalt dieses Mal auf das Arrangement verwendet worden war. Die Arme dieses Opfers lagen ordentlich neben dem Körper, als hätte es sich nicht im mindesten gewehrt.


      Wenige Minuten später tauchte auch die Pathologin auf, eine dralle, fröhliche Person mittleren Alters, der ihr grauenhafter Job den Abend offenkundig nicht verdarb. Ich wartete mit Burns hinter der Absperrung, während sie neben dem Toten in die Hocke ging. Als wir wieder zu ihr traten, zog sie vorsichtig die schwarze Tüte über seinen Kopf, damit der Fotograf auch das Gesicht aufnehmen konnte. Dabei ging sie derart sanft zu Werk, als wolle sie dem Toten keinen zusätzlichen Schmerz zufügen, und ich zwang mich, weiter hinzusehen. Das Gesicht des Mannes war zerschnitten, und der Schnitt in seiner einen Wange war so tief, dass unter seinem Ohr ein Loch entstanden war, durch das man seine Zähne sah. Ein Hautfetzen war bis hinunter auf sein Schlüsselbein geklappt, und hinter seinen Stirnwunden tauchte das Weiß des Schädelknochens auf. Abermals wurde mir schlecht, und ich schaffte es mit Mühe durch die Absperrung, bevor ich mich in einen Abfalleimer übergab. Wenigstens war Burns so nett, kein Wort dazu zu sagen, als ich wieder die Gasse hinuntertorkelte.


      Ich hätte auch ein Taxi suchen können, brachte aber nicht die Kraft auf abzulehnen, als mir Taylor anbot, mich zu fahren. Sicher gäben meine Beine jeden Moment nach. Anders als die anderen Studenten während meines Medizinjahrs an der Uni hatte mich der Anblick toter Menschen bereits damals aus dem Gleichgewicht gebracht. Sie hatten es geliebt, die Leichen zu sezieren und zufrieden vor sich hin gesummt, während sie mit ihren Messern in die Haut und in die Knochen eingedrungen waren, als schnitten sie den Weihnachtsbraten an.


      Trotz der alles andere als angenehmen Umstände schien Taylor fest entschlossen, den Galan herauszukehren, und öffnete schwungvoll die Beifahrertür seines Gefährts. Doch gerade als er selbst einsteigen wollte, klingelte sein Handy, und ich konnte durch das Fenster hören, wie er auf dem Gehweg stand und jemandem versicherte, er würde bald zu Hause sein.


      »Das ist bereits der dritte Anruf heute Abend«, stöhnte er, als er sich schlechtgelaunt hinter das Lenkrad schwang. »Sie findet es entsetzlich, wenn sie mich nicht andauernd im Blick hat.«


      Kaum waren wir losgefahren, wandte er sich mir schon wieder zu. »Wie steht’s mit Ihnen? Auf Sie wartet doch sicher auch jemand.«


      »Nur mein Bruder.«


      Diese Antwort war mir einfach so herausgerutscht, doch sofort war mir klar, dass ich besser einen Freund erfunden hätte. Denn der widerliche Taylor blickte mich mit einem vielsagenden Lächeln an und sprach den Rest des Wegs ausschließlich über sich. Aber sicher prahlte er genauso, wenn er ganz alleine war. Er beschrieb ausführlich, wie erfolgreich er als Sportstudent gewesen war, und mit welchen Preisen er beim Judo, Fußball, Tauchen überschüttet worden war. Anscheinend gab es keinen Preis, den er nicht irgendwann bekommen hatte. Auch bei den Frauen sah es rundherum phantastisch für ihn aus – er hatte stets die freie Wahl.


      Nur von seiner Arbeit war er offenbar frustriert.


      »Dies war das dritte Mal, dass ich bei den Beförderungen übergangen worden bin. Sie hatten mir den Job versprochen, aber dann haben sie Burns in Southwark vor die Tür gesetzt, und ich durfte schon wieder in die Röhre gucken. Was einfach unglaublich ist. Der Kerl ist völlig unfähig, und deshalb haben sie ihn auf uns abgewälzt.«


      Ich ersparte mir die Mühe, ihn zu korrigieren, denn er hörte sowieso nicht zu. Sein Gesichtsausdruck verriet, wie unglücklich er war, und ich fand es seltsam, dass er von seinem eigenen Pech derart besessen war, während einen Kilometer hinter ihm ein Mann mit einem grausam zugerichteten Gesicht inmitten von Dreck und Unrat auf der Straße lag. Ich fragte mich, weshalb eine Beförderung ihm so wichtig war – ums Geld alleine konnte es dabei unmöglich gehen. Hinter seiner aufgeblasenen Fassade war sein Ego offensichtlich mikroskopisch klein. Es lag mir auf der Zunge, ihm zu offenbaren, dass es auch in Fällen wie seinem durchaus Hilfe gab. Zum Beispiel durch eine kognitive Verhaltenstherapie.


      Es war bereits nach zwei, als er endlich vor meiner Haustür hielt. »Lust auf ein bisschen Gesellschaft?«, fragte er. »Sie könnten mir noch einen Kaffee kochen.« Seinen linken Arm hatte er bereits auf die Rücklehne von meinem Sitz gelegt.


      »Danke, aber ich komme gut allein zurecht.« Am liebsten hätte ich ihm seine Freundin in Erinnerung gerufen, die zu Hause auf dem Sofa saß und auf ihn wartete. Er bedachte mich mit einem missbilligenden Blick, als hätte ich eine Riesenchance vertan.


      Mein Bild im Badezimmerspiegel zeigte mir, wie anspruchslos Steve Taylor war. Meine Wangen zeigten dicke Spuren schwarzen Mascaras, und mein kunstvoller Chignon hatte sich in Wohlgefallen aufgelöst. Ich zog mir die Nadeln aus dem Haar, schrubbte mein Gesicht mit Seife und ging auf direktem Weg ins Bett.


      Aber die Ereignisse des Tages ließen mich nicht los. Erfolglos versuchte ich, nicht an den Toten in der Gutter Lane zu denken, der von seinem Peiniger den Ratten überlassen worden war. Auch die Engel-Postkarten verfolgten mich. Vielleicht war der Täter Atheist und sicher, dass es – außer vielleicht durch die menschliche Justiz – keine Strafe für die Morde gab. Das Letzte aber, was ich sah, war das Gesicht meines Begleiters aus dem Albion Club. Als ich einschlief, starrte Andrew Piernan mich aus seinen scharfen braunen Adleraugen mit den goldenen Sprenkeln an.
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      Die Alpträume kehrten mit aller Macht zurück. Jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, lagen junge Mädchen vor mir, und ich starrte ihre mit Schnittwunden übersäten, dünnen Körper an. Ich musste über sie hinwegkrabbeln, weil ich nur so zum Ausgang kam. Unter meinen Händen spürte ich die klamme Kälte ihrer Haut und die kühle Glätte ihres Haars.


      Mit schmerzendem Kiefer fuhr ich aus dem Schlaf, als hätte ich die ganze Nacht über nach Luft gerungen, und ich wusste, dass ich es in einem geschlossenen Raum nicht länger aushielt. Ich müsste Laufen gehen. Bewegung war das Einzige, wonach ich süchtig war, und irgendeine Sucht war in meinem Fall wahrscheinlich vollkommen normal. Denn alle Mitglieder meiner Familie verlangte es nach irgendwas: Will nach Aufputschmitteln, meine Mutter nach Kontrolle, meinen Vater, diesen Widerling, nach Alkohol. Sicher war ich noch am besten von uns allen dran – weil Laufen schließlich deutlich harmloser als Zigaretten, Gin und harte Drogen ist. Und zugleich das beste Gegenmittel gegen Grübeleien jeder Art. Wann immer ich nicht denken will, greife ich nach meinen Laufschuhen und lasse meine Sorgen durch die Sohlen meiner Füße fließen.


      Mir war klar, es war verrückt, zu laufen, während ich an einer schweren Prellung litt, doch ich hatte keine andere Wahl. Bei jedem meiner Schritte wurde meine Brust von einem heißen Schmerz durchzuckt, doch ich behielt mein Tempo bei.


      Als ich die Themse überquerte, war die Tower Bridge noch beinah menschenleer. Es war bereits so heiß, dass die Luft verbrannt schmeckte und, sobald ich schluckte, das Aroma von Benzin und Rauch auf meiner Zunge lag. In der Einfahrt der St. Katherine Docks lagen mehrere Kabinenkreuzer. Ihre Taue waren zum Zerreißen angespannt. Ich rannte am Finanzviertel vorbei in Richtung Norden. Die Reihen rötlich brauner Sandsteinhäuser mit ihren geschlossenen Läden sahen aus, als schliefen sie.


      Als ich nach Cornhill kam, war dort die Straße abgesperrt, und ich machte in der Ferne eine Reihe Polizeivans aus. Anscheinend hatte Burns die allgemeinen Sparvorgaben ignoriert und suchte mit einem großen Aufgebot die Gegend um die Gutter Lane nach möglichen Beweisen ab. Ich lief weiter die Leadenhall Street hinab und rannte durch die schmalen Straßen, bis meine brennenden Oberschenkel mich zur Umkehr zwangen. Dieses Mal nahm ich die London Bridge, über die die Menschen Richtung Borough Market strömten. Offenbar hatten sie kein Problem damit, ihre Konten für zwei Avocados und ein bisschen frisches Obst zu überziehen.


      Zu Hause klingelte mein Handy auf dem Flurtisch.


      »Du kommst doch wohl, oder?«, Lola klang so aufgeregt wie während unserer Schulzeit, wenn ich sie zu einem Double Date hatte begleiten sollen.


      Niemand anderes hätte mich dazu bewegen können, während einer Hitzewelle durch die ganze Stadt zu fahren, um seine beruflichen Erfolge zu bewundern und im Anschluss noch in ein Café zu gehen. Nach der Dusche zog ich mein dünnstes Sommerkleid über und schlüpfte in meine Ballerinas.


      Die Fahrt nach Hammersmith dauerte noch länger als befürchtet, weil in Paddington eins der Signale ausgefallen war. Allerdings konnte ich sehen, dass die Security der U-Bahn nach dem Tod von Leo Gresham umgehend aktiv geworden war. An sämtlichen Bahnsteigen hingen Plakate, die den Menschen rieten, möglichst weit hinter der gelben Linie zu verharren, bis die U-Bahn stand, und alles Verdächtige zu melden. Tatsächlich drängten sich die Menschen mit den Rücken an die Wand und sahen sich suchend in der Menge nach potentiellen Mördern um.


      Mein Blick fiel auf die Schlagzeile des Independent: NEUER MORDFALL IN DER CITY. Einer von den Journalisten gestern Abend hatte es geschafft, Einzelheiten zu erfahren: Das Opfer war ein gewisser Jamie Wilcox, fünfundzwanzig Jahre alt, verheiratet und Vater eines Babys. Dem Artikel nach hatte er eine Ausbildung zum Börsenmakler bei der Angel Bank gemacht, und so war der Bezug zum Mord an Leo Gresham hergestellt. Sie hatten im selben Haus gearbeitet und sich auf jeden Fall vom Sehen gekannt. Außerdem entdeckte ich ein Bild von Wilcox, das am Tag der College-Abschlussfeier aufgenommen worden war. Er hatte darauf ein rundes, kindliches Gesicht und sah mit seinem stolzen Strahlen wie mein Bruder aus, als er nach seinem ersten Tag als Börsianer heimgekommen war. Wie konnte irgendjemand glauben, dass er nach dem Mord an einem jungen Mann auf der Seite der Engel stand? Vielleicht war es aus seiner Sicht ja völlig simpel – vielleicht sah er es einfach so, dass ein Habenichts die Menschen, die etwas besaßen, schlug. Vielleicht bestrafte er die Senkrechtstarter der Gesellschaft für ihr Leben im Überfluss.


      Ich stopfte die Zeitung in die Tasche und stieg aus.


      Viel später als geplant, kam ich schließlich im Theater an. Eine Gruppe junger Darsteller stand in der Eingangshalle, und ihre übertrieben lauten Stimmen erinnerten mich daran, dass ich selbst ein hoffnungsloser Fall als Mimin war. Schauspieler waren phänomenale Freunde, aber ich empfand es als erschöpfend, wenn man pausenlos von so viel Charisma umgeben war.


      Ich fand Lola im Probenraum, wo sie einer jungen Rollstuhlfahrerin beim Umblättern der Seiten ihres Textes half. Mit dem aus dem Gesicht gekämmten, roten Haar und ihrem kilometerbreiten Lächeln sah sie wieder mal phantastisch aus.


      Um die zwanzig Kinder tobten ausgelassen durch den Raum, und hin und wieder setzten sie zu einer Schauspielübung an. Wie die beiden kleinen Jungen, die den Rollstuhltanz vollführten und sich dabei so graziös bewegten, dass man das Gefühl hatte, die Rollstühle wären ein ganz natürlicher Bestandteil dieser Kids.


      Inmitten dieses bunten Treibens fiel mir erst nach einer Weile auf, dass jemand in der Ecke stand und unverwandt in meine Richtung sah.


      Ich musste zweimal hinsehen, um mich zu überzeugen, dass dort Andrew Piernan stand, doch als er auf mich zukam, hatte er denselben amüsierten Ausdruck wie am Abend vorher im Gesicht. Den Smoking allerdings hatte er gegen ein dunkelgrünes Hemd und Jeans getauscht.


      »Verfolgen Sie mich etwa?«, fragte ich.


      »Natürlich. Sie haben gesagt, Sie wären hier, also habe ich seit Tagesanbruch draußen vor der Tür campiert. Allerdings war ich schon öfter hier, ob Sie es glauben oder nicht.«


      »Meine Freundin Lola hat mich praktisch hergezwungen.« Ich wies dorthin, wo sie stand. Inzwischen hatte eine Horde kleiner Jungen sie umringt, die versuchten, ihre Zungen so weit rauszustrecken, wie es ging.


      »Ich bin ihr schon mal begegnet. Es ist sicher schwer, ihr eine Bitte abzuschlagen.« Piernan sah mich weiter an, und ich wünschte mir, ich trüge noch dieselben Schuhe wie am Vorabend. Denn er war so groß, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm während unserer Unterhaltung ins Gesicht zu sehen. »Hätten Sie Lust, mit mir mittagessen zu gehen? Aber vielleicht haben Sie ja keine Zeit. Dann könnten wir vielleicht zumindest einen Kaffee trinken.«


      »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Mittagessen wäre schön.«


      Ich bedachte Lola mit einem entschuldigenden Blick, weil meine Pläne sich geändert hatten, aber sie reckte aufmunternd beide Daumen in die Luft. Mein Versuch zu flirten schien ihr deutlich wichtiger als unsere Verabredung zu sein.


      Piernan fand für uns zwei Plätze in einem Café mit Blick über den Fluss, auf dessen anderer Seite eine Reihe viktorianischer Lagerhallen stand.


      »Was haben Sie für eine Verbindung zum Riverside?«, erkundigte ich mich.


      »Ich sammle Spenden für den Verein, der Leute wie Ihre Freundin engagiert.« Er lachte, als er meine überraschte Miene sah. »Weshalb schockiert Sie das?«


      »Sie haben gesagt, Sie nehmen die Leute aus.«


      »Das tue ich ja auch.« Die Haut spannte sich über seinen Wangenknochen, als er fröhlich grinste. »Ich arbeite für die Ryland-Stiftung. Sie wurde nach Louisa Ryland, einer viktorianischen Wohltäterin, benannt, die den größten Teil ihres Vermögens weggegeben hat. Wir bringen Unternehmen dazu, Geld für wohltätige Zwecke auszugeben, aber normalerweise setzen wir dabei nur unsere Überredungskunst statt irgendwelcher Waffen ein.«


      Als die Bedienung kam, um unsere Bestellung aufzunehmen, plauderte er kurz mit ihr, und ich bekam ein anderes Bild von ihm. Mit einem Mal war er nicht mehr der Klassenclown, sondern ein echter Gentleman. Am meisten faszinierte mich sein urplötzlich geschliffener Akzent. Er klang wie ein Nachrichtensprecher aus den vierziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts, der in haargenau demselben Tonfall über Siege oder Niederlagen sprach. Als die Serviererin wieder verschwand, wandte er sich abermals an mich.


      »In diesem Theater arbeiten sie mit Menschen wie meiner Schwester. Deshalb engagiere ich mich dort.«


      »Ihre Schwester ist behindert?«


      Piernan zögerte. »Eleanor hat das Asperger-Syndrom. Sie ist fast dreißig, aber erst vor kurzem in eine betreute Wohngemeinschaft umgezogen.«


      »Dann geht’s ihr ähnlich wie Will«, platzte es aus mir heraus. Ich erwähnte ihn normalerweise nie, aber irgendwie hatte mich Piernans Offenbarung überrascht. Im Gegenzug erzählte ich von meinem manisch-depressiven Bruder, von seinen verletzten Beinen und davon, dass er erst langsam wieder lernen musste, selbständig zu gehen.


      »Wie schrecklich.« Piernan runzelte mitfühlend die Stirn. »Als hätte nicht ein Unglück gereicht.«


      Während eines Augenblicks saßen wir schweigend da und beobachteten einen Lastkahn, der sich langsam gegen die Flut unter der Hammersmith Bridge durchkämpfte. Ich nutzte die Gelegenheit, um mir Piernan genauer anzusehen. Sein Hemd hatte einen breiten, altmodischen Kragen, und anscheinend war er auch seinem Frisör schon seit Jahrzehnten treu. Denn der Pony war ihm sicher auch schon ins Gesicht gefallen, als er noch ein Kind gewesen war.


      Dann erzählte er mir mehr von seiner Schwester. Sie war noch nie in Paris gewesen, doch in ein paar Wochen, an ihrem Geburtstag, wollte er mit ihr dorthin fahren. Seine Miene wurde lebhaft, als er mir von dem Hotel, das er gebucht hatte, erzählte, und von dem Spaziergang durch Montmartre, weil es ihr dort sicher gut gefiel. Anscheinend sprach er lieber über andere als über sich.


      »Sie sind also forensische Psychologin?«, fragte er.


      Widerstrebend nickte ich. »Ich habe die Zulassung, aber lieber helfe ich den Menschen, wenn sie noch am Leben sind.«


      »Dieser Beruf übt doch wahrscheinlich eine gewisse morbide Faszination auf einen aus«, stellte er mit einem unterdrückten Lachen fest. »Ich meine, wenn man all diese verdrehten Verbrecher hinter Gitter bringt.«


      »Manchmal verleidet einem dieser Job die Menschheit im Allgemeinen«, gab ich zu.


      »Ich würde wirklich gerne mehr darüber hören. Eigentlich hätte ich selbst gern Psychologie studiert, aber dann wurde es BWL. Was wahrscheinlich ein Riesenfehler war.«


      Er sah mich aus ruhigen, goldbraunen Augen an, und etwas bewegte sich in meinem Bauch, als lockere sich dort ein bisher allzu straff gespanntes Seil. Eilig stand ich auf.


      »Ich sollte langsam gehen. War schön, Ihnen noch mal über den Weg zu laufen.« Ehe er mir eine Antwort geben konnte, stürzte ich aus dem Lokal.


      Die Fahrt zurück erschien mir wie ein Kurztrip durch die Hölle. Von einer Belüftung der Waggons war nicht das Mindeste zu spüren, es wehte nicht die allerkleinste Brise, und vor allem ging mir Andrew Piernan einfach nicht mehr aus dem Kopf. Ich hatte keinen Grund, vor ihm davonzulaufen, außer dass er mir eindeutig gefiel. Denn da ich nichts zu bieten hatte, wäre es einfach nicht fair, ihm irgendwelche falschen Hoffnungen zu machen. Ich lief immer noch im Leerlauf, auch wenn es mir langsam wieder besserging.


      Die U-Bahn grub sich in den Bauch der Stadt, ruckelte an der Edgware Road, der Baker Street, King’s Cross vorbei, spuckte an den Haltestellen Leute aus und saugte andere ein. Die Frau mir gegenüber sah wie eine exotische Blume aus. Sie trug ein Kleid mit einem bunten Muster, aber in der Hitze fing sie sichtlich an zu welken, und die Schminke lief über ihr Gesicht.


      Es war eine Erleichterung, als ich wieder aus der U-Bahn auf die Straße trat und mir etwas sauberere Luft entgegenschlug. Ich spürte das Vibrieren meines Handys. Sicher war es Lola, die es nicht erwarten konnte, zu erfahren, ob mein Flirtversuch gelungen war. Trotzdem ignorierte ich die Vibrationen, denn das Einzige, was ich im Augenblick noch wollte, war ein ausgedehnter Mittagsschlaf. Als ich jedoch vor meine Haustür trat, stand dort ein bekannter Wagen, und für eine Umkehr war es eindeutig zu spät.


      Meine Mutter saß an meinem Küchentisch. Ihre sorgfältig zusammengelegte Jacke lag in ihrem Schoß, und ihr Gesicht drückte Entsetzen aus. Offenkundig hatte sie die Tür mit ihrem eigenen Schlüssel aufgesperrt und dann die letzte halbe Stunde damit zugebracht, den Berg schmutziger Wäsche neben meiner Waschmaschine anzustarren. Ein Paradebeispiel für die Kommunikationsprobleme zwischen uns. Wir bemühten uns seit ein paar Monaten, uns häufiger zu sehen, aber diese Treffen liefen niemals ohne irgendwelche Fehldeutungen ab.


      Als ich sie zur Begrüßung küsste, roch ich die vertraute Mischung aus Kaffee, Eau de Toilette und mühsam unterdrücktem Zorn.


      »Ich hatte keine Ahnung, dass du kommen wolltest, Mum.«


      »Also bitte, Schatz. Du hast doch sicher in der letzten Zeit mal deinen Anrufbeantworter abgehört. Ich habe viermal draufgesprochen.«


      »Warum hast du mich nicht einfach auf dem Handy angerufen? Da erreichst du mich auf jeden Fall.«


      Ich verfluchte meinen Bruder stumm. Wahrscheinlich hatte er die Nachrichten gelöscht und mir nichts davon erzählt. Dann sah ich mir die Garderobe meiner Mutter an. Sie trug ein frisches blaues Kleid, eine Perlenkette schmiegte sich um ihren Hals, und trotz der Autofahrt von Blackheath bis hierher bei beinahe vierzig Grad war ihre Frisur noch tadellos.


      »Ich habe Will heute noch nicht gesehen. Hast du mit ihm telefoniert?«


      »Du weißt doch, dass er nie auf meine Anrufe reagiert.«


      Ich setzte mich ihr gegenüber an den Tisch, ahmte meine Freundin Lola nach und sah sie mit einem möglichst breiten Lächeln an. »Wir könnten ja auch irgendwo hingehen, wenn du willst.«


      »Solltest du dich nicht erst mal ein bisschen frisch machen?«


      »Es ist Samstag. Also habe ich das Recht, etwas zerzaust zu sein.«


      Sie stieß einen Seufzer aus und blickte aus dem Fenster. »Er hat ja noch immer diesen grauenhaften Bus. Die reinste Todesfalle.«


      »Ich glaube, er hat Angst davor, sich von ihm zu trennen.«


      »Warum denn das?« Die Stimme meiner Mutter wurde schrill.


      »Manchmal, wenn er gestresst ist, übernachtet er darin.«


      »Das solltest du ihm nicht erlauben, Alice.« Sie bedachte mich mit einem vorwurfsvollen Blick.


      »Also bitte, Mum, er ist inzwischen sechsunddreißig Jahre alt, und ich bin nicht seine Babysitterin.«


      Erst als wir das Haus verließen und am Fluss entlangspazierten, legte sich ihr Zorn. Sie erzählte mir, dass sie mit einer Freundin aus der Bibliothek nach Kreta fliegen wollte, und auch wenn es für mich klang, als hätten sie nichts anderes vor, als zwischen den minoischen Ruinen hin und her zu stapfen, wäre das bestimmt genau das Richtige für sie. Ich konnte mir schwer vorstellen, wie sie entspannt am Strand auf einer Liege lag, um dem Rauschen des Meeres zuzuhören. Außerdem erzählte sie von ihrer ehrenamtlichen Beschäftigung. Einmal in der Woche übernahm sie den Telefondienst bei der Obdachlosenhilfe. Vielleicht milderte sie dadurch ihre Schuldgefühle, weil sie meinem Bruder nie auch nur ihr Gästezimmer angeboten hatte, als er über Jahre hinweg wohnungslos gewesen war.


      »Ich habe am Montag das Grab deines Vaters besucht.«


      »Ach ja?« Ich war zu überrascht für eine angemessenere Reaktion. Schließlich hatte sie den Mann vor Monaten zum letzten Mal auch nur erwähnt.


      »Dieser Rosenbusch, den ich gepflanzt habe, entwickelt sich sehr gut. Wenn er so weiterwächst, muss er wahrscheinlich bald gestutzt werden.«


      Ich nickte stumm. Mein Vater hatte immer alle Hände voll damit zu tun gehabt, sich in unserer Garage volllaufen zu lassen, und niemals auch nur das mindeste Interesse an der Gartenarbeit an den Tag gelegt. Es sah aus, als wollte meine Mutter mir etwas erklären, doch bevor sie die Gelegenheit dazu bekam, hatten wir das Museum für Design erreicht, kauften unsere Eintrittskarten und betraten eine Phantasiewelt mit dem Titel Kinderspiel. Hunderte von Barbie-Puppen waren in einem Fass voll durchsichtigem Harz gefangen, und ein paar von ihnen hatten ihre Arme ausgestreckt, als kraulten sie verzweifelt auf die Oberfläche zu.


      »Lächerlich«, stieß meine Mutter schnaubend aus. »Was in aller Welt soll das bitte bedeuten?«


      Ich dachte kurz nach. »Vielleicht, dass die Erinnerungen an die Kindheit starr sind? Dass man sie nicht mehr verändern kann?«


      Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich, und sie marschierte weiter an den Ausstellungsstücken vorbei, ohne auch nur einen Blick auf die riesige Legostadt zu werfen, die kopfüber an der Decke hing. Anschließend spendierte ich ihr einen Eistee, aber sie behielt ihre gewohnte schlechte Laune weiter bei.


      Zumindest auf dem Rückweg fanden wir etwas, was ihr gefiel. An sämtlichen Laternenpfählen hingen Körbe voll Hängegeranien und Lobelien.


      »Sagenhaft«, murmelte sie und setzte angesichts der Blumenpracht das erste Lächeln dieses Tages auf.


      Als wir zurück in meine Wohnung kamen, war von Will noch immer nichts zu sehen. Deshalb fuhr meine Mutter sich vor meinem Flurspiegel mit einer Hand über das Haar und wandte sich wieder zum Gehen. Sie küsste die Luft links und rechts von meinen Wangen, machte einen Schritt zurück und sah mich forschend an.


      »Du siehst erledigt aus, Schätzchen. Hast du nicht genug geschlafen?«


      Ich musste die Zähne aufeinanderbeißen, denn sonst hätte ich ihr rundheraus erklärt, sie solle sich zum Teufel scheren. »Ich bin in Ordnung, Mum, wirklich.«


      Durch das Küchenfenster sah ich, wie sie leichtfüßig wie eh und je zurück zu ihrem Wagen ging. Sie sah eher wie vierzig als wie sechzig und vollkommen unbekümmert aus.
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      Burns war bereits bei der Arbeit, als ich Montagmorgen auf die Wache kam. Sein Büro war halb so groß wie das in Southwark, so als hätte die Umgebung sich an den geschrumpften Menschen angepasst. Er machte sich eifrig Notizen, denn wahrscheinlich hatte Brotherton ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass er über jeden Schritt seiner Ermittlungen genauestens Buch zu führen hatte. Schließlich aber sah er auf und musterte mich prüfend.


      »Geht es Ihnen gut?«


      »Natürlich geht’s mir gut. Warum?«


      »Ich hätte Sie doch besser nach Hause gebracht. Sie hätten das alles nicht aus nächster Nähe sehen sollen.«


      Offenbar hatte er Schuldgefühle, weil ich abermals dem Anblick einer Leiche ausgesetzt gewesen war. Seit meiner Entlassung aus dem Krankenhaus fassten mich die Menschen mit Samthandschuhen an. Freundinnen und Freunde sprachen in einem besorgten Flüsterton mit mir und luden mich nicht mehr zu irgendwelchen Thrillern, sondern nur noch zu Komödien ins Kino ein. Die ganze Welt schien wild entschlossen, mich so fest in Watte zu packen, dass ich kaum noch Luft bekam.


      »Es hat mir geholfen, mir den Tatort anzugucken, Don. Das wissen Sie.« Ich lächelte ihn an. »Und jetzt würde ich gern jemanden sehen, der mir was über die Karten, die der Täter bei den Opfern hinterlässt, erzählen kann.«


      »Einen Engelexperten? Von denen dürfte es nicht viele geben, aber ich werde sehen, was ich machen kann.«


      Ich zog einen Hefter aus der Tasche und hielt ihn ihm hin. »Ich habe meinen Bericht inzwischen aktualisiert.«


      »Dann rufe ich Steve, und Sie können uns eine Zusammenfassung geben.«


      »Wenn’s sein muss.« Augenrollend nahm ich vor dem Schreibtisch Platz.


      Burns musste ein Lächeln unterdrücken, als er aufstand und den Raum verließ.


      Als Taylor durch die Tür trat, wirkte er beleidigt wie ein kleines Kind, das mit seinem Geburtstagsgeschenk unzufrieden war. Entweder wurmte ihn, dass die Vermutung seines neuen Bosses zutraf und Greshams Tod womöglich nur der Anfang einer Mordserie gewesen war, oder er war immer noch gekränkt, weil ich ihn zurückgewiesen hatte. So oder so warf er während meines Berichts gelangweilte Blicke auf seine Uhr.


      »Die Vorgehensweise hat sich nicht geändert. Beide Morde tragen haargenau dieselbe Handschrift, beide Male war das Opfer männlich, doch im zweiten Fall war alles sorgsam inszeniert und auch die kleinste Kleinigkeit genau geplant. Die Botschaft des Täters wird selbst durch den Straßennamen noch verstärkt. Er hat sein Opfer in der Gutter Lane, also in der Gosse, umgebracht. Tiefer kann ein Engel schwerlich sinken. Wenn ein Mörder das Gesicht von seinem Opfer so massiv verstümmelt, heißt das für gewöhnlich, dass er es gekannt hat. Außerdem hat er die Wunden anschließend mit einem Plastiksack verhüllt. Vielleicht, weil er sich geschämt hat und den Anblick des verstümmelten Gesichts nicht mehr ertragen hat. Meiner Meinung nach hat unser Täter einen Job oder eine andere enge Beziehung zu der Angel Bank, von deren moralischem Status er besessen ist.«


      »Vielleicht aus durchaus gutem Grund.« Burns sah mich über den Rand von seiner Brille hinweg an. »Die Anwälte der Bank versuchen Zeit zu schinden und verhindern, dass wir ihre Akten einsehen. Wer kann also schon sagen, um was für Geschäfte es dort geht?«


      Mein Blick wanderte zum Fenster, während ich versuchte, mich zu konzentrieren. »Er muss ein Psychopath vom Persönlichkeitstyp A sein, hochintelligent, und läuft entweder gerne durch Museen oder hat sich eingehend mit der Bibel befasst. Die Bilder, die er hinterlässt, gehören zu den besten, die die westliche Kunst zu bieten hat. Er will uns demonstrieren, wie kultiviert er ist. Und er hat sein Opfer mitten in der Nacht in eine dunkle Gasse gelockt, meiner Meinung nach also hat Wilcox ihn gekannt.«


      Taylor riss den Mund zu einem übertriebenen Gähnen auf, als schläferten ihn meine Theorien ein. Ich reichte ihm eine Kopie meines Berichts, und er marschierte, ohne mir auch nur auf Wiedersehen zu sagen, aus dem Raum.


      »Ich muss mich für ihn entschuldigen«, erklärte Burns. »Ihm fehlt einfach etwas Schlaf.«


      »Und gute Erziehung.«


      Während ich noch überlegte, wie sich Taylors Freundin mit dem offensichtlichen Ego-Problem dieses Typen arrangierte, wandte Burns sich abermals zum Gehen. Dann aber blieb er noch mal stehen und tastete die Taschen seiner Jacke ab.


      »Was habe ich bloß mit meinem Handy gemacht?«, murmelte er.


      Ich entdeckte das Gerät unter einem Stapel Formulare und hielt es ihm hin. »Sie verlieren in letzter Zeit anscheinend öfter irgendwas.«


      »Mehr als ich mir leisten kann.«


      Ich hatte mit dem Satz einen Scherz über seine verlorenen Pfunde machen wollen, aber offenkundig einen Nerv getroffen. Weil sich Burns wieder in seinen Schreibtischsessel fallen ließ und mit einer Stimme sprach, die wie die Luft, die aus einem Loch in einem Reifen strömte, klang.


      »Ich verliere schon seit Jahren immer wieder irgendwelches Zeug. Der Kardiologe hat gesagt ›Nehmen Sie ab, und hören Sie auf zu qualmen, wenn Sie älter als fünfzig werden wollen‹, und jetzt komme ich mir vor, als liefe ich im Körper eines anderen herum. Dann fing all dieser Schlamassel auf der Arbeit an, und direkt danach hat Julie mich verlassen. Sie kam einfach nicht damit zurecht.« Er atmete hörbar ein. »Sie hat das Haus behalten, und mit Glück lässt sie mich meine Kinder zweimal in der Woche sehen. Ich habe schon seit Wochen keine Nacht mehr durchgeschlafen.«


      Ich war zu schockiert, um etwas zu erwidern. Nie zuvor hatte mir Burns etwas von sich erzählt. Er hielt den Kopf gesenkt, und ihm war deutlich anzusehen, dass er sich zusammenreißen musste, um nicht laut zu schreien. Kein Wunder, dass er fest entschlossen war, den Job hier zu behalten. Weil es sonst anscheinend nichts mehr für ihn zu verlieren gab.


      Nur dank seines Machotums richtete er sich am Ende wieder auf, polierte hektisch seine Brille und setzte sie wieder auf.


      »Tut mir leid«, murmelte er. »Dort, woher ich komme, jammern Jungs nicht rum.« Er vermied, mir ins Gesicht zu sehen, während er ein paar Papiere erst zusammen- und anschließend in einen Hefter schob.


      »Manchmal ist es besser zu reden, Don.«


      »Unsinn.« Er sah mich mit einem schmalen Lächeln an. »Besser, man behält so Zeug für sich.«


      »Genau wegen dieser Einstellung sterben die Männer bei Ihnen in Schottland so jung.«


      Bisher hatte sich die Angel Bank mit Auskünften bedeckt gehalten, deshalb war ich ganz versessen darauf, endlich jemanden zu treffen, der bereit war, mit mir zu reden, und Burns hatte mir versprochen, dass ich ihn begleiten dürfte, wenn er sich mit den Geschäftspartnern von Gresham traf. Bisher hatte er mir jeden Wunsch erfüllt, und ich hatte den Eindruck, dass er sich sogar darüber freute, wenn ich mitfuhr, weil ihm die Kollegen auf der Wache deutlich zu verstehen gegeben hatten, dass er dort ein unerwünschter Fremder war. Er behandelte mich wie eine Kollegin ehrenhalber, und das war mir durchaus recht. Zum einen, weil ich mehr über die Welt der Opfer in Erfahrung bringen musste, und zum anderen, weil ich immer noch in Sorge um ihn war.


      Ich verfolgte, wie er seine Schultern straffte, als er neben mir über den Parkplatz ging, und auch seine Stimme wurde ruhiger, kaum, dass er hinter dem Lenkrad seines Wagens saß.


      »Ich habe die Witwe dieses Jungen aus der Gutter Lane besucht. Sie ist völlig durch den Wind. Wilcox war erst seit ein paar Monaten bei der Angel Bank. Jetzt hockt sie mit einem einjährigen Kind, einem Haufen Schulden und Blick auf die Bahngleise in einem dieser Hochhäuser in der Commercial Road.«


      »Wissen Sie, was Wilcox Freitagabend gemacht hat?«


      Sein obsessives Stirnrunzeln hatte sich wieder eingestellt. »Nach der Arbeit war er noch in einem Pub, dem Counting House. Aber dort war es rappelvoll, und keiner von den Angestellten konnte sagen, mit wem er dort zusammen war. Die Pathologin sagt, es sähe nicht so aus, als ob er sich gegen den Angreifer gewehrt hätte, aber Genaueres weiß sie erst nach der Obduktion.«


      »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten im Fall Gresham?«


      »Das Ergebnis des UV-Tests des Jacketts ist da. Hinten weist es Speichelspuren auf, aber die DNA findet sich nicht in der Datei.«


      Ich sah ihn von der Seite an. »Als ich Taylor letztes Mal gesehen habe, hatte er diese fixe Idee, dass Greshams Stellvertreter nicht ganz sauber ist.«


      »Stephen Rayner? Machen Sie sich über den keine Gedanken. Taylor ist wie ein Hund mit einem Knochen, wenn er denkt, er wäre irgendeiner Sache auf der Spur. Aber wir haben keinerlei Beweise dafür, dass er in den Fall verwickelt ist.«


      »Hat er ein Alibi?«


      Burns schüttelte den Kopf. »Er hat gesagt, dass er an beiden Abenden allein zu Hause war. Okay, er ist ein Eigenbrötler, aber er hat eine weiße Weste. Wurde zwar einmal als Teenie wegen einer Kneipenschlägerei verwarnt, aber danach hat er seinen BWL-Master gemacht und eine steile Karriere hingelegt. Er ist einfach nicht der Stoff, aus dem Serienkiller sind.«


      Ich wollte widersprechen, hielt aber den Mund, als er verdrießlich weiter Richtung Westen fuhr. Nach einer guten Viertelstunde hatten wir eins von den Stadtvierteln mit goldener Postleitzahl erreicht.


      »Leben alle Banker hier in Mayfair?«, fragte ich.


      »Zumindest sieht’s so aus. Diese Glückspilze! Nicole Morgans Haus ist nicht von dieser Welt. Sie arbeitet als PR-Frau für die Angel Bank.«


      Irgendwoher kannte ich den Namen. Aber wer auch immer diese Morgan war, arm war sie auf alle Fälle nicht. Obwohl ihr Heim nur einen Steinwurf entfernt von den Designerläden in der Bond Street lag, schirmte eine Reihe hoher Tannen es erfolgreich gegen Straßenlärm und fremde Blicke ab. Wir fuhren durch das Tor und hielten neben einem großen Pool. Das Wasser glitzerte türkisfarben, und am liebsten hätte ich mich auf der Stelle ausgezogen und ein Bad genommen, denn es war noch immer drückend heiß. Stattdessen blickte ich in Richtung Haus. Mit seiner fuchsienroten Tür und den blitzblank geputzten Schiebefenstern musste es das Traumhaus jedes Immobilienmaklers sein.


      Ich riss überrascht die Augen auf, als Nicole Morgan in der Tür erschien. Ich hatte sie schon mal im Frühstücksfernsehen gesehen. In einer eigenen Sendung gab sie Frauen Tipps zum Leben. Weil es ihrer Aussage zufolge durchaus möglich war, neben einer tollen Karriere auch noch Brot zu backen und allwöchentlich ins Nagelstudio zu gehen. Sie hatte sanft gewelltes, schulterlanges dunkelbraunes Haar und trug ein Sommerkleid im Stil der Fünfziger, das ihre hübschen Rundungen perfekt betonte. Sie sah Burns mit einem zaghaften Lächeln an, bedachte ihn jedoch zugleich mit einem Blick, dem nicht die kleinste Kleinigkeit entging. Mich nahm sie gar nicht wahr – für die Lakaien anderer Leute hatte sie eindeutig keine Zeit.


      »Bitte kommen Sie doch mit nach hinten durch.«


      Sie segelte voraus in einen offenen Wintergarten, in dem außer einer Reihe von Olivenbäumen in Granitumtöpfen nicht viel Grün zu sehen war. Was aber nichts machte, weil er direkt in den riesengroßen Garten überging, in dem ein Kindermädchen mit zwei kleinen Jungen auf dem Rasen saß. Noch während ich mich fragte, ob die beiden ihre Mutter allzu häufig sahen, drückte Morgan kurz auf einen Summer und wandte sich abermals an Burns.


      »Leider habe ich nur wenig Zeit für Sie. Denn in einer halben Stunde taucht ein Filmteam auf.«


      Ein Mann in schwarzer Hose und frisch gestärktem weißem Hemd brachte uns eine Kanne Kaffee. Mit seiner kräftigen Gestalt und seinen breiten Schultern sah er wie ein Bodybuilder und nicht wie ein Butler aus. Auch sein erhabener Gesichtsausdruck bewies, dass ihm die Rolle des Bediensteten missfiel, vor allem, da er ganz eindeutig scharf auf seine Chefin war. Sein Blick klebte an Morgan, während er die Tassen und die Untertassen von seinem Tablett auf einen Glastisch stellte.


      »Danke, Liam. Aber könnte ich statt Kaffee vielleicht grünen Tee bekommen?«


      Er bedachte sie mit einem letzten, sehnsüchtigen Blick und stolzierte wieder aus dem Raum.


      »Leo Gresham war ein enger Freund von Ihnen, richtig, Mrs Morgan?«, fragte Burns.


      Sie zog einen Schmollmund und riss gleichzeitig die Augen auf. »Dies ist ein vertrauliches Gespräch, nicht wahr? Nichts von dem, was hier gesprochen wird, dringt an die Presse durch.«


      Gegen meinen Willen starrte ich sie an. Die Flirttechnik von anderen Frauen hatte mich schon immer fasziniert. Morgan schien entschlossen, ihrem Gegenüber eine sexuelle Reaktion auf ihre Erscheinung zu entlocken, aber Burns ging nicht auf dieses Spielchen ein.


      »Natürlich nicht«, erklärte er ihr ruhig. »Schließlich geht es hier um polizeiliche Ermittlungen.«


      Ihr neckisches Gebaren legte sich für einen Augenblick. »Ich habe Leo schon seit einer Ewigkeit gekannt. Er hat nur einen Steinwurf von hier entfernt gewohnt. Vor Jahren hat er mal sein Glück bei mir versucht, sich aber wie ein echter Gentleman verhalten, als ich ihm einen Korb gegeben habe. Wir haben fünf Jahre lang zusammen für die Angel Bank gearbeitet. Er war Leiter der Investmentabteilung, die einer meiner Kunden ist. Ich habe keine Ahnung, wer ihm hätte etwas antun wollen.« Ihre teuer manikürten Hände flatterten. »Die Bank hat letztes Jahr mehrere Leute freigesetzt, aber deswegen bringt man doch sicher keinen Menschen um.«


      »Höchstens, wenn man eine Familie ernähren muss«, murmelte Burns. »Hat möglicherweise irgendwer einen speziellen Groll gegen ihn gehegt?«


      »Vielleicht eine seiner Freundinnen. Er hatte zahlreiche Verehrerinnen«, klärte sie uns kichernd auf. »Aber seine Frau war völlig ahnungslos. Wobei ich an ihrer Stelle mich gewundert hätte, weil er so oft geschäftlich unterwegs gewesen ist.«


      »Und woher wissen Sie, was er getrieben hat?«, erkundigte sich Burns.


      »Er hat mir erzählt, er hätte extra einen Laptop im Büro, um seine Verabredungen zu organisieren, ohne dass Marjorie etwas davon erfährt.«


      Der Butler brachte Morgans Tee. »Das hat aber gedauert, Liam. Ich dachte schon, du hättest mich vergessen.«


      »Auf das Personal ist einfach kein Verlass mehr«, meinte Burns, nachdem der Mann wieder verschwunden war.


      »Oh, er ist kein Angestellter, oder wenigstens nicht mehr. Zwar hat Liam als Personal Trainer bei mir angefangen, aber jetzt ist er mein Ehemann.«


      Burns behielt seine neutrale Miene bei, doch mit Männern, die Lakaien ihrer eigenen Frauen waren, hatte er bisher bestimmt nicht oft zu tun gehabt.


      »Ich fürchte, unsere Zeit ist um«, klärte Morgan uns bedauernd auf. Vielleicht war der Flirt mit einem bärbeißigen Polizisten amüsanter als die Invasion ihres Zuhauses durch ein Fernsehteam. »Ich bin froh, dass Sie vorbeigekommen sind, Inspektor«, fügte sie hinzu. »Leo war ein alter Charmeur. Ich kann immer noch nicht glauben, dass er nicht mehr lebt.«


      Ihre Stimme bebte, aber ihre Augen blieben trocken. Offenbar reichte der Tod von einem engen Freund nicht aus, damit sie ihr Make-up durch einen Tränenstrom ruinierte.


      Burns wirkte benommen, als er sich wieder hinter das Lenkrad seines Wagens schwang.


      »Dieses arme Schwein, rennt wie ein Sklave durch die Gegend, sobald das Weib mit seinem kleinen Glöckchen klingelt.«


      »Vielleicht macht es ihm ja Spaß«, antwortete ich. »Er ist passiv, sie aktiv. Was sich geradezu ideal ergänzt. Aber mit den Angestellten, die gefeuert wurden, hat sie sicher recht. Die meisten dieser Leute müssen doch echt sauer sein.«


      Burns nickte zustimmend. »Die Bank hat uns die Personalakten noch immer nicht geschickt. Aber wenn sie so weitermachen, setzen wir die SOCA auf sie an.«


      »Wer ist denn das?«


      »Die Serious Organised Crime Agency, die OK-Dienststelle oder, kurz gesagt, die harten Jungs. Sie kriegen alle Türen auf, die sie aufkriegen wollen, wenn auch nur der Verdacht auf Schweinereien im großen Stil besteht.«


      Als ich die Tür hinter mir schloss, fuhr Burns so eilig an, als teste er die Beschleunigung des Wagens für ein Automagazin. Sein Gefühlsausbruch auf dem Revier kam mir inzwischen schon so unwahrscheinlich vor, als hätte ich ihn nur geträumt.
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      Bette Davis starrte mich so böse an, als hätte ich alleine ihr den Weg zum Glück versperrt. Sie trug ein elegantes, leuchtend rotes Ballkleid und schrie ihren Verlobten an. Deshalb war es eine Erleichterung für mich, den Fernseher auf stumm zu stellen, als das Telefon klingelte.


      Kichernd stellte meine Freundin Lola fest: »Ich habe deinen Flirt in dem Café gesehen, du Luder.«


      »So was nennt man ein Gespräch. Das kommt zwischen erwachsenen Menschen öfter vor.«


      »Gespräch, haha. Wann siehst du ihn wieder?«


      »Ich habe ihm meine Nummer nicht gegeben.«


      »Bist du verrückt? Der Mann ist eindeutig perfekt für dich.«


      Ich antwortete nicht, denn für die Stimme der Vernunft war meine Freundin taub. Wenn ich zugegeben hätte, dass er nur etwas zu früh erschienen wäre, mir aber ansonsten durchaus gut gefiel, hätte sie mich wahrscheinlich durchs Telefon gezerrt, am Hemdkragen gepackt und direkt vor seiner Haustür abgesetzt.


      »Himmel«, stöhnte sie. »Ich sehe dich schon vor mir, wie du irgendwann als alte Frau mit nichts als ein paar Katzen als Gesellschaft ganz allein in einer winzig kleinen Wohnung haust.«


      Bette Davis hätte ihr anscheinend liebend gerne zugestimmt, denn als ich Richtung Bildschirm sah, bedachte sie mich abermals mit einem feindseligen Blick.


      Ich erinnerte Lola daran, dass sie mir versprochen hatte, mir am nächsten Abend ihren jungen Lover vorzustellen, und erklärte ihr, meine Freundin Yvette, die mit uns in die Kneipe gehen würde, wäre mindestens schon so gespannt auf ihn wie ich. Ich hatte Yvette gebeten, mich zu treffen, denn sie kannte sich so gut wie keine zweite auf dem Bankensektor aus.


      Am Ende des Gesprächs klang Lolas Stimme längst nicht mehr so aufgeregt wie zu Beginn. Anscheinend war sie überzeugt, dass meine Aussichten auf eine Liebelei gen null gesunken waren.


      Nachdem der Film vorüber war, hob ich als gute Hausfrau erst einmal die auf dem Fußboden verstreute Schmutzwäsche von meinem Bruder auf und fluchte dabei leise vor mich hin. Ein übervoller Aschenbecher balancierte auf dem Fenstersims, und ein Berg von schmutzigem Geschirr türmte sich auf seinem selbstverständlich ungemachten Bett. Ich konnte mich nur noch mit Mühe an den Mann erinnern, dessen Gäste ihre Schuhe vor der Tür ausziehen mussten, ehe sie in seine teure Wohnung eingelassen wurden. Vor seinem Zusammenbruch hatte er häufig Stunden in der Bond Street zugebracht und dort nach einem Hemd in einem ganz bestimmten Blauton oder nach einem Jackett mit einem ganz bestimmen Schnitt gesucht. Vielleicht gab es den alten Will ja noch in irgendeiner parallelen Welt, vielleicht hatte er dort noch immer seinen einträglichen Job und führte regelmäßig irgendwelche Schönheiten zum Essen aus.


      Während ich die Wäsche in die Waschmaschine lud, hörte ich, dass er nach Hause kam. Er wirkte so entspannt, dass ich es nicht übers Herz brachte, ihn wütend anzuschnauzen, weil er keine Ordnung hielt.


      »Ich war auf dem Markt.« Strahlend stellte er die Tüte voll Gemüse auf der Arbeitsplatte ab. »Weil ich Risotto für uns kochen will.«


      Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie verblüfft ich wegen seiner plötzlichen Verwandlung war. »Toll, dann lege ich mich währenddessen in die Badewanne.«


      Langsam drang das duftende Lavendelöl in meine Poren ein. Der arme Jamie Wilcox ging mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Sein Sohn war noch zu jung, um zu verstehen, dass sein Dad nie mehr nach Hause kommen würde. Es war einfach nicht zu fassen, dass jemand bereits mit fünfundzwanzig so grausam starb. Ich richtete mich auf und guckte zu, wie das Badewasser gluckernd durch den Abfluss lief. Wenigstens mein Bruder war anscheinend auf dem Weg der Besserung. Noch vor ein paar Tagen konnte er sich kaum vom Sofa hieven, doch inzwischen lungerte er nicht mehr nur den ganzen Tag herum und ging sogar wieder regelmäßig aus dem Haus.


      Schließlich zwang ich mich, mich abzutrocknen, und verließ das Bad.


      Will fuhrwerkte in der Küche. Es erschien mir wie ein Wunder, dass er ganz alleine etwas kochte, doch zum ersten Mal seit Monaten lief er derart geschäftig hin und her, dass das Klappern seiner Absätze auf dem Linoleumboden meinen Küchentisch erbeben ließ. Schließlich reichte er mir meinen Teller, doch noch ehe ich den Reis gekostet hatte, blickte er mich an und ließ die Bombe platzen.


      »Ich werde bald ausziehen, Al.« Seine hellen Augen glitzerten vor Aufregung. »Ich werde nach Brighton fahren und von dort aus weiterziehen.«


      »Weiterziehen? Wohin?«


      »Ich weiß noch nicht genau. Die Wolken haben mir gezeigt, dass ich bald wieder anfange zu reisen. Nur haben mir bisher die richtigen Gefährten für den Trip gefehlt.« Sein kindlich offenes Gesicht verriet, dass er tatsächlich glaubte, dass sein zukünftiges Schicksal irgendwo am Himmel festgeschrieben war.


      »Was sind das für Leute, Will? Wie lange kennst du sie?«


      »Vielleicht seit einem Monat. Es sind anonyme Drogensüchtige wie ich.«


      »Das ist nicht wirklich lange, und es gibt doch sicher keinen Grund zur Eile, oder?«


      Als hätte ich mit meinem Satz sein Lächeln ausgeknipst, sah er mich düster an. »Ich wusste, dass du so was sagen würdest. Warum willst du nicht, dass ich mich amüsiere?«


      »Ich will sogar unbedingt, dass du dich amüsierst. Aber deshalb brauchst du doch nicht alle Brücken hinter dir abzubrechen, oder?«


      »Manche Brücken muss man sogar sprengen«, klärte er mich zornig auf.


      »Okay«, sagte ich ruhig. »Trotzdem wäre es bestimmt nicht schlecht, dir etwas Zeit zu lassen, oder was meinst du?«


      »Verdammt. Hör endlich auf, mich zu kontrollieren, Al«, schrie er mich an und beugte sich fast drohend zu mir über den Tisch. »Dein Problem ist, dass du so etwas wie Glück nicht mal erkennen würdest, wenn’s dir ins Gesicht schlüge.«


      Will streckte die Hand nach seinem Gehstock aus und warf dabei sein Wasserglas vom Tisch. Dem klirrenden Geräusch folgte das Knallen meiner Eingangstür. Vielleicht hätte ich ihm folgen sollen, aber ich war wie gelähmt vor Zorn. Ich hatte Jahre meines Lebens damit zugebracht, ihn durch eine Krise nach der anderen zu tragen, und das war der Dank für meine Mühen. Plötzlich wurde mir bewusst, was Menschen dazu brachte, anderen weh zu tun, welcher Nebelschleier sich vor ihre Augen senkte und sie nach dem Messer oder der Pistole greifen ließen. Ich konnte nur auf meinem Stuhl sitzen und warten, dass mein Zorn verrauchte. Das gab mir die Zeit, um mit mir selbst ins Gericht zu gehen. Ich fand es beängstigend, wie jähzornig ich war. Auf Dauer machte diese Eigenschaft mir meine Arbeit sicher schwer. Denn wie sollte ich meinen Patienten helfen, wenn ich meine eigenen Gefühle kaum unter Kontrolle hatte? Die monatelange Sorge um meinen verfluchten Bruder und die Tatsache, dass ich die Arbeit wiederaufgenommen hatte, ehe ich wieder völlig gesund gewesen war, hatten ihren Tribut von mir verlangt. Meistens fühlte ich mich wie ein Automat, denn ich war derart abgestumpft, dass ich nur noch ein Minimum an Mitgefühl mit anderen empfand. Seit meiner Entlassung aus dem Krankenhaus war ich kein einziges Mal in Tränen ausgebrochen, aber in den wenigen Momenten, wenn meine Gefühle an die Oberfläche kamen, brauchte ich meine gesamte Kraft, um sie in Schach zu halten, weil sie einfach übermächtig waren. Ich atmete tief durch und kämpfte gegen die aufsteigende Panik an.


      Die Abendsonne schien noch hell durchs Fenster, aber trotzdem kam es mir so vor, als rückten die Wände meiner Wohnung immer näher. Also schleppte ich mein Rad nach unten und fuhr einfach los. Die nervöse Energie, die meine Muskeln speiste, hätte mühelos für eine Fahrt nach Dover und wieder zurück gereicht. Doch ich fuhr nach Westen Richtung City, weil sie abends eine Geisterstadt und somit der ideale Ort zum Fahrradfahren war. Jeden Morgen überfluteten dreihunderttausend Angestellte den Finanzdistrikt, aber kaum eine Menschenseele lebte dort. Die Banken und Versicherungsgebäude, die die Straßen säumten, warteten mit angehaltenem Atem darauf, dass die Rushhour wieder das Blut durch ihre Adern strömen ließ. Die Bank of England sah wie eine Festung aus. Riesengroße Säulen bewachten ihren Eingang, hinter dem wahrscheinlich selbst am Wochenende eine Reihe Anzugträger hockte und sich voller Leidenschaft über die wirtschaftliche Lage unseres Landes stritt. Die Straßennamen priesen die in diesem Viertel früher feilgebotenen Waren an: Ropemaker Street, Cloak Lane, Milk Street. Vor vierhundert Jahren hatten die Bewohner Londons ganz genau gewusst, wo es in der Stadt, die man in wenigen Minuten mühelos zu Fuß durchqueren konnte, Taue, Umhänge und Milch zu kaufen gab. Zwischenzeitlich hatte London sich zahllose umliegende Dörfer einverleibt, und von einem Ende bis zum anderen wäre man zu Fuß mehrere Tage unterwegs.


      Ich bog in die Prince’s Street und fuhr weiter bis zum Angel Court, einem um diese Uhrzeit menschenleeren Platz, an dessen Rand die Angel Bank in einem bleichen Licht erstrahlte wie ein Geist. Zwei lebensgroße Engel standen links und rechts des Eingangs, und ich stieg von meinem Rad, um sie mir genauer anzusehen. Ihre steinernen Gesichter waren reglos, doch jahrzehntelanger Regen hatte ihre Züge weich gemacht. Sie sahen aus, als hätte jemand sie aus einem Klostergarten hierher umgesetzt – Relikte einer Zeit größerer Nächstenliebe, in der Bausparkassen Sparern wirklich helfen wollten, statt einzig auf Gewinne für die Aktionäre aus zu sein. Gresham war wahrscheinlich tausendmal zwischen diesen Engeln durch die Tür getreten, ohne ihren Segen zu erbitten, aber Wilcox war noch neu genug gewesen, um vom Äußeren der Angel Bank beeindruckt zu sein. Doch ich war mir sicher, dass das saubere Erscheinungsbild nur oberflächlich war. Wills Erfahrungen hatten mir gezeigt, dass es in der Welt der Banken nur sehr wenig Nächstenliebe gab. Niemanden interessierte, ob du deinen Job verlorst, solange sich auch weiter Geld verdienen ließ. Ich fragte mich, wie vielen Menschen in der Bank Jamie Wilcox’ Fehlen bisher aufgefallen war. Ein paar Kilometer weiter war seine Verlobte wahrscheinlich in Tränen aufgelöst, während ihr kleiner Sohn in seiner Wiege schlief.


      Ich wendete mein Rad, aber der Gedanke, zu Hause die Reste des erkalteten Risottos in den Mülleimer zu kratzen, schreckte mich. Noch immer drohte mich mein Zorn zu überwältigen. Sollte ich mich etwa freuen, weil mein Bruder jetzt mit irgendwelchen anderen Junkies durch die Gegend zog? Das Gesicht von Jamie Wilcox war so übel zugerichtet worden, dass sie seiner Frau geraten hatten, sich ihn nicht noch einmal anzusehen. Ihm war die Zukunft gestohlen worden, doch mein Bruder gäbe seine Zukunft freiwillig für ein vergnügtes Wochenende her.


      Ich fuhr wieder los, stellte mich auf die Pedale und raste durch menschenleere Straßen, bis ich völlig außer Atem war.
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      Einen Engel-Fachmann hätte ich mir völlig anders vorgestellt. Als schmalgesichtigen Asketen mit biederem Pagenschnitt und nicht wie ein Ebenbild des Weihnachtsmanns. Aber Dr. Paul Gillick musste an die siebzig sein, mit einem dichten weißen Bart und einem sanften Lächeln im Gesicht. Obwohl sein Büro in der National Gallery im Keller angesiedelt war, fühlte man sich dort wie im Himmel, weil man vor lauter Cherubim und Seraphim die Wand hinter dem Schreibtisch kaum noch sah. Als ich Platz nahm, blickten sie mich durchdringend aus ihren runden Augen an. Ein überzeugter Atheist wäre nach spätestens dreißig Sekunden schreiend aus dem Raum gestürzt.


      »Ich brauche bitte einen Crashkurs über Engel«, sagte ich.


      Er lächelte mich an. »Wie viel wissen Sie denn schon?«


      »Ich fürchte, nur sehr wenig.«


      Er faltete die Hände über seinem ausladenden Bauch. »Unglücklicherweise ist ihre gesellschaftliche Bedeutung stark zurückgegangen. Wir nennen einen Menschen einen Engel, wenn er rein und selbstlos ist, aber in der Mythologie treten verschiedene Engel auf.« Dr. Gillick sah mich an, als fürchte er, meine Hoffnungen zu zerstören, wenn er weitersprach. »Es gibt eine Hierarchie von neun verschiedenen Arten. Sie reichen von den niederen Bediensteten bis zu den Erzengeln wie Michael und Gabriel hinauf, und da fangen die Probleme an.«


      »Die Probleme?«


      »Der Bibel zufolge hat Gott einen der Erzengel im Kampf besiegt und ihn zusammen mit einem Drittel der Engel aus dem Himmel verbannt. Dadurch wurden er und seine Anhänger zum gefallenen Drittel.«


      »Sie sprechen von Satan?«


      Dr. Gillick lächelte erneut. »Ich betrachte ihn lieber als ehemaligen Engel.«


      »Aber die anderen sollen Gutes tun, richtig?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nicht immer. Sie haben doch bestimmt schon mal von Racheengeln gehört, oder? Sie können Feuer legen, Heuschreckenwolken auf Ungläubige niedergehen lassen und alle möglichen schrecklichen Strafen über sie verhängen, richten also meistens fürchterliches Unheil an«, erklärte er entschuldigend, als wäre er dafür verantwortlich, wenn sich ein Engel schlecht benahm.


      »Weshalb könnte ein Mörder von ihnen besessen sein?«


      Er blickte schweigend in die Ferne und vergrub die Finger einer Hand in seinem Bart. »Weil kein Mensch einen Kampf gegen einen Engel je gewinnen kann. Vielleicht könnte man sagen, dass Engel die ursprünglichen Superhelden sind.«


      »Wie Batman und Superman?«


      »Genau. Sie können fliegen, aber sie können sich auch als normale Sterbliche ausgeben, und sie bestrafen die, die etwas Falsches tun.«


      Ich schob Gillick die Engelsbilder von den beiden Tatorten über den Tisch, und er sah sie sich an.


      »Wenigstens hat er Geschmack«, murmelte er in seinen Bart. »Den Engel in Grün hat ein Schüler von Leonardo da Vinci gemalt. Lieblicher kann die Renaissance nicht werden.« Er sah sich die zweite Karte an und runzelte die Stirn. »Dies hier ist ein völlig anderer Stil. Das Gesicht von diesem Engel ist ein Ausschnitt aus einem größeren Gemälde von Guercino, das über hundert Jahre später als das erste Bild entstanden ist.«


      Er zeigte mir das ganze Bild in einem Buch. Zwei Engel hatten sich über den toten Christus gebeugt, und während der eine auf die Wunden starrte, wie um zu begreifen, weshalb er gestorben war, hatte sich der andere in seinem unbändigen Schmerz die geballten Fäuste vor die Augäpfel gedrückt.


      »Man kann ihre Verzweiflung deutlich spüren, nicht wahr?« Gillick hob den Kopf und sah mich wieder an.


      Ich starrte auf die Bilder, die der Mörder an den beiden Tatorten zurückgelassen hatte. Der Engel in Grün hatte unterwürfig seinen Kopf gesenkt und erfreute Gott mit seinem Geigenspiel. Hingegen sahen die Engel, die neben dem toten Christus standen, in den groben Kleidern mit den hochgeschobenen Ärmeln richtiggehend menschlich aus. Wie zwei Diener, die um ihren toten Herren trauerten.


      Doch was verriet mir das über die Denkweise des Killers? Er hatte ein Bild der Hingabe und eins der Trauer ausgewählt. Vielleicht war er als loyaler Diener fallengelassen worden. Vielleicht hatte er an irgendwas geglaubt, was ihm genommen worden war.


      Dr. Gillick hielt noch einen kurzen Vortrag über die Bedeutung religiöser Ikonographie, und als ich mich bei ihm bedankte, stand er hinter seinem Schreibtisch auf.


      »Sie sollten sich noch ein Gemälde von Spinello ansehen, bevor Sie gehen.«


      Ich folgte ihm vier Stockwerke hinauf, bis ich vor einem Schlachtgemälde stand. Eine Schar von Engeln ging mit Dolchen und mit Speeren auf ihre Gegner los. Aus ihren Schultern wuchsen schwarze Flügel, aber noch beunruhigender war die vollkommene Ruhe, die bei dem entsetzlichen Gemetzel auf ihren Gesichtern lag. Es sah aus, als würden sie sich jeden Moment von der Leinwand lösen, um auf die Betrachter dieses Bildes loszugehen.


      »Das sind die Racheengel, die die Anhänger von Lucifer aus dem Himmel vertreiben.« Gillicks onkelhaftes Lächeln legte sich. »Davon könnte man glatt Alpträume bekommen, finden Sie nicht auch?«


      Während ich im Bus nach Süden fuhr, schwirrten mir die Engel weiter durch den Kopf. Ihre ausdruckslosen Mienen waren makellos, und langsam konnte ich verstehen, weshalb ein intellektueller Killer von ihnen besessen war. Ihre Komplexität war einfach faszinierend. Denn obwohl sie einerseits zu extremen Formen von Gewalt fähig waren, konnten sie andererseits auch mitleidig und sanftmütig sein. Vielleicht sah der Killer sich ja in derselben Rolle und verhängte harte Strafen über alle Sünder, die ihm in die Quere kamen, während er im Umgang mit den Menschen, die er liebte, eine engelhafte Freundlichkeit bewies.


      Kaum hatte ich das Krankenhaus erreicht, wandten sich meine Gedanken abermals den Menschen zu. Eine der Empfangsdamen winkte mich säuerlich an ihren Tisch und informierte mich darüber, dass einer meiner Patienten ausfallend geworden war. Er hatte nach mir verlangt, und als sie ihm erklärt hatte, dass ich nicht zu erreichen wäre, hatte er sie wütend angeschrien.


      »Darren Campbell?«


      »Genau der.« Sie schüttelte missbilligend den Kopf, als wäre ich die Mutter eines Kindes, die nicht eingegriffen hatte, als es frech geworden war.


      »Könnten Sie bitte einen Termin bei Dr. Chadha für ihn machen, wenn er noch mal kommt?«


      Sie machte ein Gesicht, als lutsche sie an einem sauren Drops, und tippte irgendetwas in ihren Computer ein.


      In meinem Beratungszimmer herrschten Temperaturen wie in der Sauna. Ich riss das Fenster auf, nahm hinter meinem Schreibtisch Platz und rief meine E-Mails auf. Hari hatte den Bericht über den Zwischenfall mit Darren zum Beweis, dass die Beendigung des Antiaggressionstrainings ein Fehler war, an den Verwaltungsrat geschickt, und am liebsten hätte ich den Typen auch noch meine Prellungen gezeigt. Gegen Mittag, während ich versuchte, meine Klimaanlage zum Leben zu erwecken, klingelte mein Telefon, und Burns kam sofort auf den Punkt.


      »Wir haben die Ergebnisse der toxikologischen Untersuchung von Jamie Wilcox reingekriegt. Die Menge Rohypnol, die er im Blut hatte, hätte wahrscheinlich selbst ein Pferd problemlos umgehauen.«


      Inzwischen konnte ich verstehen, weshalb ihm vor dem Angriff eine todbringende Dosis des als Vergewaltigungsdroge bekannten Schlafmittels verabreicht worden war. Offenbar hatte sein Mörder ihn nicht leiden lassen wollen und dieses Vorgehen als Akt der Gnade angesehen.


      »Außerdem hat uns die Bank endlich Greshams Laptop überlassen. Sie scheinen zu denken, damit wären sie uns los.« Burns stieß einen leisen Pfiff aus und fuhr fort: »Es ist geradezu unglaublich, aber er hat wirklich alles sorgfältig notiert. Jede Orgie, an der er teilgenommen hat, jede Portion Koks, die er sich reingezogen hat, jede Frau, bei der er jemals war. Kein Wunder, dass er unbedingt verhindern wollte, dass die werte Mrs Gresham was davon erfährt.«


      Mrs Gresham fände es bestimmt entsetzlich, wenn ihr Mann von dem Podest gestoßen würde, auf das sie ihn gehoben hatte. Aber vielleicht ließe sie dann ja wie Margaret Thatcher in der Nacht der langen Messer endlich für einen kurzen Augenblick ihre harte Maske fallen. Dann dachte ich an Stephen Rayner, der voller Bewunderung für seinen Boss gewesen war.


      »Ich muss mit seinem Stellvertreter sprechen«, sagte ich.


      »Warum das denn? Schließlich macht schon Taylor Jagd auf ihn, und wenn wir so weitermachen, werden wir bestimmt verklagt.«


      »Tun Sie mir den Gefallen, Don. Er hat jahrelang mit Gresham zusammengearbeitet, und ich muss einfach wissen, ob ihm in der letzten Zeit eine Veränderung an seinem Vorgesetzten aufgefallen ist.«


      Er sagte wiederstrebend ja und wollte von mir wissen, was ich bei Dr. Gillick erfahren hatte. »Und wie war es bei dem Engel-Typ?«


      »Wirklich interessant. Mir war bisher gar nicht klar, was für ein gemeiner Haufen Engel sind. Wahrscheinlich bildet unser Mann sich ein, dass er auf einem Kreuzzug ist.«


      »Na super«, stöhnte Burns. »Etwas Schlimmeres als diese selbsternannten Gotteskrieger gibt es nicht.«


      Nach der Arbeit lief ich bis zur U-Bahn-Station London Bridge, und auf dem Bahnsteig stellte ich mir Leo Gresham vor. Ich kniff die Augen zu und sah ihn vor mir, wie er mit den Schultern auf die harten, kalten Gleise krachte und in Todesangst dort lag, bevor der Schmerz ihn traf. Als ich meine Augen wieder aufschlug, war mein Zug bereits davongefahren. Kein normaler Mensch käme jemals auf die Idee, dass eine so gnadenlose Tat moralisch irgendwie vertretbar wäre. Deshalb musste unser Killer jemand sein, der selbst grausame Schmerzen litt. Als die nächste U-Bahn einfuhr, holte ich tief Luft und stieg entschlossen ein.


      Bis ich die Station Banks erreichte, hatte meine schlechte Laune sich gelegt. Die Gehwege hatten den ganzen Tag lang Hitze absorbiert und strahlten sie wie eine Reihe riesengroßer Heizkörper jetzt langsam wieder aus. Gruppen junger Mädchen hatten die Kostüme, die sie bei der Arbeit trugen, gegen rückenfreie Kleider eingetauscht und schlenderten gutgelaunt an mir vorbei.


      Yvette erwartete mich vor der Tür des Counting House. Ihr Erscheinungsbild hatte sich nicht verändert, seit sie ihren Job als Personalchefin des Krankenhauses aufgegeben hatte, weil sich an der Börse dreimal mehr verdienen ließ. Das leuchtend pinkfarbene Kleid und die Flechtfrisur, die ihre hohen Wangenknochen vorteilhaft zur Geltung kommen ließ, waren typisch für den ausgefallenen modischen Geschmack, der eins ihrer Markenzeichen war. Sie küsste meine Wangen und nahm mich in den Arm. »Müssen wir da wirklich rein? Dort trifft man nur Idioten.«


      Trotzdem nickte ich. »Ich studiere ihr Verhalten, bin also beruflich hier.«


      »Du gibst einfach nie auf, nicht wahr?« Sie rollte mit den Augen, blickte mich dann aber grinsend an.


      Erst mal sah ich mir den Pub von außen an. Mit der Reihe Bogenfenster und der strengen Steinfassade war ihm die Vergangenheit als Bausparkasse deutlich anzusehen. Dank der unzähligen Nadelstreifenrücken vor der Theke kam man sich wie auf einer Versammlung aller Banker Londons vor.


      »Mach einfach die Augen auf, wenn du was lernen willst«, flüsterte Yvette mir zu. »Diese Typen haben unser Land an den Rand des Abgrundes gebracht.«


      Als sie loslief, um nach einem freien Tisch zu suchen, war ihr Kleid der einzige bunte Fleck im ganzen Raum. Beinahe alle anderen Börsenspekulanten waren männlich, unter dreißig und sprühten nur so vor Ehrgeiz und Testosteron. Natürlich tranken solche Männer kein normales Bier, sondern komplizierte Drinks wie supertrockene Martinis oder klassische Gin Slings. Ich sah dem Barmann deutlich an, dass er sich nach Hause sehnte, doch zumindest gab mir die Wartezeit Gelegenheit, mir die Kneipe ein bisschen genauer anzusehen. Es war eine Schande, dass die Jungs aus der City diesen Ort für sich beschlagnahmt hatten. Denn durch die gläserne Kuppel flutete das Abendlicht den Raum und verlieh den Mahagonimöbeln in den beichtstuhlgleichen Nischen an einer der Wände einen seidig weichen Glanz. Sicher hatten sich vor hundert Jahren Schuldner dort versteckt und im Flüsterton Geheimnisse mit ihren Finanzberatern ausgetauscht. Yvette winkte mir aus Richtung Galerie, und ich schob mich durch das Gedränge auf der Treppe, bis ich bei ihr war.


      »Diese Typen tun, als würden sie zum ersten Mal in ihrem Leben eine Schwarze sehen.« Yvette blickte in Richtung eines Tisches voll junger Geschäftsmänner. »Einer hat sogar gefragt, ob er mich nachher nach Hause fahren soll.«


      Um mich herum wogte ein Meer aus pastellfarbenen Hemden, seidenen Krawatten, sorgfältig geschnittenem Haar, aber wenigstens entdeckte man an diesem Ort inzwischen auch die eine oder andere Frau. Die Märkte hatten offensichtlich einen guten Tag gehabt, denn sonst hätten alle diese Männer keinen solchen Lärm gemacht. Die unterschiedlichsten Akzente drangen an mein Ohr. Solange man Gewinn erzielte, war es der City eindeutig egal, woher man kam.


      Wegen des Krachs konnte ich meine Freundin kaum verstehen. Sie erzählte mir, sie wäre jetzt bei einer multinationalen Bank, weil die Bezahlung dort erheblich besser wäre. »Vor allem habe ich jetzt Untergebene, die für mich zum Kopierer rennen«, klärte sie mich grinsend auf.


      »Erzähl mir, wie Banker ticken.«


      Sie zog ihre Wangen ein. »Stell dir eine Welt vor, in der außer Geld nichts anderes mehr von Bedeutung ist. Die Milch der Menschlichkeit ist längst versiegt, und das Einzige, was jetzt noch zählt, ist, dass du dir die Brust vergrößern lassen kannst, einen Ferrari fährst und die Gesichter der Kollegen mit den Absätzen deiner Designer-Schuhe in den Staub der Straße trittst. Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind, das in die City kommt, wird früher oder später korrumpiert. Da bin ich keine Ausnahme. Inzwischen gebe ich das Geld mit vollen Händen aus.«


      »Dann stimmen die Klischees also?« Ich musste lachen, als sie angewidert das Gesicht verzog.


      »Ehrlich, diese Leute haben Taschenrechner dort, wo bei anderen die Seele sitzt.«


      »Warum arbeitest du hier, wenn es so schrecklich ist?«


      »Die Welt ist nun mal nicht perfekt, und ich finanziere meiner Nichte in Ghana das Medizinstudium – weil das sonst niemand kann.« Während eines kurzen Augenblicks war meiner Freundin die Erschöpfung anzusehen, aber gleich darauf setzte sie wieder ihr gewohntes Grinsen auf. »Außerdem kaufe ich einfach für mein Leben gerne ein.«


      »Kannst du ein paar Recherchen für mich anstellen? Über die Angel Bank?«


      »Ich werde sehen, was ich machen kann – ich kenne jemanden, der dort gearbeitet hat.« Ehe ich sie weiter löchern konnte, hob sie abwehrend die Hände und wandte sich einem anderen Thema zu.


      »Und jetzt erzähl mir alles über Lolas neuen Freund.«


      »Er ist anscheinend noch so jung, dass sie sich praktisch strafbar macht, indem sie mit ihm schläft. Heute ist der große Abend, an dem ich ihn kennenlernen darf.«


      Meine Freundin sah sich suchend in der unteren Etage um. »Verdammt. Es sieht so aus, als ob sie wirklich Riesenglück gehabt hätte.«


      Ich entdeckte Lolas flammend rotes Haar sofort. Das Gesicht des Jungen, der an ihrer Seite stand, sah mit seinen vollen Lippen, seinen leuchtend blauen Augen und den blonden Locken, die ihm in die Stirn fielen, wie die Leihgabe einer griechischen Statue aus. Sein Lächeln erinnerte mich an die Werbung einer superteuren Zahnarztpraxis. Trotzdem fragte ich mich, ob es Lola nicht auf Dauer nervte, wenn ihn die Bedienung jedes Mal, wenn er etwas bestellen wollte, um den Ausweis bat.


      Allerdings stellte sich Neal als amüsanter, freundlicher Gesellschafter heraus, den es auch nicht störte, wenn ein Spaß auf seine Kosten ging. Er erzählte uns, dass er Musik und Schauspiel an der angesehenen Guildhall School studierte, dass er Lola vor zwei Monaten auf einer Party kennengelernt hätte und dass es ihn nicht die Bohne interessierte, dass sie deutlich älter war als er.


      »Danach haben wir dich doch gar nicht gefragt«, meinte Yvette, und er fing schallend an zu lachen.


      »Nein, aber es hat euch trotzdem brennend interessiert, nicht wahr?«


      Ich konnte verstehen, weshalb Lola ihm verfallen war. Er hatte eindeutig das Zeug zum Star, und trotzdem hätte ich ihn mir bestimmt nicht ausgesucht. Denn jeden Morgen neben einem völlig faltenfreien Menschen aufzuwachen hätte mich total gestresst.


      »Du schuldest mir einen Gefallen, Al.« Lola setzte sich und sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Denn ich habe Andrew Piernan deine Telefonnummer gegeben.«


      »Meine Güte, Lo«, entfuhr es mir. »Du hättest mich wenigstens fragen können.«


      »Sie ist eindeutig bescheuert«, sagte Lola zu Yvette. »Dieser wirklich tolle Typ ist vollkommen verrückt nach ihr, und sie nimmt die Beine in die Hand und rennt vor ihm davon.«


      Yvette rieb sich die Hände. »Dann schick ihn einfach zu mir. Schließlich ist die Stelle eines Ehemanns bei mir inzwischen wieder frei.«


      So gut wie diesen Abend hatte ich mich seit dem letzten Sommer nicht mehr amüsiert. Nach den ersten Drinks nahm unser gefühltes Alter so weit ab, dass wir Neal mit peinlichen Geschichten aus der Schulzeit unterhielten, und erst als der Pub sich langsam leerte, fiel mir wieder ein, dass ich aus einem ganz bestimmten Grund hierhergekommen war. Ein Stück von uns entfernt sammelte ein junges Mädchen leere Gläser ein, und eilig stand ich auf. Burns wäre wahrscheinlich außer sich vor Zorn, aber die Versuchung war einfach zu groß.


      Als ich zu ihr ging, fuhr sie mit ihrer Arbeit fort.


      »Ich weiß, die Chance ist eher gering«, erklärte ich und hielt ihr Jamie Wilcox’ Foto hin. »Aber vielleicht haben Sie ja diesen Mann schon einmal hier gesehen.«


      Sie trug ein unförmiges schwarzes Kleid, und ihre Augen waren hinter einer dicken Schicht Kajal versteckt. Sicherlich kaschierte sie absichtlich ihre Attraktivität, weil sie so vor den Avancen irgendwelcher angetrunkenen Gäste halbwegs sicher war.


      »Das ist der Mann, den sie ermordet aufgefunden haben, stimmt’s?« Sie hatte einen leichten osteuropäischen Akzent.


      »Stimmt. Er war am Freitagabend hier.«


      Sie vergewisserte sich ängstlich, ob ihr Boss in eine andere Richtung sah. »Er kam so gegen sechs, zusammen mit ein paar Freunden. Als die wieder gegangen sind, ist er noch kurz geblieben, denn er hatte sich gerade noch ein Bier bestellt.«


      »Und Sie sind sich sicher, dass das dieser Mann gewesen ist?«


      Sie errötete. »Er ist mir deshalb aufgefallen, weil er im Gegensatz zu den anderen wirklich höflich war. Diese blonde Frau hat noch versucht, sich an ihn heranzumachen, bevor sie gegangen ist.«


      »Ist so etwas ungewöhnlich?«


      »Nein. Hier tauchen jede Menge junger Frauen auf der Suche nach Freiern auf.« Sie sah mich von der Seite an. »Ein paar Minuten später hat auch er sich auf den Weg gemacht. Ziemlich schwankend. Was ich seltsam fand, denn außer ein paar Bier hatte er nichts getrunken.«


      An der Bar erschien ein Kerl mit hochrotem Gesicht und schnipste dicht vor ihrer Nase mit den Fingern. »Noch eine Runde, Schätzchen. Und zwar möglichst schnell.«


      Ich konnte gut verstehen, dass sie etwas verkniffen guckte, als sie ihm das Bier über den Tresen schob. Denn die Unhöflichkeit mancher Gäste war offenbar grenzenlos. Als ich mich bei ihr bedankte und einen Zehn-Pfund-Schein auf den Tresen legte, hellte ihr Gesicht sich wieder auf. Anscheinend dachte kaum einer von den Börsenheinis je daran, dass sie bei ihrem jämmerlichen Lohn aufs Trinkgeld angewiesen war.


      Um Mitternacht ließ ich mich in ein Taxi fallen und wankte zu Hause unsicher durchs Treppenhaus. Die Wände meines Schlafzimmers bewegten sich, die Deckenlampe schwang um meinen Kopf, und kurzfristig wurde mir schlecht.


      Ich stieß ein dumpfes Stöhnen aus. »Ich bin eindeutig zu alt für so etwas.«


      An Schlaf war nicht zu denken, denn ein paar Minuten nach mir tauchte auch mein Bruder in der Wohnung auf. Ich konnte seine laute, aufgeregte Stimme hören, die mit vier oder fünf anderen Stimmen durcheinandersprach. Es klang, als fände dort in seinem Zimmer eine Party statt, denn ab und zu drang auch ein schrilles Kreischen oder gellendes Gelächter an mein Ohr. Der Himmel wusste, was es mitten in der Nacht noch so lautstark zu bereden gab. Wolkensysteme, Drogen oder die geplante große Flucht. Am liebsten hätte ich die Tür zu seinem Zimmer aufgerissen und die Leute an die Luft gesetzt. Wieder brodelte in meinem Inneren heißer Zorn. Wer würde ihn ernähren, wenn er wieder auf die Straße zöge? Was würde passieren, wenn der Winter kam? Ich stellte ihn mir vor, wie er unter einer Decke kauerte, während der Schnee in dichten Flocken auf die Erde fiel, aber dann steckte ich mir die Finger in die Ohren und kniff in dem Bemühen einzuschlafen beide Augen zu.
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      Die Behauptung, dass ich mich am nächsten Morgen elend fühlte, war noch deutlich untertrieben. Die Dusche rauschte wie ein Wasserfall in meinen Ohren, jeder noch so kleine Schritt kam mir wie ein Kampf gegen metertiefen Treibsand vor, und als ich vor die Haustür trat, verstärkte sich das Dröhnen in meinem Schädel durch die drückende Hitze und das Sonnenlicht, das sich in allen Oberflächen spiegelte, noch um ein Vielfaches.


      Burns hatte eine geheimnisvolle Nachricht auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen und gefragt, ob ich Interesse daran hätte, eins von Greshams größten Geheimnissen zu sehen. Eine solch mysteriöse Einladung nahm ich natürlich an, aber wegen des Berufsverkehrs erschien mir die Fahrt durch Chelsea wie der reinste Alptraum. Eine Horde Frauen stürzte durch die Eingangstür von Mulberry, als hinge ihr Leben vom Erwerb einer perfekten Reisetasche ab. Sie gehörten offenbar alle derselben Familie an, denn sie alle hatten den strahlenden Teint, wie man ihn im Kosmetikstudio verpasst bekam, und dasselbe honigblonde Haar. Das erinnerte mich daran, dass ich bereits viel zu lange nicht mehr beim Frisör gewesen war.


      Burns erwartete mich schon, als ich endlich in Knightsbridge ankam. Er hatte seinen Wagen in der Raphael Street vor einem eleganten Stadthaus abgestellt und ging gerade die Anrufe auf seinem Handy durch. Greshams heimliche Bekanntschaft schien ausnehmend wohlhabend zu sein. Das Gebäude lag in Londons exklusivstem Viertel einen zweiminütigen Spaziergang vom Hyde Park entfernt.


      »Na, ist es gestern spät geworden?« Burns sah mich über den Rand von seiner Brille hinweg an.


      »Fragen Sie mich nicht. Zu wem wollen wir überhaupt?«


      »Zu Greshams Lieblingsmädchen, Poppy Beckwith. Er hat ihr so gut wie jeden Tag gemailt.« Er setzte ein gequältes Lächeln auf. »Ich hatte früher schon einmal mit ihr zu tun. Ihre Familie ist stinkreich, aber sie hat sich mit ihnen überworfen und geht auf den Strich, seit sie die Schule abgebrochen hat.«


      Neugierig folgte ich Burns zur Tür. Wer auch immer die Bewohner dieses Hauses waren, sie zahlten dem Hausmeister anscheinend gutes Geld, denn die Eingangshalle wirkte ausnehmend gepflegt. Wir stiegen in die oberste Etage und wurden von einer großen, schlanken Frau begrüßt. Sie hatte schwarzes, fast hüftlanges Haar und eins von diesen zarten, vollkommen symmetrischen Gesichtern, die aus jedem Winkel rundherum perfekt aussahen. Wahrscheinlich hätte man sie tagelang an den Füßen von der Decke baumeln lassen können, und sie hätte immer noch phantastisch ausgesehen. Sie ignorierte Burns, doch mir gab sie die Hand, als böte sie mir einen einstweiligen Waffenstillstand an.


      »Sie kommen ungünstig. Ich wollte gerade gehen.« Man hörte ihrer rauen Raucherstimme deutlich an, dass sie entweder Sprechunterricht genommen hatte oder Schülerin eines Eliteinternats gewesen war. Sie trug ein dunkelrosa Seidenkleid, das nur ein schmales Band zusammenhielt, und es sah aus, als rutsche es ihr jeden Augenblick vom Leib.


      Ich blickte durch das Fenster ihres Wohnzimmers vorbei an Speaker’s Corner auf die Ruderboote auf dem See. Als ich mich wieder umsah, hatte Beckwith sich auf eine rote Chaiselongue gesetzt und bedachte Burns mit einem argwöhnischen Blick. Sie zuckte nervös zusammen, als man plötzlich aus dem Nebenzimmer Schritte hörte, und ich merkte, dass sie offenbar nicht nur nach Zigaretten süchtig war. Unweigerlich tat sie mir leid. Obwohl sie in Luxus schwelgte, ging es ihr nicht besser als den Mädels, die sich in den Pubs entlang der Marylebone Road nach Kundschaft umsahen.


      »Na, wie stehen die Aktien, Poppy?«, fragte Burns.


      »Bestens, vielen Dank. Die Rezession hat mich bisher verschont.«


      Ich sah mich in dem Zimmer um. Für meinen Geschmack war es etwas zu glamourös, doch der goldfarbene Seidenüberwurf auf einem der Sofas und die beiden scharlachroten Läufer, unter denen nur noch ein kleiner Teil des weißen Dielenbodens zu sehen war, zeugten vom ausgeprägten Stilbewusstsein der Besitzerin. Trotzdem hatte Poppy offenbar auch einen leichten Hang zum Kitsch. Sonst hätte sie bestimmt kein so großes Aktgemälde einer Frau, die uns verschämt den Rücken zuwandte, über den Kamin gehängt.


      »Das bin ich, falls es Sie interessiert«, sagte Beckwith in herausforderndem Ton.


      »Es ist wunderschön«, erklärte ich und erwiderte die eingehende Musterung, der sie mich unterzog. »Genau wie alles andere hier.«


      Sie sah so selbstzufrieden aus, als wäre meine Antwort der Beweis dafür, dass ihr etwas Wichtiges gelungen war.


      »Wir sind nicht hier, weil wir die Einrichtung bewundern wollen, Poppy«, meinte Burns und schlug entschlossen sein Notizbuch auf. »Erzählen Sie uns was von Ihrem toten Freund.«


      »Bitte«, sagte Beckwith leise. »Leo war einer meiner Lieblingskunden, denn er hat mich immer in die besten Restaurants geführt und mich auch sonst nach Strich und Faden verwöhnt. Er verkörperte alles, was man sich von einem reichen Liebhaber nur wünschen kann.« Sie lachte leise auf, brach aber sofort wieder ab. »Er war ein gegenüber allen Menschen großzügiger Mann.«


      »Hat er auch diese Wohnung hier bezahlt?«


      Beckwith zog die Brauen hoch. »Sie machen Witze. Diese Wohnung und das ganze Drum und Dran gehören mir.«


      »Offenbar sind Sie diejenige, die Witze macht. Als ich Sie das letzte Mal gesehen habe, saßen Sie wegen Drogendelikten im Knast.«


      »Das ist sechs Jahre her.« Sie bedachte ihn mit einem bösen Blick, hielt die Stille aber nur kurz aus. »Danach habe ich mein Leben in den Griff gekriegt, auch wenn Sie das einen feuchten Dreck angeht.«


      Burns antwortete nicht, auch wenn er offenkundig langsam die Geduld mit ihr verlor. Bei mir erzielte sie jedoch den gegenteiligen Effekt – ich hätte ihr den ganzen Tag zuhören können. Weil sie eine Stimme wie Marianne Faithfull hatte, eine Art geschliffenes Grollen, das die Folge eines ausschweifenden Lebens war.


      Sie lenkte ihren Blick wieder auf mich. »Meine Kunden schwimmen ausnahmslos in Geld. Einer hat mich sogar mal für einen gemeinsamen Karibikturn bezahlt. Als wir wiederkamen, wollte er mich heiraten, aber ich habe abgelehnt. Ich brauche einfach meine Unabhängigkeit.«


      Burns stieß einen lauten Seufzer aus. »Über Gresham haben Sie uns bisher nichts erzählt.«


      »Vielleicht habe ich ja keine Lust dazu.« Wieder starrte sie ihn böse an.


      Gleichzeitig bebten die Bodendielen, und ein kahlköpfiger Riese tauchte in der Tür des Nebenzimmers auf. Die Ernährung dieses Hünen schien vor allem aus anabolen Steroiden zu bestehen, und als er die Stirn in Falten legte, sah er wie ein Kampfhund aus, der tagelang an einer Kette liegen musste und vor Zorn und Hunger wie von Sinnen war. Beckwith aber würdigte ihn nicht mal eines Blickes, sondern winkte ihn achtlos dorthin zurück, wo offenbar sein Zwinger stand.


      »Und wer ist dieser charmante junge Mann?«, erkundigte sich Burns.


      »Mein Assistent«, klärte Poppy ihn mit einem zuckersüßen Lächeln auf. »Aber ich mache mir Sorgen um Sie, Don. Ich habe Sie noch nie so angespannt erlebt. Kümmert Mrs Burns sich nicht mehr gut um Sie? Dienstags morgens hätte ich noch Zeit. Schämen müssten Sie sich deshalb nicht, weil schließlich einige von meinen besten Kunden Polizisten sind.«


      Sein Stirnrunzeln verstärkte sich. »Geben Sie uns einfach die Informationen, die wir brauchen, Poppy. Schließlich haben wir heute auch noch was anderes vor.«


      »Eins steht fest. Leo war erheblich freundlicher als Sie. Ein echter Romantiker. An meinem Geburtstag hat er mich einmal mit einer ganzen Badewanne voller roter Rosen überrascht.«


      »Wie lange haben Sie ihn gekannt?«, mischte auch ich mich wieder ins Gespräch.


      »Zwei Jahre. Als ich in den Nachrichten gehört habe, dass er ermordet worden ist, habe ich in meinem Terminkalender nachgeschaut.«


      Ich konnte Beckwith deutlich vor mir sehen, wie sie Greshams Namen aus der Kundenliste strich und sich über den Kalender beugte, um dafür zu sorgen, dass der Geldfluss nicht versiegte, nachdem einer ihrer Gönner weggefallen war. Ihr Alter war nur schwer zu schätzen, doch die dreißig hatte sie eindeutig überschritten. In ihren Augenwinkeln tauchten erste kleine Fältchen auf, und sicher lag sie, wenn sie nachts einmal allein war, wach im Bett und fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis das nächste Mädchen ihr die Krone stahl.


      Burns legte ein Foto auf den Couchtisch. »Haben Sie diesen Mann schon mal gesehen?«


      »Er ist echt süß«, stellte sie fest und nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Schicken Sie ihn ruhig einmal vorbei.«


      Burns steckte das Foto wieder ein. »Zu spät. Er wurde Freitagnacht ermordet.«


      »Das ist bedauerlich.« Beckwith blinzelte ein paarmal und warf einen Blick auf ihre Uhr. »Jetzt muss ich aber wirklich gehen. Ich werde im Dorchester erwartet. Auch wenn ich von dem Termin nicht unbedingt begeistert bin – mehr als einen Strip und einen Blowjob hat der Kerl nämlich noch nie gewollt. Ihm fehlt einfach jede Phantasie.«


      Burns bebte noch immer vor Empörung, als er vor mir auf die Straße trat.


      »Sie können sie nicht leiden, stimmt’s?«


      Er schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht. Sie hätte alles haben können, und dann hat sie sich dafür entschieden.« Grimmig starrte er auf Poppys Haus, als wäre dies der denkbar schlimmste Ort für eine junge Frau.


      In meinem Wagen war es wie in einem Dampfkochtopf, als ich hinter Burns zurück zur Wache fuhr. Ich konnte seine Frustration verstehen. Poppy hätte mit ihrem Aussehen, ihrer privilegierten Herkunft und ihrem Geschmack alles erreichen können – aber sie riskierte lieber jeden Tag ihr Leben. Vielleicht ließ sie die zerstörerischen Neigungen, die sie eindeutig hatte, auch an einigen ihrer betuchten Freier aus. Doch ich spürte, dass sie zu beherrscht war, um die Männer abzuschlachten, denen sie zu Diensten war. Und um nicht an ihren Gefühlen zu zerbrechen, hielt sie sie in Schach, indem sie Drogen nahm.


      Als wir auf die Wache kamen, war Steve Taylor bereits im Büro der unsichtbaren Frau. Er saß ihr praktisch auf dem Schoß, und die anderen Mitglieder des Teams hatten sich mit finsteren Gesichtern auf den anderen Sitzplätzen verteilt. Ihre Antipathie gegen Burns und die Freude, über andere Kollegen hinter deren Rücken herzuziehen, war offenbar das Einzige, das sie miteinander verband.


      Ich hegte den Verdacht, dass Brotherton die Spannung zwischen den Kollegen alles andere als ungelegen kam. Sie zeigte nie, wo ihre Sympathien lagen, und heizte dadurch vorsätzlich die Konkurrenz unter den Leuten an.


      Aufnahmen von Jamie Wilcox waren auf dem Tisch verteilt, und mein Blick fiel auf ein Bild, auf dem er wie ein Doppelgänger meines Bruders vor zehn Jahren aussah. Er hatte genau dasselbe dunkelblonde Haar, dieselbe athletische Figur und strahlte dasselbe unerschütterliche Selbstvertrauen aus.


      Ich erinnerte mich an das Bild neben der Leiche. Der darauf gezeigte Engel hatte vor Verzweiflung hemmungslos geweint. Vielleicht war Wilcox ja ein willkürliches Opfer in dem Krieg, den der Täter gegen Mitglieder der Bank zu führen schien. Als ich wieder aufblickte, hielt Taylor seiner Chefin gerade den Aktionsplan hin.


      »Die Ermittlungen laufen wie am Schnürchen, Ma’am.« Er strahlte sie so glücklich an, als wäre er in sie verliebt.


      Burns ging die Ergebnisse von Jamie Wilcox’ Bluttest durch und offenbarte, dass der junge Mann am Freitag nach der Arbeit noch mit einer blonden Frau im Counting House gesehen worden war. Ich war dankbar, dass er nicht erwähnte, dass ich selbst unerlaubterweise dort gewesen war – denn meine Plauderei mit einer Zeugin hätte Brotherton wahrscheinlich nicht geschätzt.


      »Irgendwer hat Wilcox kurz vor seinem Tod eine große Dosis Rohypnol verpasst«, erklärte Burns. »Mindestens zehn Milligramm.«


      Taylor starrte ihn mit großen Augen an. »Wollen Sie etwa behaupten, irgendeine blonde Frau hätte ihm das Zeug in seinen Drink gekippt und ihn dann seinem Mörder zugeführt?«


      »Ausgeschlossen ist das nicht. Bisher ist die Angel Bank die einzige Verbindung zwischen ihm und Gresham, nur dass man uns dort nicht weiterhilft. Die Anwälte der Bank haben uns den Zugriff auf die Akten mit dem Hinweis auf den Datenschutz verwehrt, aber wir haben einen anonymen Tipp gekriegt. Die Anruferin sagt, sie würden schon seit Jahren die Handelsgesetze übertreten. Deshalb knöpft sich jetzt die Dienststelle OK diese Typen vor.«


      Seine Chefin musterte ihn, ohne eine Miene zu verziehen, als er sprach. Es war unmöglich zu sagen, ob sie eher auf seiner oder Taylors Seite war, doch der Konflikt mit den Kollegen machte Burns derart zu schaffen, dass er schließlich schweigend neben mir in Richtung Ausgang ging.


      »Es ist auf alle Fälle irgendwas Persönliches«, erklärte ich. »Wenn jemand den Ruf der Bank zerstören wollte, würde er Briefe ans Finanzamt schreiben oder so, aber keine Leute umbringen. Unser Täter ist jemand, der diesen Laden so hasst, dass er am liebsten alle in ihren Büros einsperren und dann ein Feuer legen würde, damit weder von der Bank noch von ihren Angestellten etwas übrig bleibt.«


      Schlechtgelaunt blinzelte Burns gegen die Sonne an.


      »Wie lange, glauben Sie, hält diese Hitzewelle wohl noch an?«


      »Weiß der Geier. Aber ein leichter Eisregen wäre allmählich wirklich nett.« Er blickte mich mit einem halben Lächeln an, sagte mir auf Wiedersehen und ging zurück ins Haus.


      In meinem Beratungszimmer war es an dem Nachmittag so heiß, dass eine Sitzung abrupt endete, weil die Patientin vor Erschöpfung zusammenbrach. Ich musste eine Schwester bitten, sie mit mir zusammen in den Flur zu tragen und darauf zu warten, dass sie wieder zu sich kam.


      Gerade als ich Feierabend machen wollte, klingelte mein Handy. Es war eine Nachricht, die ich vorher nicht erhalten hatte, weil der Apparat vorübergehend aus gewesen war.


      Ich erkannte Andrew Piernans angenehme, kultivierte Stimme schon beim ersten Wort. Er lud mich für den nächsten Tag zum Abendessen ein. Er klang etwas nervös, und ich hatte keine Ahnung, was ich machen sollte. Er war wirklich nett, doch der Gedanke an ein Date rief nackte Panik in mir wach. Am liebsten hätte ich ihn auf der Stelle angerufen, um ihm abzusagen, aber ich beschloss, in Ruhe abzuwägen, was ich wirklich wollte, und bis dahin einfach so zu tun, als hätte seine Nachricht mich noch immer nicht erreicht.
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      Am nächsten Morgen rief ich Piernan aus einem französischen Café an, das erst vor kurzem in der Tooley Street eröffnet hatte. An fast allen Tischen saßen Paare vor Croissants und Milchkaffee. Vielleicht dachte ich, dass ich inmitten dieser Menschen sicher wäre, wenn ich ihm die schlechte Nachricht überbrachte, aber er klang so entspannt wie immer. Vielleicht hatte ich mich ja in ihm getäuscht. Vielleicht saß er ja allabendlich mit einer anderen Frau Chez Bruce.


      »Ich fürchte, ich habe heute Abend schon was anderes vor.«


      »Darf ich fragen, was?« Meine Entschuldigung schien ihn zu amüsieren.


      »Ich will laufen gehen. Ich trainiere für den London Marathon.«


      »Okay.« Es schien ihn nicht im mindesten zu stören, dass seine großzügige Einladung so einfach von mir ausgeschlagen worden war. »Ein bisschen Bewegung täte mir wahrscheinlich gut.«


      Nervös legte ich schließlich wieder auf. So viel zu meinem Plan, seine Telefonnummer zu löschen und weiterzuleben wie bisher. Ich kippte den Rest meines Kaffees herunter und versuchte zu verstehen, wie es dazu gekommen war. Mit einer Sache hatte Freud eindeutig recht: Fehler sind einfach ein anderer Weg, das zu erreichen, was wir wollen. Trotz meiner Nervosität freute ich mich bereits auf das Wiedersehen.


      Als ich in ein Taxi stieg, lag auf dem Rücksitz eine Metro-Ausgabe vom Tag zuvor. Der Fahrer kämpfte sich durch den Verkehr, während die Schlagzeile verkündete: ANGEL KILLER NOCH IMMER NICHT GEFASST! Es überraschte mich, wie freimütig die Polizei der Presse gegenüber war. Sie hatte sogar preisgegeben, dass der Mörder fasziniert von Engeln war. Vielleicht hoffte Burns, dass irgendjemand den Artikel las und sich an das Interesse eines Freundes an den geflügelten Boten erinnerte. Das einzige Detail, das er zurückgehalten hatte, waren die Federn, die an beiden Tatorten zurückgelassen worden waren. Ich blätterte den Rest der Zeitung durch, aber abgesehen von den Aufnahmen verschiedener Prominenter, deren Schönheits-OPs fehlgeschlagen waren, und der Meldung, dass ein weiterer Fußballer seine Frau betrogen hatte, interessierte mich dort nichts.


      In der teuren Gegend um die Old Street Station lagen die mit bunt bepflanzten Blumenkästen reich verzierten Wohnungen über teuren Delikatessenläden oder exklusiven Galerien. Vor dem Haus von Stephen Rayner stieg ich aus dem Taxi und hielt Ausschau nach Don Burns. Doch von der anderen Straßenseite winkte mir Steve Taylor zu. Im grellen Sonnenlicht sah er völlig verändert aus. Um die Augen herum streckte sich ein Netz aus tiefen Falten aus, und seine Haut sah aus wie trockenes Pergament. Vielleicht legte er sich an den Wochenenden stundenlang in seinen Garten und saugte die Sonnenstrahlen in sich auf. Ich konnte meine Abneigung gegen den Mann nur mit Mühe unterdrücken. Er war genau die Art von Machotyp, um die ich einen möglichst großen Bogen machte, seit ich wegen eines solchen Kerls im Krankenhaus gelandet war.


      »Ich hatte Burns erwartet«, sagte ich.


      »Aber Sie hatten Glück, denn jetzt haben Sie mich gekriegt.« Höhnisch grinsend fügte er hinzu: »Sie können mit dem Typen reden, denn ich bin gespannt darauf, Sie endlich einmal in Aktion zu sehen.«


      Ich ignorierte ihn und ging ins Haus. Rayner wohnte direkt über dem Büro eines bekannten Maklers, und wahrscheinlich wurde er allmorgendlich von lautem Telefonklingeln geweckt. Denn schließlich war die Stadt nichts anderes als eine Ansammlung von Wohnungen und Häusern, die nur darauf warteten, dass sich ein neuer Käufer für sie fand. Hier in dieser Gegend sah man derart viele »Zu verkaufen«-Schilder in den Fenstern, dass man hätte meinen können, die ganze Straße stünde zum Verkauf.


      Als die Tür schließlich geöffnet wurde, riss ich überrascht die Augen auf. Offenbar hatte der Tod seines Vorgesetzten Rayner ziemlich mitgenommen, aber nie zuvor in meinem Leben hatte ich einen derart gepflegten Mann gesehen. Die Ärmel seines Hemdes wiesen messerscharfe Falten auf, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass er jemals unrasiert das Haus verließ. Trotzdem stimmte irgendetwas nicht mit seinem Gesicht. Die einzelnen Bestandteile wirkten zu groß, um überhaupt hineinzupassen: vorquellende Augen, eine breite pinkfarbene Nase und ein riesengroßer, schmallippiger Mund.


      Er führte uns ins Wohnzimmer, in dem an einer Wand so viele ungerahmte Fotos hingen, dass sie teilweise noch nicht mal ganz zu sehen waren. Dutzende von Fremden sahen auf mich herab, und eine Reihe Landschaftsbilder zeigte einen Hügel, hinter dem gerade die Sonne unterging.


      »Haben Sie all diese Aufnahmen gemacht?«, erkundigte ich mich. »Sie sind wirklich wunderbar.«


      Er bedachte mich mit einem argwöhnischen Blick. »Was soll das werden? Der böse Bulle war schon hier, und deshalb taucht heute der gute Bulle auf?«


      »Ich bin Psychologin und helfe der Polizei bei ihren Ermittlungen.«


      »Sie waren schon dreimal hier. Sie wollen mich einfach nicht in Ruhe lassen.« Wütend blickte er auf Taylor, der in seinem Notizbuch las.


      »Ich will Sie nicht noch stärker unter Druck setzen, aber ich muss wissen, was der Grund für Ihre polizeiliche Verwarnung vor zehn Jahren war.«


      Eine heiße Röte stieg ihm ins Gesicht. »Das ist inzwischen fünfzehn Jahre her, lange bevor ich zur Angel Bank gegangen bin. Ich war nach der Arbeit noch in einem Pub, habe dort etwas getrunken, und jemand hat mich beleidigt.«


      »Was hat dieser Jemand denn gesagt?«


      »Er fände schwule Männer ekelhaft.« Rayner sah so wütend aus, dass ich mich fragte, ob Taylors Vermutung, dass er eine Neigung zu Gewalt hatte, womöglich richtig war. »Die Finanzwelt ist voll von Idioten, die sich gegenseitig irgendwelche Messer in die Rücken rammen, wenn sich die Gelegenheit dazu ergibt. Dort ist es wie beim Fußball oder wie in der Armee – niemand ist offen schwul. Man muss mit seiner Frau und seinen wunderbaren Kindern angeben, wenn man dort weiterkommen will. Leo war der Einzige, der mich so akzeptiert hat, wie ich bin. Alle anderen geben mir ständig das Gefühl, nicht das passende Gesicht zu haben.«


      In Rayners Gesicht selbst schien nichts zu stimmen, dachte ich, als ich ihn wieder ansah. Seine Lippen bebten, und in seinen vorquellenden Augen stiegen dicke Tränen auf. Vielleicht hatte er sich in seinem Verlangen, akzeptiert zu werden, ein privates Phantasieleben mitsamt einer Verlobten ausgedacht.


      »Tut mir leid, Sie zu bedrängen, aber die Bank wehrt unsere Bitte um Informationen über ihre Angestellten ab. Können Sie uns deshalb vielleicht sagen, ob es dort jemanden gab, vor dem Leo sich gefürchtet hat?«


      »Ich glaube, nicht«, setzte er zögernd an. »Außer natürlich vor unserem Boss. Selbst Leo hat immer versucht, ihm möglichst aus dem Weg zu gehen.«


      »Max Kingsmith?« Ich erinnerte mich an den eleganten grauhaarigen Mann, der im Albion Club den anderen Gästen um den Bart gegangen war.


      Er nickte. »Selbst die Vorstände sind vor ihm auf der Hut. Weil er total ausrasten kann. Leo war einer der wenigen, die gut mit ihm zurechtgekommen sind.«


      »Ich kann verstehen, dass Leo Ihnen fehlt«, erklärte ich. »Abgesehen von seiner Frau, hat er kaum jemandem so vertraut wie Ihnen. Fällt Ihnen vielleicht noch irgendjemand ein, der der Polizei möglicherweise weiterhelfen kann?«


      Er verzog unglücklich das Gesicht, und mir kam es so vor, als ob er mir aus Angst oder aus Vorsicht irgendwas verschwieg. Schon seit unserer Ankunft war er furchtbar angespannt, und es war ein harter Kampf für ihn, mir weiter ins Gesicht zu sehen. Auch die langen Pausen zwischen seinen Sätzen überzeugten mich davon, dass er seinen ganzen Mut zusammennehmen müsste, ehe er mir sagen könnte, was ihm auf der Seele lag. Ich blickte wieder auf die Fotos an der Wand – die teilweise in den diversen Parks der näheren Umgebung aufgenommen worden waren. Er hatte jedes noch so winzige Detail mit seinen Bildern eingefangen. Blumen, Statuen, alte Männer, die auf Bänken schliefen, selbst den Müll, der auf dem Rasen lag. Doch am meisten interessierten mich die zahlreichen Porträts. Oft drückten die Gesichter Ärger oder Überraschung aus, als hätte er die Bilder ohne die Genehmigung der Aufgenommenen gemacht. Rayners Voyeurismus interessierte mich, auch wenn seine Persönlichkeit mir viel zu passiv für einen Gewalttäter erschien. Ich wandte mich ihm wieder zu und merkte, dass er sich mühsam zusammenriss.


      »Es gibt da einen Mann, zu dem Sie gehen sollten«, meinte er. »Lawrence Fairfield weiß wahrscheinlich alles, was es über unsere Bank zu wissen gibt. Deshalb haben sie sich ihn auch irgendwann vom Hals geschafft.«


      Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Steve Taylor sich den Namen aufschrieb. Doch obwohl ich darauf wartete, dass er noch etwas sagte, brachte er vor lauter Kummer kein Wort mehr heraus.


      Auf dem Weg nach draußen fielen mir die Nikon und die sorgsam aufgereihten Linsen auf dem Flurtisch auf. Vielleicht träumte Rayner ja davon, der Bank auf Dauer zu entfliehen und als Fotograf zum National Geographic oder einem anderen angesehenen Blatt zu gehen.


      Taylor wirkte etwas angeschlagen, als er vor mir auf die Straße trat. Offenkundig hatte Rayners Homosexualität ihn aus dem Gleichgewicht gebracht.


      »Mein Gott, was ist das für ein Freak. Eine Pfadfindergruppe würde ich dem ganz bestimmt nicht anvertrauen.« Wieder setzte er sein ekelhaft herablassendes Grinsen auf. »Aber Ihren Job hätte ich wirklich gern. Denn Sie stellen den Leuten einfach ein paar Fragen und überlassen die Drecksarbeit dann uns.«


      Ohne mich auch nur zu fragen, ob ich vielleicht in dieselbe Richtung wollte, stapfte er zurück zu seinem Wagen und stieg ein. Seine Aggressivität war ganz eindeutig eine größere Gefahr für die Allgemeinheit als die Aggressionen des Mannes, von dem ich gerade kam. Auf dem Weg zum Leicester Square dachte ich über Stephen Rayner nach. Nur die wenigsten nahmen zwei Wochen frei, nachdem ihr Boss gestorben war, ganz egal, wie nah sie ihm gestanden hatten. Auch wenn der Ärmste sich bemühte, aller Welt ein makelloses Bild zu präsentieren, würde es wahrscheinlich nicht mehr lange dauern, bis er endgültig zusammenbrach.


      Es war kaum zu glauben, dass ein schwuler Mann im einundzwanzigsten Jahrhundert noch so eingeschüchtert war. Offenbar ging es in der Finanzwelt völlig anders als in unseren Krankenhäusern zu. Ich hatte wirklich Glück, Angestellte einer Organisation zu sein, in der politische Korrektheit selbstverständlich war.


      Bald jedoch vergaß ich Rayner und eilte zu meinem Termin bei unserem Verwaltungsrat. Ein Besucher der Vorstandsetage wäre nie darauf gekommen, dass die Mittel unseres Krankenhauses nur noch spärlich flossen – denn egal, wohin man blickte, sah man dicke Teppiche und kostspielige Blumenarrangements.


      Am Kopf der Treppe blieb ich stehen, um die Skyline zu bewundern, die sich hob und senkte wie die Kurve eines Kardiogramms: Centre Point, Pinnacle und Shard ragten schwerelos in einen wolkenlosen Himmel auf.


      Eine Reihe Anzugträger starrte mir entgegen, als ich durch die Tür des Konferenzraums trat. Ich erläuterte, weshalb die fortgesetzte Finanzierung unseres Antiaggressionstrainings so wichtig war: Folgestudien hatten eindeutig bewiesen, dass die häusliche Gewalt nach einer Teilnahme an diesem Training stark zurückging und dass sich die Rückfallquote entlassender Straftäter dadurch halbieren ließ. Aber keiner von den Kerlen blinzelte auch nur, und der Vorstandsvorsitzende brachte mich bereits wieder zur Tür, kaum, dass ich fertig war.


      »Danke, Dr. Quentin, Sie haben Ihr Anliegen mit großer Leidenschaft vertreten«, stellte er mit ausdrucksloser Stimme fest und nickte mir zum Abschied zu.


      Ich kochte innerlich, als ich zurück in mein Beratungszimmer ging. Ich hätte meine Zeit wahrscheinlich sinnvoller verbracht, hätte ich auf meinem Schreibtischstuhl gehockt und Löcher in die Luft gestarrt. Zähneknirschend brachte ich die Nachmittagstermine hinter mich.


      Um fünf jedoch zog ich mein Laufzeug an und sprintete über die Hintertreppe bis ins Erdgeschoss. Dort angekommen, war ich froh, dass ich durchs Treppenhaus gelaufen war, denn wieder mal lungerte Darren bei den Fahrstühlen herum. Seine Jeans und auch sein T-Shirt sahen aus, als hätte er sie schon seit Tagen an, und seine Körpersprache – wach und aufmerksam wie die von einem Bodyguard – ermahnte mich, ja auf der Hut vor ihm zu sein. Denn mir war klar, dass er auf mich wartete. Vielleicht, weil ich ihn als Einzige nicht gleich verurteilt hatte.


      Ich hätte wieder rauflaufen und Hari sagen sollen, dass Darren unten Wache hielt, aber schon die Vorstellung erschöpfte mich. Vor allem wollte ich mich meiner Paranoia nicht ergeben, denn ich hatte die Opferrolle immer schon gehasst. Also lief ich, ohne mich noch einmal umzudrehen, aus dem Haus.


      Die Pendler waren wie Fische in einem Schleppnetz in der U-Bahn eingezwängt, doch ich zwang mich, stillzusitzen, statt beim ersten Halt aus dem Waggon zu springen, weil ich nicht genügend Luft bekam. Als ich endlich in der Warren Street die Rolltreppe erreichte, starrten alle anderen erwartungsvoll nach oben, um sofort das erste Stückchen hellen Himmels durch die Bahnhofstür zu sehen.


      Kaum hatte ich den Regent’s Park erreicht, fiel meine schlechte Laune von mir ab. Dies war eindeutig mein Lieblingspark – riesengroß und eine Welt für sich mit so vielen Attraktionen, dass man wochenlang beschäftigt war: ein See, auf dem man Boot fahren konnte, Londons zentrale Moschee, ein Theater, zahlreiche Cafés und sogar ein Zoo, in dem es Käfige voll traurig dreinblickender Orang-Utans gab. Sicher war auch Stephen Rayner häufig hier, machte Fotos und hielt dadurch seinen Stress in Schach.


      Außer mir liefen noch ein paar andere Möchtegern-Marathonläufer durch den Park. Die drückende Hitze hatte ihren Trainingsplan nicht unterbrochen, und sie hatten jede Menge Geld in möglichst gute Schuhe investiert.


      Die Frau vor mir lief in einem flotten Tempo, und während ich hinter ihr dem Weg folgte, bewunderte ich die Herrenhäuser oberhalb der Cumberland Terrace. Vor zweihundert Jahren hatte man sie für den Landadel gebaut, doch ich hatte keine Ahnung, wer die heutigen Besitzer waren. Höchstens Oligarchen oder Supermodels hätten das erforderliche Kleingeld für den Kauf und Unterhalt eines so zentral gelegenen kleinen Palasts.


      Andrew Piernan saß auf einer Bank neben dem Clarence Gate. Er trug einen dunkelblauen Jogginganzug und passte sich schweigend an mein Tempo an. Ich hatte Schuldgefühle, weil ich davon ausging, dass er einzig mir zuliebe lief, doch er wirkte vollkommen gelassen, und mit seinen langen Gliedmaßen und seiner schlanken, drahtigen Gestalt hatte er für diesen Sport genau die richtige Figur.


      »Sie laufen öfter, stimmt’s?«


      »Zweimal in der Woche. Allerdings nicht hier, sondern in der City.« Er nickte in Richtung meines Rucksacks. »Los, geben Sie her.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nicht nötig, vielen Dank.«


      »Natürlich. Schließlich sind Sie Superfrau, wie konnte ich das nur vergessen?«


      Ich bedachte ihn mit einem missbilligenden Blick, und wir setzten unser Training schweigend fort. Dass er entspannt genug war, um mich aufzuziehen, bedeutete, dass ich mir keine Sorgen machen musste. Weil es keine Rolle spielte, dass mein Pferdeschwanz sich aufgelöst hatte und ich die Schweißflecken auf meinem T-Shirt deutlich spüren konnte, während er vollkommen locker lief.


      »Wollen wir das letzte Stück ein bisschen schneller laufen?«, fragte ich. Ich hoffte, dass mein generelles Tempo sich durch einen Sprint am Ende jeden Laufs langfristig verbessern ließ.


      Er lächelte mich an und bog in den Broad Walk ein. Eine Reihe Leute lagen dort entspannt im Gras, und ein junges Paar knutschte unter einer riesigen Kastanie herum. Piernan sprintete so schnell, dass meine verletzten Rippen schmerzten und ich nur noch mühsam Luft bekam, doch irgendwann hatten wir das Café erreicht, und er sah mich grinsend an. »Sie sind ganz schön schnell«, stellte er anerkennend fest. »Diesen Marathon bringen Sie sicher in Rekordzeit hinter sich.«


      »Falls ich ihn überlebe«, keuchte ich und ließ ihn die Getränke holen, während ich auf die Toilette ging und meinen Kopf unter das kalte Wasser hielt. Als ich mein Gesicht mit einem Papiertuch trockenrieb, bemerkte ich mein überraschtes Spiegelbild. Offenkundig hatte ich die Tatsache, dass Piernan schneller lief als ich, noch nicht völlig verdaut.


      Als ich wieder draußen war, schenkte er Mineralwasser aus einer Flasche in zwei Gläser voller Eis. Seine Hände sahen zerbrechlich aus, und seine Knöchel traten weiß unter der sommersprossenübersäten Haut hervor.


      »Seit wann laufen Sie?«


      »Schon ewig. In der Schule hat mir praktisch nur das Laufen jemals Spaß gemacht.«


      »Lassen Sie mich raten, Sie waren in Eton, stimmt’s?«


      Piernan lachte. »Sie halten mich für ein lebendiges Klischee, nicht wahr? Für einen arroganten Fatzke, der zwar einen Haufen Geld, aber nicht viel in der Birne hat.«


      »Die Geschworenen sind noch in der Beratung. Nach allem, was ich weiß, könnten Sie auch ein arbeitsloser Sozialhilfeempfänger sein.«


      »Ich wette, Sie waren auf irgendeiner netten Mädchenschule und haben danach vier Jahre lang in Cambridge all den Blödsinn, den Sie dort nicht treiben konnten, nachgeholt.«


      »Meine Güte, nein. Ich war auf einer schäbigen Gesamtschule in Charlton, und dann habe ich in London Psychologie studiert.«


      Plötzlich wurde Piernans Miene hart, und er schwieg einen Moment, bevor er weitersprach. »Wissen Sie, Sie haben ein vollkommen falsches Bild von mir. Ich stamme aus einer privilegierten Familie, aber das interessiert mich nicht.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Ich habe immer hart gearbeitet. Was wahrscheinlich zum Teil an meiner Schwester liegt.«


      Die Bootsverleiher sammelten die letzten Fahrkarten des Tages ein, doch Piernan sah noch immer wütend aus. Er presste seine Lippen aufeinander, und ich wusste aus Erfahrung, wie es war, wenn man urplötzlich grundlos einen derart heißen Zorn empfand, dass man sich ungeheuer beherrschen musste, damit er nicht die Oberhand gewann. Vielleicht war er es leid, ständig daran erinnert zu werden, dass er mit einem goldenen Löffel im Mund geboren war, oder er hatte Schuldgefühle wegen seiner kranken Schwester. Jedenfalls dauerte es eine ganze Weile, bis sich seine Anspannung verlor und er wieder mit normaler Stimme sprach. Er erzählte mir von seiner Kindheit in dem Landhaus, das seit über hundert Jahren im Besitz seiner Familie gewesen war und in dem man zehn Minuten laufen musste, um aus seinem Zimmer in die Küche zu gelangen, die versteckt im Keller lag.


      »Es war wie in Downtown Abbey, allerdings mit deutlich weniger Skandalen«, sagte er. »Am Ende mussten sie das Haus verkaufen, und jetzt leben sie deutlich bescheidener.«


      Inzwischen waren wir die letzten Gäste im Café. Die Bedienung stapelte geräuschvoll Stühle auf den Tischen, doch statt aufzustehen, beugte sich Piernan zu mir vor.


      »Die Sache ist die, Sie sind nicht wirklich auf eine Beziehung aus, nicht wahr?« Seine hellbraunen Augen sahen mich durchdringend an. »Liegt das an Ihrer Vergangenheit?«


      »Wahrscheinlich«, nickte ich. »Das letzte Mal war alles andere als amüsant.«


      »Sie könnten das Tempo vorgeben und wären sicher überrascht, wie geduldig ich sein kann. Vielleicht hätten Sie mich irgendwann ja sogar richtig gern.«


      »Ich nehme an, es sind schon seltsamere Dinge geschehen.«


      Ich erwiderte sein Lächeln, und er drückte mir eine Visitenkarte in die Hand. »Falls Sie sich noch einmal mit mir treffen wollen, schreiben Sie mir einfach eine E-Mail oder eine SMS.«


      »Danke.« Ich steckte die Karte ein. »Aber jetzt muss ich allmählich wieder los.«


      Ich ging über das Gras, und als ich wieder über meine Schulter blickte, saß er immer noch alleine zwischen all den leeren Tischen und sah irgendwie verloren aus.


      An der Euston Road stieg ich in einen Bus und dachte auf der Fahrt über das Angebot des Mannes nach. Die Typen, bei denen ich bisher immer gelandet war, waren eher aufdringlich gewesen, beinahe übertrieben selbstbewusst und fest entschlossen, die Regie zu übernehmen. Es war wirklich schlau von ihm gewesen, zu behaupten, dass er mir die Führung überließ, denn das hatte meine Neugierde geweckt. Ich betrachtete die zarte blaue Schrift auf der Visitenkarte, blickte aus dem Fenster und versuchte zu vergessen, dass ich Andrew Piernan je begegnet war.
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      Noch bevor mein Wecker klingelte, rissen mich Marimbaklänge aus dem Schlaf. Ich überlegte kurz, weshalb in aller Welt ich plötzlich in Havanna war, doch schließlich fiel mir ein, dass dies der neue Klingelton von meinem Handy war. Ich richtete mich mühsam auf, rieb mir den Schlaf aus den Augen und sah auf die Uhr. Es war sechs Uhr dreißig, und die Männerstimme, die ich hörte, brabbelte so schnell, dass ich sie kaum verstand. Erst nach einem Augenblick erkannte ich, dass es die Stimme von Steve Taylor war.


      »Ich hoffe, ich habe Sie nicht bei Ihrem Schönheitsschlaf gestört.« Ich konnte praktisch sehen, wie er anzüglich grinste, aber dann lenkten mich Stimmen und das Knallen einer Tür im Hintergrund von dieser Überlegung ab. »Brotherton erwartet Sie so schnell es geht im Krankenhaus.«


      Fluchend warf ich mich in meine Kleider, lief zu meinem Wagen und fuhr los. Die Themse glitzerte bereits im morgendlichen Sonnenlicht, und ein paar Boote glitten ruhig den breiten Strom hinab. Es fühlte sich ein bisschen unnatürlich an, dass ich so früh zur Arbeit fuhr, wie der Anfang eines Alptraums, doch die Journalisten und die Fotografen waren mir bereits zuvorgekommen und lungerten, Kameras und Zigaretten in den Händen, vor der Eingangstür herum. Ich ging ein bisschen schneller, als ich auch den elenden Dean Simons sah. Er war ein freier Schreiberling, der Boulevardzeitungen irgendwelchen Quatsch andrehte und der nach dem Crossbone-Fall mehrere Wochen lang vor meiner Tür gelauert hatte, weil er dachte, irgendwann würde ich weich und gäbe ihm ein Interview. Erst nach zwei Schreiben meines Anwalts war er in den Sumpf zurückgekrochen, aus dem er erschienen war, hatte dann aber aus Rache eine Story voll mit frei erfundenen Zitaten über mich gebracht, der zufolge ich eine gebrochene Frau und als Psychologin nicht mehr einsatzfähig war. Zwar hatte ich von einer Klage abgesehen, doch der Anblick dieses Widerlings verursachte mir auch nach all den Monaten noch eine Gänsehaut. Er sah vollkommen unverändert aus. Rotgesichtig, fett, schmutzig graues Haar und trug eine Lederjacke, die zu eng für seinen Bierbauch war. Als er mich entdeckte, wirkte er so aufgeregt, als hätte er in mir eine jahrelang verschollene gute Freundin ausgemacht.


      »Hallo, Alice. Ich warte noch immer auf das Interview. Kommen Sie doch kurz bei mir vorbei, wenn Sie hier fertig sind.«


      Die Kameras der Fotografen klickten, als ich eilig weiterlief.


      Als ich Burns entdeckte, stand er vor der Eingangstür der Intensivstation und bedachte mich mit einem treuherzig entschuldigenden Blick, als täte ihm inzwischen leid, dass er mich jemals in diesen Fall hineingezogen hatte.


      »Nicole Morgan wurde gestern Abend überfallen«, erklärte er. »Brotherton wollte Sie hierhaben, bevor sie vor die Presse tritt.« Sein grimmiger Gesichtsausdruck verriet, dass die Verletzungen der Frau gravierend waren.


      »Was ist passiert?«


      »Sie war bei einem Meeting mit der Bank, und er hat sie überfallen, als sie auf dem Weg zurück zu ihrem Wagen war.«


      Burns führte mich so schnell durchs Treppenhaus, dass ich Mühe hatte, hinterherzukommen, und ich fragte keuchend: »Und es war ganz sicher unser Mann?«


      Er blieb stehen und hielt mir ein zerknülltes Blatt Papier in einer Plastiktüte hin. Mit seinen grellen Farben sah es wie die Aufnahme von einem Buntglasfenster aus. Dieses Mal war es ein anderer Engeltyp, ein Download aus dem Internet, der in deutlichem Kontrast zu den abgeklärten Renaissancegesichtern in den beiden anderen Fällen stand. Ich starrte das Bild mit großen Augen an.


      »Er hat seine Signatur verändert.«


      »Und auch keine weißen Federn verstreut. Er wurde von einem Wagen gestört, bevor er mit ihr fertig war. Viel mehr kann uns Nicole nicht sagen – weil er sie von hinten überfallen hat.«


      Ich fragte mich, ob Morgans Angreifer vielleicht ein Trittbrettfahrer war, schloss mit meinem Generalschlüssel eins der Büros auf, und Burns folgte mir hinein.


      »Wurde sie mit einem Messer angegriffen?«, fragte ich.


      Burns zog widerstrebend ein paar Polaroidbilder aus seiner Tasche und hielt sie mir hin. Ich studierte sie, kniff dann aber die Augen zu. Dieses Mal hatte der Angreifer es auf ein Höchstmaß an Zerstörung abgesehen. Meine erste Sorge galt den beiden Kindern. Die Veränderung im Aussehen ihrer Mutter würde ein schrecklicher Schock für sie, und ohne psychologische Betreuung kämen sie ganz sicher nicht damit zurecht. Nicoles Gesicht sah aus, als hätte ein Schönheitschirurg eine Reihe folgenschwerer Fehlschnitte gemacht. Eine Messerwunde hatte ihren Mund um mehrere Zentimeter verbreitert, und die linke Hälfte von Nicoles Gesicht war so tief aufgeschlitzt, dass sie vollkommen eingefallen war. Ein vertikaler Schnitt verlief von ihrem Haaransatz über das Augenlid und ihre Wange bis hinab zu ihrem Kinn. Der Blutverlust, aber vor allem ihre Schmerzen mussten fürchterlich gewesen sein. Mit Glück hatten die Ärzte ihr genügend Morphium gespritzt, dass sie erst mal bewusstlos war.


      »Wo ist ihr Mann?«, erkundigte ich mich.


      »Draußen. Er hat die ganze Nacht an ihrem Bett verbracht.«


      Durch das Glasfenster konnte ich Liam Morgan sehen. Er trug immer noch die Butler-Uniform aus schwarzer Stoffhose und weißem Hemd, hatte sich aber die Ärmel hochgerollt und dadurch eine Reihe Militärtattoos enthüllt. Allerdings war er zu abgelenkt, um meinen überraschten Blick zu registrieren. Sein Gesicht war angespannt, und ich könnte hören, wie er an seinem Handy darüber verhandelte, Nicole so schnell es ging in eine private Klinik zu verlegen, ehe seine Stimme ihren Dienst versagte und er krächzend fragte: »Wann zum Teufel kommt endlich der plastische Chirurg?«


      Am liebsten hätte ich zu ihm gesagt, er sollte seiner Frau jeden unnötigen, zusätzlichen Schmerz ersparen. Denn kein Chirurg der Welt könnte diese Wunden auch nur weit genug kaschieren, damit sie jemals wieder aussah wie ein halbwegs normaler Mensch. Gleichzeitig würden die Fernsehbosse Nicole einfach fallenlassen, aber das war eben einer der Nachteile, wenn eine Frau vor allem wegen ihres Aussehens erfolgreich war.


      Während Burns mir Einzelheiten nannte, tauchte Lorraine Brotherton gefolgt von Taylor auf. Sie war so dünn, dass sie in ihrem grauen Anzug noch substanzloser als Nebelschwaden wirkte, aber ihre Stirnfalten hatten sich über Nacht vertieft, und ihr war deutlich anzusehen, wie unzufrieden sie mit mir und ihren eigenen Leuten war. Wir vier benahmen uns wie gegnerische Kriegsparteien, die an den Verhandlungstisch gezwungen worden waren, obwohl ihnen nichts an einem Waffenstillstand lag.


      »Dieses Verbrechen ist mitten in unserem Zuständigkeitsbereich geschehen«, schnauzte Brotherton. »Wer ist für die Straßenpatrouillen zuständig?« Sie blickte böse zwischen Burns und Taylor hin und her.


      »Er, Ma’am.« Lässig lehnte Taylor sich auf seinem Stuhl zurück.


      »Was ist schiefgelaufen, Don?« Jetzt traf ihr böser Blick ausschließlich ihn.


      »Wir haben das Finanzviertel mit dreißig und die Straßen um die Angel Bank mit zwanzig zusätzlichen Streifenpolizisten eingedeckt. Wie es vereinbart war.«


      »Dann war die Vereinbarung anscheinend Mist. Durch Nicole Morgans Prominenz haben sich die Spielregeln geändert – denn ab jetzt schwirren die Journalisten wie die Schmeißfliegen um uns herum. Ich gebe in zwanzig Minuten eine Pressekonferenz. Vorher müssen Sie mir sagen, was bei den Ermittlungen bisher herausgekommen ist.«


      Ohne das geringste Schuldbewusstsein antwortete Burns: »Erst mal wollen wir mit jedem sprechen, der gestern Abend gegen zehn in der Staining Lane gewesen ist. Die Spurensicherer haben am Tatort nämlich Radspuren entdeckt.«


      »Von einem Motorrad?«, fragte Brotherton ihn ungläubig.


      Er schüttelte den Kopf. »Es sieht aus, als hätte unser Mann den Rat des Bürgermeisters angenommen und sich auf das Fahrradfahren verlegt.«


      Mein Bild des Mörders löste sich in Wohlgefallen auf. Es fiel mir schwer, mir einen Menschen vorzustellen, der sich seelenruhig den Fahrradhelm aufsetzte, gemütlich in die City radelte und einen Mord beging.


      »Das ist nicht dumm«, mischte sich Taylor ein. »Diese Straßen sind das reinste Labyrinth. Am besten kommt man dort mit einem Fahrrad durch.«


      »Wie sehen Sie das, Dr. Quentin?«, fragte Brotherton. Ihr Blick war derart kalt, dass ich erst meine Gedanken sammeln musste, aber dann erklärte ich: »Seine Vorgehensweise hat sich geändert. So etwas kommt nur sehr selten vor. Zum ersten Mal hat er sich eine Frau als Opfer ausgesucht, und zum ersten Mal hat er sein Opfer nicht sediert, sondern ihm größtmögliche Schmerzen zugefügt. Selbst seine Visitenkarte unterscheidet sich von denen, die wir an den anderen beiden Tatorten gefunden haben, und im Gegensatz zu den anderen Überfällen, hat er keine Federn zurückgelassen.«


      »Wollen Sie etwa behaupten, dass es sich um einen Trittbrettfahrer handelt?«, fragte Taylor mich empört.


      »Ausgeschlossen ist das nicht. Oder vielleicht arbeiten auch zwei Leute zusammen. Aber für den Fall, dass es derselbe Täter war, war er deutlich schlechter vorbereitet als bisher – was vielleicht ein Zeichen dafür ist, dass er kurz vor einem Zusammenbruch steht.«


      Die Unsichtbare nickte knapp, richtete sich kerzengerade auf und sah Burns und Taylor drohend unter ihren grauen Locken hervor an. Dann sprach sie so langsam und bedächtig, als wähle sie jedes ihrer Worte sorgsam aus.


      »Gestern Abend wurde eine Prominente direkt vor unserer Nase angegriffen und verstümmelt. Und was haben Sie gemacht? Sie sind zwei leitende Beamte und mit den Ermittlungen zu zwei Mordfällen betraut. Wenn ich noch mal höre, dass Sie zwei sich streiten oder sich nicht an die Regeln halten, schmeiße ich einen von Ihnen raus. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


      Taylor nickte wie ein Wackeldackel auf dem Armaturenbrett eines beschleunigenden Wagens, doch ich konnte Brotherton verstehen. Schließlich stand sie im Begriff, mit negativer Publicity landesweit berühmt zu werden, und statt weiter unsichtbar zu bleiben, wäre sie an diesem Tag auf Millionen Fernsehbildschirmen zu sehen.


      Taylor brach das Schweigen, kaum, dass sie gegangen war.


      »Was für eine blöde Ziege«, seufzte er und fuhr sich beidhändig über den kahlen Kopf.


      »Warum kriechen Sie ihr, wenn Sie sie so hassen, so in den Arsch?« Die Verachtung in Burns’ Stimme senkte die Temperatur im Raum um mindestens zehn Grad. Seit Anfang der Ermittlungen war dies das erste Mal, dass ich ihn wütend sah. Ich atmete erleichtert auf, als er hinter mir den Raum verließ, statt zuzulassen, dass es zwischen ihm und seinem Stellvertreter zu einer lautstarken Auseinandersetzung kam.


      Ich erreichte mein Beratungszimmer eine Stunde vor meinem ersten Gesprächstermin. Burns hatte mir die neuesten Ausdrucke der landesweiten Datenbank zu Kapitalverbrechen mitgegeben, und ich musste Dutzende von Seiten voller Arbeitsablaufanalysen und zum Umgang mit Beweismitteln durchgehen, bevor ich zur dynamischen Beweissicherung kam. Doch dieser Teil des Ausdrucks war frustrierend kurz. Das System hatte nur eine Parallele aufgetan – zu einer Mordserie in Brixton, die vor gut einem Jahrzehnt für Aufregung gesorgt hatte, bevor der Täter irgendwann gefasst und zu einer lebenslangen Haftstrafe verurteilt worden war. Ich schnappte mir einen Textmarker und machte mich ans Werk. Das Motiv des Killers war wahrscheinlich irgendwo in dem Papierstapel versteckt, und vor allem lenkte mich die Arbeit kurzfristig vom Bild des letzten Opfers ab. Doch kaum legte ich den Stift zur Seite, quälte mich erneut die Erinnerung an Nicole Morgans grässliche Verletzungen. Der plastische Chirurg hatte einen unmöglichen Auftrag zu erfüllen – um ihr herzförmiges Gesicht zu flicken, bräuchte er wahrscheinlich einen ganzen Meter chirurgisches Garn.
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      Ich erlebte eine Überraschung, als ich den Computer hochfuhr und die erste E-Mail las. Die leichte Übelkeit, die ich aufgrund des Schlafmangels empfand, verstärkte sich, als ich feststellte, dass die Mail von Darren war. SIE KÖNNEN SICH AUF MICH VERLASSEN! Mehr hatte er nicht geschrieben, doch ich rang erstickt nach Luft. Er hatte einen riesengroßen Schriftgrad ausgewählt, und die fast drei Zentimeter hohen Buchstaben im Fettdruck wirkten auf mich, als stünde er direkt vor meinem Tisch und schrie mich aus vollem Hals an. Mir schoss der Gedanke durch den Kopf, die Frauen unten am Empfang madig zu machen, doch im Grunde wusste ich, dass es nicht ihre Schuld war. Weil meine E-Mail-Adresse schließlich mindestens auf einem halben Dutzend Webseiten zu finden war. Ich suchte nach der Telefonnummer des Obdachlosenheims und sprach eine Nachricht auf das Band des Managers, in der ich ihn umgehend um Rückruf bat. Darrens Bewährungshelferin ging auch nicht an den Apparat. Ich kämpfte mit dem Fenster, denn ich brauchte dringend frische Luft. Ein Hubschrauber kreiste über der Shard, weil er seinen Passagieren so die Möglichkeit zur Aufnahme eines perfekten Bildes bot. Am liebsten hätte ich das Ding zu mir herangewinkt. Denn bei einer Tour durch unser mittelloses Krankenhaus bekämen die betuchten Fluggäste ja vielleicht einen Anfall von akuter Menschenliebe und erklärten sich bereit, ihr Geld in unsere Therapiegruppen zu investieren statt in Rundflüge über die Stadt.


      Der Tag verging im Flug, denn meine Patienten gaben sich die Klinke in die Hand. Um halb sechs verließ ich mein Büro und suchte Hari, um ihm von meinem Problem mit Darren zu erzählen, aber seine Sekretärin sagte, er wäre bei einem Gespräch mit dem Verwaltungsrat, deswegen sperrte ich die Tür meines Beratungszimmers ab und verließ das Krankenhaus.


      Auf der Straße war ein Stau, und die Fahrer ließen ungeduldig die Motoren aufheulen, als löse sich die Autoschlange dadurch schneller auf. Neben der noch immer anhaltenden Hitze hing die schlechte Laune der frustrierten Pendler in der Luft, und ich sah zu, dass ich nach Hause kam.


      Dort hörte ich, wie mein Bruder durch sein Zimmer schlurfte. Sonst kochte ich immer erst mal einen Tee für ihn, aber wir hatten kein Wort mehr miteinander gewechselt, seit er letztens türknallend verschwunden war. Also ging ich ins Bad und drehte die Dusche bis zum Anschlag auf. Das Wasser prasselte so hart auf meinen Körper, dass es fast schon schmerzhaft war. Als stünde ein Masseur hinter meinem Rücken und drösche so lange mit den Fäusten auf mich ein, bis auch noch meine letzte Anspannung verflog.


      Als ich wieder aus dem Badezimmer kam, stand Will in der Mitte seines Zimmers und drückte ein paar CDs an seine Brust.


      »Du siehst beschäftigt aus.«


      »Ich packe ein paar Sachen ein.« Er versuchte gar nicht erst, mein Lächeln zu erwidern.


      Mir lag auf der Zunge, ihn zu bitten, noch zu bleiben, bis er vollkommen genesen wäre, doch das hätte sicher nur zu einem neuen Streit geführt. »Kann ich dir helfen?«


      Er bedachte mich mit einem überraschten Blick. »Wenn du willst, kannst du die Bücher einpacken.«


      Mühsam bahnte ich mir einen Weg zwischen Kleiderbergen, Zeitungsstapeln und schmutzigem Geschirr hindurch, suchte mir einen leeren Pappkarton und warf eine Handvoll Taschenbücher aus seinem Regal hinein. Will stand völlig reglos da und blickte sich im Zimmer um.


      »Ich sollte dieses ganze Zeug entsorgen. Weil es mich im Grunde nur belastet.« Als ich immer noch nicht protestierte, fuhr er fort: »Im Wagen von meinem Freund ist sowieso kein Platz dafür, wenn wir nach Brighton fahren.«


      »Wo wohnt denn dieser Freund?« Ich packte die nächsten Bücher ein, ordnete sie aber sorgfältig Rücken an Rücken in der Kiste an.


      »In der Whitecross Street«, erklärte Will. »Dort wartet er auf mich.«


      Er machte auf dem Absatz kehrt und verschwand durch meine Wohnungstür. Ich stand dort und starrte auf den Reiseführer Mexico, den ich noch in den Händen hielt. Um die Whitecross Street machte ich einen großen Bogen, wenn es dunkel war. Alle Häuser dort waren im Rahmen des sozialen Wohnungsbaus entstanden, und die Fenster der im Erdgeschoss liegenden Wohnungen waren durch Metallgitter geschützt. Denn die Mieter hatten von den Backsteinen, die ihnen regelmäßig in die Wohnzimmer geflogen waren, irgendwann die Nase voll gehabt.


      Am liebsten hätte ich mich mitten in Wills Müll gesetzt und laut geschrien, entschied mich dann aber für eine Eigentherapie mit Hilfe von Musik. Denn wenn einem Bill Withers »Lovely Day« entgegenschmetterte, war es einfach schwierig, unglücklich zu sein.


      Ebenfalls im Rahmen meiner Eigentherapie fing ich mit Saubermachen an und schrubbte meine Spüle, bis sie nicht mehr wiederzuerkennen war. Irgendwann sah die ganze Küche aus wie neu, und ich merkte, dass ich völlig ausgehungert war. Also briet ich mir drei Eier, packte sie zwischen zwei dicke Scheiben mit Ketchup getränkten Weißbrots und verschlang das Monster-Sandwich noch im Stehen.


      All das Cholesterin und Fett verliehen mir einen neuen Energieschub, und auch meine Stimmung hellte sich allmählich wieder auf. Ehe ich es mir noch einmal anders überlegen konnte, schrieb ich Piernan eine SMS, fragte ihn, ob er am nächsten Abend schon was vorhätte, und prompt antwortete er. Er lud mich zu einer privaten Vernissage ein, und lächelnd schminkte ich mir meine Lippen, wuchtete mein Rad durchs Treppenhaus und fuhr eigenartig selbstzufrieden los.


      Die anhaltende Hitze und die Abgase machten das Atmen schwer, doch ich fuhr gutgelaunt die Tooley Street hinunter bis zum Biergarten des Market Porter, in dem bereits meine Freundin Lola saß. Sie hatte sich ein Pimm’s bestellt und unterhielt sich fröhlich mit ihrem Kumpel Craig. Er klapperte mit seinen gekonnt getuschten Wimpern, als er mich entdeckte, und ich sah den dunklen Ansatz seines langen blonden Haars. Lola und er gingen zusammen auf die Schauspielschule, teilten eine Wohnung und standen gemeinsam all die Missgeschicke, die ihnen passierten, durch. Er verdiente seinen Lebensunterhalt beim Kabarett, und seine Beziehung zu Lola ähnelte einem chemischen Experiment. Sie brannten entweder vor Liebe zueinander oder drohten vor Verzweiflung aneinander zu vergehen. Am Ende des Gartens baute die griechische Statue Mikrophonständer auf einer kleinen Bühne auf.


      »Neal spielt in einer Band? Wie heißt sie denn?«, erkundigte ich mich.


      »Das Jack Pescod Trio.« Lola strahlte wie ein Honigkuchenpferd. »Sie sind einfach genial.«


      Damit hatte sie tatsächlich recht. Ich war eigentlich allergisch gegen Jazz, aber diese Typen waren einfach toll. Die Trompetenmelodie schwebte vollkommen schwerelos über den Klängen des Klaviers und wogte wie eine Meeresbrandung über mich hinweg.


      Lola sah erwartungsvoll in meine Richtung, und ich wusste, dass sie vorhatte, mich wieder mal ins Kreuzverhör zu nehmen, deshalb kam ich ihr zuvor.


      »Und, was macht dein Traumjunge?«, erkundigte ich mich.


      »Es ist einfach unglaublich. Er hat mir erklärt, dass ich seine Seelenverwandte bin.«


      »Was hinaufgeht, kommt auch wieder runter«, knurrte Craig.


      »Zynismus steht dir nicht, Schätzchen«, tadelte Lola ihn. »Du solltest der Versuchung also widerstehen.«


      »Wir anderen nennen so was Realismus, Süße.« Er lenkte den Blick seiner kornblumenblauen Augen auf mich. »Du würdest nicht auf einen Teenie abfahren, oder?«


      »Nein, wahrscheinlich nicht.« Ich überlegte kurz. »Aber nur, weil ich dann das Gefühl hätte, uralt zu sein.«


      Lola riss ihre grünen Augen auf. »Was ist mit dir und Andrew? Ich finde ihn einfach wunderbar! Er hat diesen vornehmen Charme, wie Hugh Grant in Notting Hill.«


      »Mach dir lieber keine allzu großen Hoffnungen«, bat ich. »Meine letzte Katastrophe ist einfach noch nicht lange genug her.«


      »Aber du wirst ihn doch wohl wiedersehen?«, hakte sie nach.


      »Morgen Abend.«


      Schließlich ließen wir das Thema fallen, als Yvette erschien. Sie trug ein hautenges orangefarbenes Kleid, und ich sah einen Mann, der an der Theke stand, sich einmal um sich selbst drehte, um keinen Moment zu verpassen, während sie sich mit wiegenden Hüften durch die Menge schob. Als sie unseren Tisch erreichte, zog sie einen Zettel aus der Tasche und hielt ihn mir hin.


      »Hier. Die Gehälter sämtlicher Angestellten der Angel Bank.«


      »Und wer hat den Ausdruck für dich geklaut?«


      »Das sollte ich dir gar nicht sagen.« Es war meiner Freundin deutlich anzusehen, dass sie ihren Augenblick als Mata Hari umfänglich genoss. »Weil meine Freundin Vanessa schließlich ein ziemliches Risiko eingegangen ist. Ich habe keine Ahnung, wie ein Unternehmen mitten in der Rezession derartige Gehälter zahlen kann.«


      Craig und Lola stritten immer noch über Beziehungen, doch ich starrte die Zahlen auf dem Zettel an. Die Höhe der Händlerboni trieb einem die Tränen in die Augen – denn sogar die kleinste Summe hätte für den Kauf der Penthouse-Suite in meinem Haus gereicht.


      Yvette spähte mir über die Schulter. »Sie kämpfen in der City gnadenlos darum, wer den größten Bonus kriegt. Ich möchte wirklich nicht dabei sein, wenn über die Zahlungen beraten wird.«


      »Weil die Typen solche Machos sind?«


      »Noch viel schlimmer – sie würden sich, ohne mit der Wimper zu zucken, gegenseitig umbringen, wenn sie der Meinung wären, dass das etwas nützt.« Ihre Miene wurde ernst. »Ich finde, du solltest diese Sache auf sich beruhen lassen, Al.«


      »Damit ich nicht in einem Betonblock ende?«


      »Vanessa sagt, sie würde mit dir reden, aber ich glaube, ihr beide seid verrückt. Weil ihr durch diese Geschichte in ernsthafte Schwierigkeiten geraten könnt.«


      »Du meinst es wirklich ernst.«


      »Auf jeden Fall. Wenn es um so viel Kohle geht, halten sich die Leute nicht mehr an die Regeln.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es geht um einen persönlichen Rachefeldzug und nicht um irgendeine Mafiafehde innerhalb des Unternehmens.«


      Doch Yvette wirkte nicht überzeugt, und erst nach zwei großen Gin Tonic hatte sie sich so weit beruhigt, dass ich kein schlechtes Gewissen mehr zu haben brauchte, als ich sie verließ.


      Ich fuhr so schnell mit meinem Rad, dass mein Puls raste, als ich zu Hause ankam, deshalb schaltete ich erst noch den Fernseher an, statt sofort ins Bett zu gehen. Ich musste zweimal hinsehen, bis ich glaubte, dass tatsächlich Lorraine Brotherton dort auf den Stufen unserer Klinik stand. Sie stand inmitten einer Heerschar von Reportern, die ihr Mikrophone vor die Nase hielten, und sah vollkommen verwandelt aus. Sie hatte sich das graue Haar aus dem Gesicht gekämmt und trug Augen-Make-up und Lippenstift. Zum ersten Mal, seit ich sie kannte, wirkte sie professionell und effizient und mehr als fähig, jemanden wie Taylor kurzerhand in seine Schranken zu verweisen, wenn er wieder einmal eine Grenze überschritt. Sie erklärte, Dutzende zusätzlicher Beamter wären rund um die Uhr mit den Ermittlungen zum Angel-Fall befasst. Die Kamera schwenkte zur Eingangstür auf einen Berg von Blumen und Genesungswünschen für das jüngste Opfer Nicole Morgan. Doch als Brotherton wieder ins Bild kam, versuchte sie zu angestrengt, ihre Botschaft zu vermitteln. Sie erklärte, dass die Polizei die Situation unter Kontrolle hätte, starrte dabei aber so unbewegt in die Kamera, als zwänge jemand sie mit vorgehaltener Waffe zu lügen.
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      Ich verspürte einen Anflug von Neid, als ich am Sonnabend zur Arbeit ging. Auf einer Bank saß eine Frau. Sie nahm ein Sonnenbad, hatte gemütlich ihre Beine ausgestreckt und genoss die Aussicht auf den Fluss. In einer idealen Welt hätte ich an ihrer Stelle dort gesessen, doch ich gehörte zu dem Notfallteam, das an diesem Wochenende Dienst in unserer Abteilung schob. Als ich den Great Maze Pond erreichte, sah ich, dass die Journalisten immer noch nicht abgezogen waren, und um einer neuerlichen Auseinandersetzung mit Dean Simons aus dem Weg zu gehen, schlich ich mich durch die Newcomen Street zum Hintereingang unseres Krankenhauses und gelangte unbemerkt ins Haus.


      Auf dem Weg durchs Treppenhaus dachte ich über Nicole Morgan nach. Ich hatte einmal einen Mann behandelt, der bei einem grauenhaften Autounfall einen Großteil des Gesichts verloren und danach nicht mehr gewagt hatte, sich im Spiegel anzusehen. Für einen Menschen wie Nicole, eine anerkannte Schönheit, die dank ihres Aussehens berühmt geworden war, wäre es wahrscheinlich noch viel schwerer, dauerhaft entstellt zu sein.


      Ich verbrachte meinen Tag mit dem Papierkram, zu dem ich seit Anfang der Ermittlungen nicht mehr gekommen war. Bis ich endlich Feierabend machen konnte, stand das Thermometer an der Wand meines Beratungszimmers auf weit über dreißig Grad, und im Treppenhaus blieb ich kurz stehen und genoss den kalten Luftzug, der mir in den Nacken blies. Schließlich aber lief ich los und wurde nach ein paar Etagen derart schnell, dass ich praktisch auf die Bremse treten musste, als ich um die nächste Ecke bog und Darren mitten auf der Treppe saß. Mir ging kurz der Gedanke durch den Kopf, einfach über ihn hinwegzuspringen und den Sprint nach unten fortzusetzen. Abgesehen von meinen lauten Atemzügen war es totenstill im Treppenhaus. Wir beide waren ganz allein, denn die Hintertreppe wurde außer von den abtrünnigen Krankenschwestern, die dort manchmal heimlich eine Zigarette rauchten, kaum benutzt. Ich blickte über meine Schulter, doch die harten Treppenstufen, die wieder nach oben führten, sahen unerbittlich aus.


      Darren wirkte noch verwirrter als beim letzten Mal. Sein Gesicht war halb von der Kapuze seines schwarzen Oberteils verdeckt, und er murmelte lautlos vor sich hin.


      »Ich möchte, dass Sie mir einen Gefallen tun, Darren. Kommen Sie mit rauf, damit ich Ihnen einen neuen Termin bei Dr. Chadha machen kann.«


      Er schüttelte den Kopf, als erwache er aus einem langen Schlaf. »Ich muss aber mit Ihnen sprechen.« Seine Hände strichen zitternd über den Beton, und ich konnte deutlich sehen, dass er mühsam um Beherrschung rang.


      »Hier entlang«, sagte ich ruhig. »Kommen Sie mit.«


      Ich ignorierte den Impuls zu rennen und ging langsam los. Darren folgte mir, und als ich über meine Schulter blickte, schwankte sein Gesichtsausdruck zwischen zornig und ängstlich hin und her. Vielleicht waren dies die einzigen Gefühle, die er kannte. Vielleicht hatte er ja eine noch geringere emotionale Bandbreite als ich. Ich versuchte, meine Angst zu unterdrücken, denn um ihm zu helfen, müsste ich so souverän wie möglich sein.


      Bis wir oben ankamen, hatte sich Darren offenbar beruhigt, denn er stand völlig reglos neben dem Empfangstisch, als ich ihm den Zettel mit dem Datum und der Uhrzeit des neuen Termins bei Hari gab.


      »Versprechen Sie mir, diesmal hinzugehen.« Er nickte, wagte aber nicht, mir ins Gesicht zu sehen. »Sie können jetzt nach Hause gehen, Darren.«


      Zögernd setzte er sich in Bewegung. Vielleicht, weil er kein richtiges Zuhause hatte, sondern nur ein Bett in einem Obdachlosenheim.


      Langsam schlug mein Herz wieder normal, doch mein Wunsch zu fliegen hatte sich gelegt, und als ich zum zweiten Mal nach unten ging, nahm ich die Stufen mit Bedacht.


      Draußen hatte irgendwer auf einer Bank neben der Tür eine Zeitung liegenlassen. HEISSESTER JULI SEIT BEGINN DER AUFZEICHNUNGEN prangte dort als Überschrift über einem Bild von Hunderten von Menschen, die sich gutgelaunt im Schmutzwasser des Sees im Hyde Park tummelten, als wäre er das Mittelmeer. Bis ich an die Themse kam, fand ich den Gedanken, mich an Ort und Stelle auszuziehen und ins kühle Nass zu stürzen, ausnehmend verlockend. Ich lehnte mich an das Geländer und sah auf das Wasser, das an mir vorüberzog. Das Ufer war ein Band aus schwarzem, mit zerbrochenen Flaschen und McDonald’s-Kartons übersätem Schlamm. Zweifellos lauerten gleich Dutzende von Giften dort: Weil-Krankheit, Salmonellen und vielleicht ein Hauch von Hepatitis B.


      Ich setzte mich an einen Tisch vor einer Bar, bestellte Orangensaft mit jeder Menge Eis und schlug die Zeitung auf. Sofort fiel mein Blick auf eine zweite, fettgedruckte Überschrift. BRUTALER ÜBERFALL AUF NICOLE MORGAN. Ihre Freunde aus der Werbebranche waren umgehend zu ihrer Rettung angetreten und hatten sie unter einem Bild von ihr in einem glamourösen Kleid als mutige, entschlossene Frau beschrieben, die sich ihre Karriere nicht durch Verletzungen zerstören lassen würde, die die Folge eines feigen Angriffs waren. Die Frau am Tisch mir gegenüber hatte ihre Zeitung auf derselben Seite aufgeschlagen und verzog bei der Lektüre des Artikels derart ängstlich das Gesicht, als hätte sie entdeckt, dass ihr Name als Nächster auf der Liste unseres Killers stand. Ich griff nach meinem Handy und rief Andrew Piernan an.


      »Nicht schon wieder Sie.« Ich konnte hören, dass er ein Lachen unterdrückte, als amüsiere er sich ständig über mich. »Sie kommen doch wohl heute Abend zu der Vernissage?«


      »Laufen dort jede Menge magersüchtiger Frauen in schwarzen Kleidern rum?«


      »Natürlich. Es ist eine private Ausstellung, da kann man ja wohl kaum was anderes erwarten.«


      »Dann ziehe ich etwas möglichst Buntes an.«


      »Schön für Sie. Aber schließlich haben wir auch Wochenende, und da ist es vollkommen in Ordnung, wenn man mal über die Stränge schlägt.«


      Ich trank meinen O-Saft aus und schlenderte gemächlich heim, aber gegen acht bekam ich leichte Kopfschmerzen und wurde fürchterlich nervös. Ich versuchte, mir zu sagen, dass ich schließlich nur mit einem neuen Freund eine Galerie besuchen wollte, doch es nützte nichts. In meinem Spiegel sah ich eine dürre Frau in einem gelben Kleid, die eindeutig dringend Urlaub brauchte, aber trotzdem steckte ich mein Haar zu einem Knoten auf und zwang mich, aus dem Haus zu gehen.


      Ein wenig verspätet stieg ich in der Cork Street aus dem Bus. Nach meinem Umzug in die Stadt hatten mich die vielen Galerien magisch angezogen. Weil die Welt, die sie verkörperten, aus meiner Sicht herrlich mondän und unkonventionell gewesen war. Ich war davon überzeugt gewesen, dass die Schickeria hauptsächlich den schmalen Streifen zwischen Bond Street und Soho bevölkerte und täglich stundenlang in der South Molton Street auf die Suche nach tollen Outfits ging. Noch immer waren diese Leute reich und schön, noch immer suchten sie dieselben exklusiven Restaurants und Kneipen auf, doch inzwischen hatte ich erkannt, dass sie trotz allem ganz normale Menschen waren.


      Es herrschte bereits ziemlicher Betrieb in der Bruton Gallery. Die Männer wirkten wohlgenährt und wohlhabend, die Frauen dagegen nippten höchstens vorsichtig an ihrem Wein, weil jede Kalorie, die sie zu sich nahmen, sofort ihre Figur zu ruinieren schien.


      Auch Piernan war zum Glück schon da. Er blätterte in seinem Katalog und trug einen Leinenanzug, der locker seinen schlanken Körper umspielte. Er sah erleichtert aus, als er mich kommen sah, und neigte seinen Kopf, als wollte er mich auf die Wange küssen, zog ihn dann aber im letzten Augenblick wieder zurück. Trotzdem stand er so dicht vor mir, dass ich die winzig kleinen goldenen Sprenkel um seine Pupillen herum sah.


      »Und, wie fällt Ihr Urteil über die Gemälde aus?«, eröffnete ich das Gespräch.


      »Offen gestanden, habe ich nicht die geringste Ahnung«, gab er unumwunden zu. »Ich habe Sie nur hierhergebeten, weil ich dachte, dass mein Kunstsinn Eindruck auf Sie macht.«


      »Nur, dass Sie gar keinen Kunstsinn haben, stimmt’s?«


      Er grinste breit und schob sich ein paar braune Locken aus der Stirn. »Ich habe den Besitzer dieser Galerie dazu gebracht, eine Auktion für wohltätige Zwecke zu veranstalten, deshalb muss ich wohl zumindest etwas guten Willen zeigen.«


      Ein älterer Mann – dem Auftritt nach der Galerist – stürzte mit ausgestreckten Händen auf uns zu. Das pinkfarbene Tuch, das aus der Brusttasche von seiner Jacke hing, sah wie eine zweite Zunge aus. »Sie müssen die berühmte Alice sein – ich habe schon alles Mögliche von Ihnen gehört.« Schließlich ließ er unsere Hände wieder los, sah Piernan mit einem wissenden Lächeln an und eilte davon, um jemand anderem um den Bart zu gehen.


      Piernan sah verlegen aus. »Sollen wir uns ein bisschen umgucken, damit Sie sehen, was für ein Ignorant ich bin?«


      Ich bewunderte einen leuchtenden Schmetterling in einem kleinen Rahmen, doch die meisten Gäste sahen sich eine Reihe Drucke an einer der anderen Wände an. Auf den Bildern waren Dollarnoten in verschiedenen Neonfarben aufgereiht.


      »Die sehen doch alle gleich aus«, sagte ich. »Sind das Warhols?«


      Piernan sah in seinen Katalog und nickte. »Sie würden nicht glauben, wenn ich Ihnen sagen würde, wie viel diese Drucke wert sind.«


      »Und, wie viel?«


      »Mehrere hunderttausend Pfund. Und zwar jeder einzelne.«


      »Das ist einfach obszön.« Das Dröhnen in meinem Schädel nahm noch etwas zu. Offenbar war mir der Wein zu Kopf gestiegen, denn was andere mit ihrem Geld machten, ging mich schließlich nichts an.


      »Ist etwas nicht in Ordnung, Alice?«


      Ich wandte mich wieder Piernan zu. »Wo soll ich da anfangen? Es gibt kein Geld mehr für das Antiaggressionstraining in unserem Krankenhaus. Londoner Kinder bekommen Rachitis als Folge von Mangelernährung, die Banker helfen niemandem außer sich selbst, und ich finde es einfach unglaublich, dass tatsächlich irgendwer so viel Geld für ein Stückchen buntes Papier ausgibt.«


      Piernan starrte mich mit großen Augen an. »Das ist die längste Rede, die ich bisher von Ihnen gehört habe.«


      »Tut mir leid.« Ich stieß ein unsicheres Lachen aus. »Ich nehme an, dass mir die Arbeit für die Polizei etwas zu schaffen macht.«


      »Ich finde, Sie haben recht. Irgendwann hat die Finanzbranche mich richtiggehend krank gemacht. Weshalb ich ausgestiegen bin.«


      »Sie kennen doch wahrscheinlich irgendwelche Leute bei der Angel Bank«, erkundigte ich mich.


      »Sogar jede Menge. Ich habe selbst vor ein paar Jahren Wertpapiere dort verkauft.«


      »Das haben Sie mir noch gar nicht erzählt.«


      »Ich hatte Freunde dort«, fuhr Piernan achselzuckend fort. »Aber irgendwann wurde mir trotzdem klar, dass ich mit meinem Leben langfristig was anderes anfangen will.«


      Er blickte mich so unbehaglich an, dass ich erkannte, dass das nur ein kleiner Teil seiner Geschichte war.


      »Es kommt einem vor wie ein Kartell des Schweigens«, sagte ich. »Irgendwas an diesem Laden stimmt nicht, und egal, was es auch ist, hat es irgendwen um den Verstand gebracht.«


      Er zog überrascht die Brauen hoch. »Dann muss sich dort in den letzten Jahren etwas verändert haben. Denn zu meiner Zeit gab es natürlich Konkurrenz zwischen den Leuten, aber niemand hat dem anderen deshalb die Kehle aufgeschlitzt.«


      Ich hätte Piernan gerne weiter ausgefragt, doch er lenkte das Gespräch auf unverfänglichere Themen, und nach einem Augenblick ließ er mich stehen und holte uns zwei neue Gläser Wein. Mein Unbehagen aber hatte sich noch nicht wieder gelegt. Vielleicht, weil es ein Leichtes war, mir vorzustellen, mit ihm ins Bett zu gehen, nachdem ich über Monate hinweg morgens alleine aufgewacht war. Denn schließlich war er ausnehmend charmant und amüsant. Doch wie würde es dann weitergehen? Sicher hätte ich dann wieder das Gefühl, dass ich in einer Falle saß, und führe keuchend aus dem Schlaf.


      Ich nahm die anderen Menschen in der Galerie nur noch verschwommen wahr, nachdem Piernan in der anderen Raumecke noch einmal von dem Galeriebesitzer angesprochen worden war. Die Frau neben mir versuchte, ihren Mann dazu zu bringen, zwei bestimmte Drucke zu erstehen. Dabei guckte sie verdrießlich wie ein Kind, das auf mehr Taschengeld bestand.


      »Einer reicht«, erklärte er entschieden. »Schließlich kann der Preis von einem solchen Druck nicht nur rauf-, sondern auch runtergehen.« Während er versuchte, die Auseinandersetzung zu gewinnen, verzog er den Mund zu einem hässlich schmalen Strich.


      Ganz egal, wohin ich blickte, grübelten die Leute über ihren Katalogen und versuchten auszurechnen, ob der Preis eines bestimmten Bildes wohl in Ordnung war. Erst als Piernan wiederkam, fühlte ich mich wieder halbwegs wohl. Wir fanden eine ruhige Ecke, und er war so unterhaltsam, dass ich von der allgemeinen Kaufwut, die mich in der Galerie umgab, kaum noch etwas mitbekam. Der Galerist lief hin und her und brachte rote Aufkleber an Rahmen an, während Piernan nach den Kürzungen der Gelder im Gesundheitswesen fragte und mich mit Geschichten von einem Bekannten unterhielt, der ein fürchterlicher Wichtigtuer war und allen Menschen, die er kannte, regelmäßig auf die Füße trat. Die Zeit verging so schnell, dass ich irgendwann bei einem Blick auf meine Uhr verblüfft bemerkte, dass inzwischen Mitternacht vorüber war.


      Piernan sah auf mich herab. »Wann sehen wir uns wieder?«


      »Ich rufe Sie an, wenn das für Sie in Ordnung ist.«


      »Selbstverständlich ist es das.« Ich nahm das amüsierte Zucken seines Mundes wahr. »Schließlich müssen Sie erst nachsehen, ob es in Ihrem Terminkalender irgendwo noch eine Lücke gibt.«


      Ich stieg in das Taxi, das er mir herbeigewinkt hatte, und durch das offene Fenster drückte er mir noch ein kleines Päckchen in die Hand.


      »Für dich, Alice. Ein kleines Zeichen meiner Wertschätzung.«


      Noch ehe ich etwas erwidern konnte, fuhr das Taxi los, und sein verrücktes Grinsen war das Letzte, was ich von ihm sah.


      Ich öffnete das braune Packpapier, und mir stockte der Atem. In dem Päckchen lag der Schmetterling, der mir so gut gefallen hatte. Seine Flügel schillerten in einem leuchtenden Türkis, und in genau derselben Farbe hatte Andy Warhol dieses Bild signiert.
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      Als ich zwölf Jahre alt gewesen war, hatte mir mein erster Freund etwas geschenkt. Das neueste Album von Duran Duran, auf das ich wirklich wild gewesen war, und trotzdem hatte ich es ihm sofort zurückgegeben. Denn vielleicht hatte ich damals schon geahnt, dass Geschenke oft nicht nur Geschenke, sondern Mittel der Bestechung, eine Bitte um Verzeihung oder schlicht und einfach eine Bürde waren. Doch zumindest hatte er das Album nicht umsonst gekauft. Denn im Gegensatz zu mir war Heather Marks, ein Mädchen aus der Achten, vollkommen begeistert, als sie die CD von ihm bekam.


      Ich presste mir die Hände vor die Augen, doch als ich sie wieder wegnahm, lag der Schmetterling noch immer auf dem Tisch im Flur. Ich kehrte ihm den Rücken zu, suchte meine Laufschuhe und zog sie an.


      Als ich Butler’s Wharf erreichte, war von der gewohnten sonntäglichen Horde von Spaziergängern und Vierbeinern noch nichts zu sehen. Ich versuchte, möglichst nichts zu denken, und beobachtete, wie das Licht der Sonne helle Flecken auf die schwarze Oberfläche des vorbeiziehenden Flusses warf. Früher oder später würde ich Piernan zur Rede stellen müssen, aber ich war fest entschlossen, erst mal nicht darüber nachzudenken, sondern einfach zu genießen, dass ich endlich einmal wieder in Bewegung war. In Blackfriars nahm ich keuchend auf den Stufen der Tate Modern Platz und beobachtete Paare auf der Fußgängerbrücke nach St. Paul’s. Sie sah viel zu zerbrechlich aus, um die Menschen zu tragen, und die dünnen Drähte waren so straff wie bei einem Fadenspiel gespannt. Schließlich stand ich wieder auf, lief gemächlich heim und genoss die schmachtende Musik, die aus meinem iPod drang. Gladys Knight bedauerte den Regen, der am Vorabend in Georgia gefallen war, aber der Himmel über London strahlte immer noch in einem reinen Blau. Wie bei Täglich grüßt das Murmeltier schlug ich allmorgendlich die Augen auf und stellte fest, dass das Wetter noch genauso nervtötend perfekt wie am Vortag war.


      Zu Hause traf ich meinen Bruder an. Er war in seinem Zimmer und warf scheppernd CDs in einen großen Plastiksack.


      »Was machst du da?«


      »Ich miste aus.« Ohne auch nur aufzusehen, fuhr er mit der Zerstörung seiner Albensammlung fort. »Ich werfe meinen Krempel in den Mülleimer.«


      »Okay.« Ich bemühte mich um einen möglichst ruhigen Ton. »Gibt es irgendwas, was du behalten willst?«


      »Nur die Sachen die ich wirklich brauche.« Er zeigte auf einen kleinen Haufen, der, soweit ich sehen konnte, nur aus einem gelben T-Shirt vom Club Ibiza, Leinenschuhen, seinem Geldbeutel, einem Stückchen Seife sowie seinem Pass bestand.


      »Ist das alles?«


      »Mehr kann ich nicht tragen.«


      Meine Stimme blieb auch weiter ruhig. »Verstehe. Willst du einen Kaffee?«


      »Vorher bringe ich noch eine Ladung runter.«


      Kaum, dass meine Wohnungstür hinter ihm zugefallen war, stürzte ich los und suchte seinen Laptop und die Lautsprecher, für die er ein Vermögen hingeblättert hatte, die jetzt aber unter seiner Plattensammlung sowie einer Reihe Fotoalben auf dem Grund von einer Teekiste begraben waren. Der Verlust der Platten schmerzte mich am meisten. Zehn Jahre zuvor hatte ich häufig neben Will gestanden, wenn er an den Ständen auf dem Markt von Greenwich auf die Jagd nach einer alten David-Bowie-Aufnahme gegangen war. In der Hoffnung, dass er es nicht merken würde, stopfte ich in Windeseile möglichst viele seiner Sachen unter mein eigenes Bett und in meinen Kleiderschrank.


      Als ich wieder aus dem Fenster blickte, stand er auf dem Bürgersteig und gab seelenruhig seine gesamte Habe auf. Die Mülltonne war schon zur Hälfte mit diversen Kleidungsstücken, Büchern und den Holzskulpturen, die ein Reisemitbringsel aus Bali waren, gefüllt.


      Als er wieder in die Wohnung kam, wirkte er müde, und der Schweiß floss ihm in Strömen über das Gesicht. Ich verfolgte aus dem Augenwinkel, wie er sich den nächsten Müllsack schnappte und die letzten T-Shirts, Jacken, Hosen in den Plastikbeutel warf. Er war barfuß, und die nackten Beine unter seinen Shorts, die sich langsam an den Nähten aufzulösen schienen, waren mit leuchtend roten Narben übersät. Kaum war der Sack gefüllt, riss er sich auch noch das T-Shirt, das er trug, vom Leib und wischte sich damit den Schweiß aus dem Gesicht, bevor er es auf die anderen Kleidungsstücke fallen ließ. Vielleicht hätte ich versuchen sollen, ihn daran zu hindern, doch das hätte keinen Sinn gehabt. Er hätte mich höchstens angeschrien. Trotzdem konnte ich ihn einfach nicht verstehen. Denn wenn meine Wohnung urplötzlich in Flammen aufgegangen wäre, hätte ich nichts unversucht gelassen, um zumindest meine Fotos und die alten Briefe vor dem Feuer zu bewahren.


      Als es klingelte, lief ich erleichtert in den Flur. Sicher war es Lola, die am Wochenende oft zum Kaffeetrinken auftauchte. Mit ein bisschen Glück könnte sie ihren gewohnten Zauber wirken lassen, und mein Bruder käme zur Vernunft, bevor er auch noch seine Hose in den Plastikbeutel warf. Doch es war meine Mutter, die in einem faltenlosen grünen Kleid und mit gewohnt empörter Miene auf der Türschwelle stand.


      »Du willst doch wohl nicht behaupten, dass du keine meiner Nachrichten bekommen hast. Ich habe mindestens ein halbes Dutzend Mal auf deinen Anrufbeantworter gesprochen.«


      »Warum hast du mich nicht einfach auf dem Handy angerufen, Mum?«


      Sie presste ihre Lippen aufeinander, weil der Punkt an mich gegangen war. Ich wollte ihr empfehlen, auf direktem Weg zu ihrem Nissan mit Zitronenduft zurückzukehren, doch es war bereits zu spät. Denn sie schob sich in dem Augenblick an mir vorbei, als Will seine Zimmertür öffnete.


      Nun, zumindest könnte ich aus nächster Nähe mit verfolgen, wie’s zum Showdown zwischen ihnen kam. Vielleicht hörte Will meinen AB nur deshalb regelmäßig ab, um rechtzeitig auf Tauchstation gehen zu können, ehe unsere Mutter eintraf. Denn inzwischen ging er ihr seit über einem halben Jahr beharrlich aus dem Weg. Jetzt beäugte meine Mutter angewidert seinen nackten Oberkörper und die schmutzstarrenden Füße, und er presste sich den vollen Müllsack vor die Brust.


      »Da bist du ja, William.« Die Kälte ihrer Stimme hätte die Polarkappen wahrscheinlich dauerhaft vor einem Abschmelzen bewahrt. »Was um Himmels willen treibst du da?«


      »Nichts«, murmelte er. »Ich miste einfach meine Sachen aus.«


      Ihre Miene wurde weich. »Das ist löblich. Schließlich ist es immer gut, sauber und ordentlich zu sein. Zeig mir, wie du bisher vorangekommen bist.«


      Sie trat durch seine Zimmertür, brachte aber vor Entsetzen keinen Ton heraus, als sie die übervollen Aschenbecher, die verstreuten Kleider und die leeren Rotweinflaschen sah. Irgendwann aber erholte sie sich von dem Schock und wandte sich an mich.


      »Wie konntest du es so weit kommen lassen, Alice?«


      Ich erwog, ihr zu erzählen, was ich alles unternommen hatte, damit Will sein Lithium nahm und zu verschiedenen Ärzten ging, doch das hätte nichts genützt. Denn sie starrte mich so böse an, als hätte ich bei einer alles entscheidenden Prüfung elendig versagt.


      »Lass sie in Ruhe.« Will ließ seinen Müllsack fallen. »Al war einfach toll. Sie hat mich monatelang hier wohnen lassen.«


      Meine Mutter schüttelte den Kopf. »Du verstehst nicht, Liebling. Jemand muss sich um dich kümmern, bis du wieder ganz du selbst bist«, erklärte sie ihm mit der Singsang-Stimme, mit der man mit einem quengeligen Kleinkind sprach. Dann trat sie auf ihn zu, und ich hielt gespannt den Atem an. Noch ein einziger Schritt in seine Richtung, und mein Bruder ginge wie von Sinnen auf sie los.


      »Du bist diejenige, die nichts versteht.« Abwehrend streckte er einen Arm in ihre Richtung aus, plötzlich aber ließ er seine Schultern fallen und atmete tief durch. »Guck mal aus dem Fenster, Mum«, bat er in überraschend ruhigem Ton. »Was siehst du da?«


      »Nicht viel«, fuhr sie ihn an. »Ein paar Häuser und natürlich deinen grauenhaften Bus.«


      »Du guckst nicht richtig hin.« Er wies auf die einzige, fast unsichtbare Wolke, die am Himmel hing. »Was ist damit?«


      »Um Gottes willen«, beschwerte meine Mutter sich. »Das ist einfach lächerlich.«


      »Wenn du auch nur ein bisschen Grips hast, guckst du dir die Wolke an, bis du verstehst, was sie dir sagen will.«


      Er wandte sich wieder zum Gehen, und ein paar Sekunden später fiel die Wohnungstür hinter ihm ins Schloss. Ob meine Mutter seinen Rat befolgte, weiß ich nicht, denn ich ging in die Küche, weil sie ihren Schrecken sicher eher verdaute, wenn sie kurz alleine war. Als ich aus dem Fenster sah, hinkte Will mit leeren Händen, barfuß und halb nackt, mit narbenübersäten Beinen, doch mit einem Lächeln im Gesicht den Bürgersteig hinab.


      Vielleicht vergoss meine Mutter sogar eine Träne, denn ich hörte, wie sie kurzfristig in meinem Bad verschwand. Schließlich aber tauchte sie, so makellos geschminkt wie eh und je, in meiner Küche auf. Ich schenkte uns beiden einen Kaffee ein und merkte, dass ihr für gewöhnlich missbilligender Blick verschwunden war. Stattdessen drückte ihr Gesicht heillose Verwirrung aus.


      »Es ergibt ganz einfach keinen Sinn«, murmelte sie. »Ich habe doch immer nur versucht, euch beide zu beschützen.«


      »Ich weiß, Mum«, stimmte ich ihr zähneknirschend zu und versuchte, das Geräusch der Schritte meines Vaters zu verdrängen, wenn er auf der Suche nach jemandem, den er verprügeln konnte, wütend durch das Haus gelaufen war. Doch wirklich verzeihen könnte ich ihr vielleicht nie.


      Hinterher tat meine Mutter so, als wäre nichts geschehen. Sie erzählte mir von ihren Urlaubsplänen, trank noch eine zweite Tasse Kaffee, und zum ersten Mal seit Jahren konnte ich tatsächlich ihre Lippen spüren, als sie mir einen Abschiedskuss gab.


      Aus dem Fenster blickte ich ihr hinterher, als sie in ihrem silbrig glänzenden Gefährt an Wills Bus vorüberfuhr, und fragte mich, warum ich nie mit ihr über mein eigenes Leben sprach. Vielleicht würde die Welt ja gar nicht untergehen, wenn ich mich ihr ab und zu ein wenig öffnete.


      Ich starrte auf den Müll von Will, der noch in seinem Zimmer lag, und hätte am liebsten Warhols Schmetterling dazugepackt. Irgendwie beneidete ich meinen Bruder, weil er in der Lage war, alles hinter sich zu lassen und noch einmal ganz von vorne zu beginnen, ganz egal, wie irrsinnig das Vorhaben mir auch erschien. Vielleicht hatte er die Taktik ja von unserer Mum gelernt. Denn sie hatte die Luken schon vor Jahren dichtgemacht und achtete stets sorgfältig darauf, dass nichts von dem, was sie erlebt hatte, nach außen drang.


      Auch ich hätte liebend gern vieles, das mir widerfahren war, einfach weggewischt, doch ich wusste, diese Technik hätte bei mir niemals funktioniert.
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      Man muss wirklich zäh sein, wenn man eine Rede hält, bei der das Publikum aus lauter Cops besteht. Ich hatte meine Kleidung für den Anlass sorgfältig gewählt und tauchte trotz der Hitze in langer Hose und hochgeschlossenem Pulli auf der Wache auf. Die Erfahrung hatte mich gelehrt, dass es in einer Katastrophe enden konnte, wenn man bei so einem Termin auch nur einen Zentimeter nackter Haut zeigte.


      Burns hatte seinen Leuten eingeheizt, deshalb war der Raum bis auf den letzten Platz besetzt, doch der Einzige, der lächelte, war ein toter Mann. Während ich meinen Laptop hochfuhr, strahlte Leo Greshams Foto wohlwollend auf mich herab. Steve Taylor saß wie immer in der ersten Reihe neben Brotherton und grinste wie ein Sechstklässler, der nach einer verlorenen Wette mit rasiertem Kopf zum Unterricht erschienen war. Ich drückte auf den Enter-Knopf des Laptops und warf dadurch einen Stadtplan an die Wand. Als der letzte Polizist verstummte, wusste ich, mir blieben ungefähr zwanzig Sekunden Zeit, um die Aufmerksamkeit des Publikums zu wecken. Deshalb fing ich sofort an.


      »Banker sind im Allgemeinen unglaublich beliebt, nicht wahr? Diese großzügigen Menschen, die mit Eifer unser Geld vermehren, ohne jemals etwas für sich selbst zu wollen.« Ein paar von meinen Zuhörern johlten verächtlich auf. »Aber dies hier ist kein Rachefeldzug irgendeiner Gruppe, die es generell auf Banker abgesehen hat. Wenn es so etwas wäre, hätte diese Gruppe längst ein Manifest veröffentlicht. Diese Taten zielen auf bestimmte Menschen ab.« Ich zeigte auf die roten Punkte auf der Karte, dort wo die drei Opfer aufgefunden worden waren. King’s Cross, Gutter Lane und Staining Lane. »Die Opfer hatten alle etwas mit der Angel Bank zu tun, und die Angriffe auf sie fanden ausnahmslos dort in der Nähe statt. Gresham war der Leiter der Investmentabteilung, Nicole Morgan war als Marketingexpertin einmal in der Woche in der Bank, und Jamie Wilcox hat dort eine Ausbildung gemacht.«


      Wieder drückte ich die Enter-Taste und rief die drei Engelbilder auf.


      »Man könnte die Visitenkarten wörtlich nehmen und behaupten, dass die Engel uns einfach verraten sollen, wo die Opfer tätig waren, aber meiner Meinung nach geht es dem Täter dabei mehr um die Symbolik – darum, dass er sich den Opfern für moralisch überlegen hält, weil er von irgendetwas an der Bank, bei der sie waren, angewidert ist. Auch mit den Federn zeigt er uns, dass er seine Opfer verachtet. Kriegsdienstverweigerer bekamen früher oft als Zeichen ihrer Feigheit Federn in die Briefkästen gestopft. Aber sie verraten uns auch noch was anderes – nämlich, dass er jede Menge Zeit hat, um die Taten detailliert zu planen. Er ist entweder arbeitslos oder verfügt über ein privates Einkommen, weshalb er seine Opfer tagelang verfolgen kann, bis er ihre Routine kennt. Vielleicht funktioniert er dabei so gut, dass nicht mal die, die ihm am nächsten stehen, ahnen, was er treibt. Er führt seine Überfälle abends durch und schleicht sich dann wieder nach Hause, ohne dass seine Familie etwas davon mitbekommt. Killer dieses Typs verstehen es oft hervorragend, die verschiedenen Bereiche ihres Lebens voneinander abzugrenzen. Sie können gute Eltern oder Partner sein und trotzdem losziehen, um so grässliche Verbrechen zu begehen. Meiner Meinung nach hat unser Mann studiert und ist überdurchschnittlich intelligent. Er geht gerne in Museen, ist gebildet und wuchs offenbar in einem religiös geprägten Umfeld auf. Wahrscheinlich war er irgendwann schon einmal wegen einer psychischen Erkrankung in Behandlung, und vielleicht hat er auch schon den einen oder anderen Selbstmordversuch hinter sich.«


      Ein paar alte Hasen weigerten sich rundheraus, mir ins Gesicht zu sehen, die meisten Polizisten aber hörten mir anscheinend zu, und ein paar Neulinge schrieben bei meinem Vortrag sogar eifrig mit.


      »Sie werden noch Kopien meines heutigen Berichts bekommen, aber eine Sache, die wir nicht vergessen dürfen, ist, dass die Vorgehensweise und die Signatur des Angreifers im dritten Fall nicht mehr dieselben waren. So was kommt nur selten vor. Die Brutalität von Serienkillern nimmt normalerweise immer weiter zu, aber ihre Vorgehensweise bleibt fast immer gleich. Nicole Morgan war die erste Frau, die unser Täter überfallen hat, er war weniger entschlossen als die ersten beiden Male, und auch die Visitenkarte sah verändert aus. All dies deutet darauf hin, dass der dritte Überfall vielleicht die Tat von einem Trittbrettfahrer war.« In der letzten Reihe schüttelten ein paar Leute die Köpfe und stöhnten vernehmlich auf. »Aber selbst wenn dem so ist, kennen beide Täter sich mit Schmerzen aus. Bei so brutalen Überfallen geht es für gewöhnlich darum, dass der Killer durch die Tat ein eigenes Trauma rächen will – sexuellen Missbrauch oder ein so ausgeprägtes psychisches Leid, dass ein Mensch sogar an Selbstmord denkt. Der Hauptunterschied ist der, dass der erste Täter seine Opfer schnell und schmerzlos töten will, während der Trittbrettfahrer Nicole Morgan größtmögliche Schmerzen hat leiden lassen.« Ich legte eine kurze Pause ein und sah mich um. »Irgendwelche Fragen, bevor ich Sie mit Ihrer Arbeit weitermachen lasse?«


      Ein junger Beamter hob die Hand. Im kalten Licht der Neonröhren glitzerten dicke Schweißperlen auf seiner roten Haut.


      »Das sind alles nur Vermutungen, nicht wahr? Aber warum gehen Sie davon aus, dass Ihre Theorien besser als die anderer Leute sind?«


      Taylors Grinsen wurde tatsächlich noch breiter, und ich brauchte kein Genie zu sein, um zu erkennen, dass der Frager von ihm angestiftet worden war. Ich sah den jungen Mann mit einem nachsichtigen Lächeln an, bevor ich eine Antwort gab.


      »Wie wir alle wissen, ist die Psychologie keine exakte Wissenschaft. Aber sie basiert auf den Beweisen, die Sie mir gegeben haben. Jeder einzelne Bericht, den Sie geschrieben haben, fließt in das Profil des Täters ein. Zum Beispiel haben Sie Dutzende von Pendlern am King’s Cross befragt. Fünf von ihnen haben Leo Greshams Mörder weggehen sehen, und ihre Beschreibungen helfen uns dabei, zu erkennen, was für eine Haltung unser Täter hat. Er hat sich entschlossen durch das Gedränge geschoben und sich kein einziges Mal nach seinem Opfer umgedreht. Er wollte sich also nicht an Greshams Elend weiden oder seine Schreie hören, aber Angst hatte er nicht. Er hatte sein Vorgehen genau geplant und sich dabei jeden Schritt des Angriffs bildlich vorgestellt. Doch diese Erkenntnis konnte ich nur dadurch erlangen, weil es eine Übereinstimmung zwischen den Aussagen von fünf verschiedenen Personen gab.« Wieder blickte ich den Frager lächelnd an. »Bisher habe ich der Polizei dreimal bei Ermittlungen zu Serienmorden assistiert. Irgendwas muss ich wohl richtig machen, denn sonst hätte sie mich nach dem ersten Mal bestimmt nie wieder engagiert.«


      Er sah ernüchtert aus. Vielleicht hatte er einen verbalen Schlagabtausch ersehnt, um vor den Kollegen groß herauszukommen. So aber blieb alles still. Entweder waren die Leute noch betäubt von dem Gedanken, dass es neben unserem Killer plötzlich auch noch einen Trittbrettfahrer gab, oder sie waren es ganz einfach leid, einem Menschen zuzuhören, der eine völlig andere Sprache sprach. Auf jeden Fall sahen die meisten Mitglieder des Teams erleichtert aus, als sich Burns von seinem Platz erhob, um verschiedene Befehle zu erteilen, obwohl es immer noch keine konkreten Spuren gab. Ich war überrascht, wie mühelos er diesmal das Kommando übernahm. Vielleicht lag es an der dunklen Stimme, die zwischen den Wänden hallte, oder an seiner Statur. Doch egal, aus welchem Grund, die Leute hörten ihm zu, als er ihnen erklärte, die OK-Dienststelle wollte alle Unterlagen unserer Bank einsehen. Da die Manager erkannt zu haben schienen, dass ihnen auf Dauer gar nichts anderes übrigbleiben würde, hatten sie sich zur Herausgabe sämtlicher Personalakten bereit erklärt.


      Es war kurz vor zehn, als wir zu seinem Wagen gingen, um zur Angel Bank zu fahren. Seine böse Miene machte deutlich, dass das fortgesetzte Schweigen der Verantwortlichen ihm allmählich auf die Nerven ging.


      »Ich will, dass Sie versuchen, aus den Typen schlau zu werden, Alice. Ich muss wissen, was sie mir verschweigen, denn bisher hat keiner von den Kerlen auch nur ansatzweise mit der Sprache rausgerückt.«


      »Ich werde mein Möglichstes tun«, erklärte ich.


      Auf dem Weg zur Angel Bank erzählte Burns mir weitere Details über Leo Greshams paralleles Leben, das sich durch den Besuch teurer Hotels, Champagnerorgien und heimliche Geliebte ausgezeichnet hatte. Der Lebensstil von Jamie Wilcox war vollkommen anders gewesen. Um seine Frau und seinen kleinen Sohn zu unterstützen, hatte er schon während seines Studiums unzählige Nachtschichten als Aushilfslagerist übernommen. Noch immer wusste niemand, wer die blonde Frau im Counting House gewesen war. Keine der Prostituierten, die dort ihre Freier suchten, hatte zugegeben, dass sie Wilcox vor seiner Ermordung dort begegnet war.


      Ich erzählte Burns von dem Besuch bei Rayner, doch er reagierte nicht. Vielleicht war ihm Taylor schon so oft mit diesem Mann gekommen, dass er für den Namen taub geworden war. Außerdem war der Verkehr inzwischen so dicht, dass sich Burns verstärkt aufs Fahren konzentrieren musste, deshalb lehnte ich mich kurzerhand auf meinem Sitz zurück und verfolgte, wie die Stadt an mir vorüberzog.


      Als wir den Finanzdistrikt erreichten, lag bereits ein Hitzeschleier über dem Asphalt. Trotzdem eilten zahlreiche Geschäftsmänner so zielstrebig zu irgendwelchen Sitzungen, als hinge die gesamte Weltwirtschaft allein von ihnen ab. Langsam passten ihre Uniformen sich an die modernen Zeiten an. Doch auch wenn die Männer statt der alten Nadelstreifen jetzt Paul Smith oder Armani trugen, mussten sie bei dieser Hitze in den dicken Stoffjacken vergehen. Auch die wenigen Frauen, die wir sahen, wirkten fest entschlossen, trotz des hohen Preises, den sie dafür zahlen mussten, möglichst elegant zu wirken, denn sie stöckelten auf mörderischen Absätzen die Gehwege hinab.


      Wir bogen in den Angel Court, und ich entdeckte, dass die schmale Sackgasse im hellen Sonnenlicht ganz anders wirkte als bei Nacht. Die Bank war viel größer als die umliegenden Häuser und hob sich mit ihren weißen Mauern deutlich von den schmuddeligen Nachbarn ab.


      Auf unserem Weg zum Eingang unterzogen uns die beiden Marmorengel einer stummen Musterung.


      »Die Typen hier in dieser Bank nennen sich doch wohl nicht wirklich Engel, oder?«, fragte ich.


      »Ich fürchte, doch. Denn schließlich haben sie sich angeblich die Rettung unserer Einlagen zur Aufgabe gemacht.«


      Der Schachbrettboden im Foyer der Bank war spiegelblank. Sicher hatte über Nacht eine Armee von Putzfrauen und -männern wie verrückt daran herumgeschrubbt. Die Zweigstelle von meiner Bank, in der sich die gestressten Angestellten hinter schusssicherem Glas versteckten, sah eindeutig völlig anders aus. Trotzdem suchte ich vergeblich nach Beweisen dafür, dass die Angestellten dieser Bank riesige Boni ausbezahlt bekamen. Denn die Händler waren offenbar in einem anderen Stock versteckt und hatten ihre Sportwagen diskret neben dem Hintereingang abgestellt. Ein Empfangstresen war nirgendwo zu sehen, aber hin und wieder führten junge Damen in schwarzen Kostümen irgendwelche Kunden über eine breite Marmortreppe in die oben liegenden Büros. Burns sprach mit einer jungen Frau, die tat, als hätte sie noch kein Gespräch in ihrem Leben derart fasziniert, und ich blätterte in einer farbigen Broschüre, die die Angel Bank als Institut mit einem tadellosen Ruf beschrieb. Sie war eine der ältesten Kreditanstalten Londons, und bereits seit ihrer Gründung floss ein Teil ihrer Gewinne wohltätigen Zwecken zu. Augenblicklich unterstützte sie eine Behinderteneinrichtung und bot Langzeitarbeitslosen Umschulungen an. Weichgezeichnete Fotografien zeigten eine Gruppe als Engel kostümierter Kinder, die in einem Baumhaus spielten und aussahen, als hätten sie sich niemals vorher so amüsiert. Wie das Logo unten auf der Seite zeigte, profitierte auch die Ryland-Stiftung von der Menschenfreundlichkeit der Bank, und ich fragte mich, ob Piernan in der letzten Zeit wohl einmal hier gewesen war.


      »Man erwartet uns im Konferenzraum.« Burns wirkte so aufregt, als hätte ihn die Queen persönlich einbestellt.


      Zwei Männer saßen praktisch Kopf an Kopf am Ende eines riesigen ovalen Tischs. Einen von den beiden hatte ich bereits im Albion Club gesehen. Wenn möglich, hatte sich die Bräune von Max Kingsmith noch vertieft. Vielleicht hatte er ja gerade einen Kurzurlaub auf Barbados gemacht oder spielte jeden Morgen Golf. Doch aus der Nähe war ihm deutlich anzusehen, dass seine Attraktivität nicht einzig eine Folge seiner guten Gene war. Er war um die sechzig, aber sein Lächeln war zu makellos, um echt zu sein.


      »Guten Tag, Inspektor. Warum haben Sie uns nicht gesagt, dass Sie in Begleitung einer Assistentin kommen würden?« Kingsmith unterzog mich einer eingehenden Musterung, als wäre ich ein altes Möbelstück, das darauf wartete, dass es unter den Hammer kam.


      »Dr. Quentin hilft uns bei unseren Ermittlungen«, erklärte Burns.


      Kingsmith’ durchdringender Blick sollte meinen Puls wahrscheinlich schneller schlagen lassen, und mit schmeichlerischer Stimme wandte er sich jetzt an mich. »Verzeihen Sie, Dr. Quentin. Wie Sie sich wahrscheinlich denken können, sind wir momentan noch mehr als sonst auf Sicherheit bedacht.« Seine Augenfarbe schwankte zwischen Grau und Grün. Er hielt sich offenbar für einen Doppelgänger von George Clooney, nur dass sein Akzent eindeutig britisch war. Es kam mir seltsam vor, dass die Ermittlungen der Dienststelle OK sein Selbstvertrauen nicht erschüttert haben sollten, doch er wirkte fest entschlossen, sich nicht anmerken zu lassen, falls er eingeschüchtert war.


      Der andere Mann stand auf und stellte sich uns vor. »Henrik Freiberg«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Gut, dass Sie gekommen sind.«


      Er war höflich und zurückhaltend und hatte die geneigten Schultern eines Mannes, der zu oft am Schreibtisch saß. Sein graues Haar war eine Spur zu lang, und zu seiner dicken Schildpattbrille trug er einen so altmodischen Anzug, dass er mehr wie ein Geschichtslehrer als wie jemand aus der Finanzbranche aussah.


      Beide Männer wandten sich erwartungsvoll an Burns, als er auf den Grund unseres Besuchs zu sprechen kam. »Wir brauchen noch immer Zugriff auf Ihre Kundendateien.«


      Kingsmith sah verärgert aus. »Wir haben Ihnen bereits alle unsere Personalakten geschickt. Und wie ich Ihnen schon erklärt habe, sind unsere Kunden ganz bestimmt nicht damit einverstanden, dass die Bank die Polizei über ihre Finanzen informiert.«


      »Sie machen sich doch sicher Sorgen wegen all der negativen Schlagzeilen, die Ihre Bank inzwischen macht. Je schneller Sie uns die Informationen geben, desto eher sind Sie uns wieder los. Schließlich tun wir all dies nur, um Sie und Ihre Angestellten zu beschützen«, antwortete Burns.


      »Ich wage zu bezweifeln, dass Sie dazu in der Lage sind«, stieß Kingsmith verächtlich aus. »Sie haben ja auch nicht verhindern können, dass Ms Morgan überfallen worden ist.«


      »Meine Leute arbeiten rund um die Uhr.« Burns bemühte sich auch weiterhin um einen möglichst ruhigen Ton. »Wir müssen rausfinden, ob irgendjemand einen Groll gegen Ihr Unternehmen hegt – ein ehemaliger Angestellter oder vielleicht auch ein Kunde, der mit der Betreuung unzufrieden war.«


      »Wir dürfen mit Stolz von uns behaupten, dass es unseren Angestellten und auch unseren Kunden an nichts fehlt, Inspektor«, stellte Kingsmith eisig fest.


      Ich fragte mich, ob er wohl wusste, dass Männer wie Stephen Rayner sich gezwungen sahen, ihre sexuelle Orientierung zu vertuschen. Denn er wirkte nicht gerade wie jemand, dem man seine intimsten Geheimnisse enthüllen konnte, weil man bei ihm auf Verständnis hoffen durfte. Genau wie Nicole Morgan konnte er sein Charisma auf Knopfdruck an- und abstellen, weshalb wahrscheinlich niemand den wahren Kingsmith kannte. Ich beschloss zu testen, wie er reagierte, wenn man ihn direkt anging.


      »Aber einige von Ihren Angestellten stehen doch sicher ziemlich unter Druck«, mutmaßte ich. »Schließlich zahlen Sie die höchsten Boni in der City.«


      Er bedachte mich mit einem durchdringenden Blick »Wir veröffentlichen die Gehälter unserer Leute nicht. Ich wüsste also gern, wer Ihnen das erzählt hat.«


      Statt einer Antwort sah ich ihn mit einem strahlenden Lächeln an, und wütend wandte er sich abermals an Burns.


      Schließlich legte Freiberg eine Hand auf seinen Arm. »Sie versuchen nur zu helfen, Max.« Er klang wie ein Vertrauensschüler, der dem schlimmsten Schläger auf dem Schulhof gegenübertrat.


      Während Burns weiter versuchte, Kingsmith dazu zu bewegen, ihm die Personalakten zu überlassen, sah ich mich verstohlen um. Die in schwarze Fracks gehüllten Quäker, die die Bank gegründet hatten, blickten von diversen Ölgemälden an den Wänden so erwartungsvoll auf uns herab, als hätten sie in unseren Taschen dicke Geldbündel gesehen, die es sinnvoll anzulegen galt.


      Schließlich brachte Henrik Freiberg uns zur Tür und bat mit leiser Stimme: »Bitte seien Sie etwas nachsichtig mit Max. Er hat zu Hause ein neugeborenes Baby, und da braucht er nicht noch irgendwelchen zusätzlichen Stress.«


      Lächelnd sagte ich auf Wiedersehen. Vielleicht war ja Kingsmith’ Frau der Grund für seinen Peter-Pan-Komplex. Vielleicht versuchte er, die Uhr ja durch Beziehungen mit jungen, noch gebärfähigen Frauen anzuhalten und musste langsam erkennen, dass ein solcher Kreislauf teuflisch, aber nur sehr schwierig zu durchbrechen war.


      »Der Besuch hier hat nicht wirklich was gebracht, nicht wahr?« Burns blieb auf dem Gehweg stehen. »Lassen Sie uns hoffen, dass uns Lawrence Fairfield morgen mehr erzählt. Was haben Sie von den beiden gehalten?«


      »Der Big Boss ist ein klassischer Fall einer narzisstischen Persönlichkeitsstörung.«


      »Sie meinen, weil er eitel ist?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Kingsmith hat sich eine eigene Welt erschaffen, in der jeder ihm gehorchen muss.«


      »Man kann ihn doch bestimmt auch einfacher beschreiben. Wie viel, haben Sie gesagt, hat er im letzten Jahr verdient?«


      »Fünfzehn Millionen Grundgehalt und dazu noch diverse Bonuszahlungen.«


      Seine Miene drückte gleichermaßen Neid wie Abscheu aus. »Es heißt doch, dass Geld die Menschen korrumpiert. Unser Killer könnte also praktisch jeder aus der City sein.«


      Burns bot mir an, mich mitzunehmen, doch ich zog es vor, zu Fuß zu gehen. Auch wenn ich meine Sonnenmilch vergessen hatte, täten zehn Minuten an der Luft mir sicher gut. Das Licht war so grell, dass der Asphalt der Straße glänzte und die eisernen Geländer silbrig schimmerten.


      Ich dachte an Kingsmith mit dem kalten, unbestimmten Blick. Irgendetwas an dem Mann war bedrohlich. Aber vielleicht tauchten auch einfach zu oft narzisstische Patienten bei mir auf. Ihre Sicht der Welt war schlicht, brutal – außer ihren eigenen Bedürfnissen und Wünschen gab es nichts, was ihnen auch nur ansatzweise wichtig war.
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      Mein Bruder war am nächsten Morgen immer noch verschwunden, und auch Andrew Piernan hatte bisher nicht auf meinen Anruf reagiert. Doch der Schmetterling schimmerte jedes Mal, wenn ich an ihm vorüberging.


      Ich war richtiggehend dankbar dafür, dass Don Burns ein Frühaufsteher war. Denn als ich aus dem Fenster meines Schlafzimmers hinunter auf die Straße spähte, lehnte er an seinem Wagen und trommelte mit den Fingern eine Melodie aufs Dach. Wortlos hielt er mir die Tür auf, als ich auf die Straße trat. Er sah aus, als wäre er bereits seit Tagen wach, und aus den Stoppeln, die normalerweise seine Wangen zierten, wurde allmählich ein echter Bart.


      »Sie sollten es nicht übertreiben«, riet ich ihm.


      »Wenn wir den Kerl erwischt haben, mache ich eine Woche frei.«


      Wenn die Fahrerin des Wagens vor uns ihren Fuß vom Gas genommen hätte, hätte er das Fahrzeug sicher einfach überrollt. Doch es hätte keinen Sinn gehabt, ihm noch mal zu empfehlen, sich ein bisschen auszuruhen, deshalb sah ich schweigend aus dem Fenster, als wir erst durch Battersea und dann durch Wandsworth fuhren. Die Sozialbauten zu beiden Straßenseiten sahen einfach elend aus. Ich hätte sicher keine Kinder großziehen wollen an einem Ort, an dem ausschließlich alte Rostlauben die Straßen säumten und Horden von Ratten im Unrat nisteten. Um mich abzulenken, inspizierte ich eingehend die CDs im Handschuhfach.


      »James Blunt?«


      »Nicht schuldig. Das Ding ist so ungefähr das Einzige, was Julie mir gelassen hat.«


      »Aber Nina Simone und Gil Scott-Heron sind von Ihnen?«


      »Yep.«


      »Ich bin beeindruckt.«


      »Gott sei Dank.« Burns tat, als wische er sich den Schweiß von der Stirn. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie erleichtert ich jetzt bin.«


      Er bog in den Gefängnisparkplatz ein. Ich hatte Wormwood Scrubs schon Dutzende von Malen aufgesucht und Gutachten über diverse Insassen erstellt, die Umgebung aber bisher immer völlig ignoriert. Denn aus irgendeinem Grund war leicht zu übersehen, wie riesig das Gebäude war. Vielleicht, weil der leuchtend rote Backstein des direkt danebenliegenden Queen Charlotte’s Hospitals alle Blicke auf sich zog. Die Fassade des Gefängnisses war schmucklos, und die Reihen vergitterter Fenster, die auf uns herunterblickten, sahen geradezu erschreckend trostlos aus.


      »Wie viele Leute sitzen hier?«, fragte ich auf dem Weg zum Eingang.


      »Dreizehnhundert«, antwortete Burns, während er nach seinem Ausweis grub. »Sie haben noch Glück. Weil’s hier deutlich besser als in Brixton ist.«


      Ich konnte mir nicht vorstellen, dass irgendjemand es als Glück empfinden sollte, wenn er hier gelandet war. Der Innenhof sah aus, als hätte man dort Agent Orange niederregnen lassen. Nirgends war auch nur die Spur von einer Blume oder einem Baum zu sehen. Die fensterlosen Gänge waren noch bedrückender. Die Luft schmeckte wie mehrfach aufgekocht, und falls die Insassen je malen oder zeichnen durften, waren die Ergebnisse ihrer Bemühungen anscheinend irgendwo versteckt. Wir suchten uns zwei Sitzplätze im überfüllten Warteraum, und das junge Mädchen neben uns bemühte sich vergeblich, einen kleinen Jungen zu beruhigen, der an ihrer Hand zog und verkündete, er wolle jetzt wieder nach Hause gehen. Ihrer Miene nach zu urteilen, war sie durchaus seiner Meinung, harrte aber weiter tapfer aus.


      »Was für einen Job hatte Fairfield bei der Angel Bank?«, fragte ich Burns.


      »Er war einer der Direktoren, bis man ihn gefeuert hat. Danach hat er wegen Insider-Geschäften ein Jahr hier in Scrubs kassiert. Aber in zwei Wochen kommt er wieder raus.«


      Schließlich führte uns ein Wachmann mit steinerner Miene durch den Hof. Ich konnte gut verstehen, dass er kein Wort mit uns sprach. Hätte ich hier meinen Arbeitsplatz gehabt, wäre ich wahrscheinlich ebenfalls kopfüber in eine klinische Depression gestürzt.


      Hingegen schien der Mann, der uns erwartete, hinter Gittern prächtig zu gedeihen. Er war Mitte vierzig, hatte einen frischen Teint, und seine dichten braunen Haare wiesen nur vereinzelt graue Strähnen auf. Selbst in der Gefängnisuniform aus blauer Sporthose und unförmigem T-Shirt strahlte er ein überraschend hohes Maß an Selbstvertrauen aus. Er sprang auf, als wir den Raum betraten, und schüttelte freudig meine Hand. Erst dachte ich, er wäre so euphorisch, weil er bald entlassen würde, doch ein Blick in seine Augen machte deutlich, dass es einen anderen Grund für seine überraschend gute Laune gab. Sie waren unnatürlich glasig, und seine Pupillen waren viel zu groß.


      »Lawrence Fairfield«, stellte er sich fröhlich vor. »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Seine Stimme wäre weich genug gewesen für eine der Sendungen, die nachts im Radio kamen, doch sie triefte regelrecht vor aufgesetzter Jovialität.


      Er lauschte aufmerksam, als Burns den Grund unseres Erscheinens nannte, doch sein mitfühlendes Stirnrunzeln, als er von Leo Greshams Tod erfuhr, hielt höchstens eine Nanosekunde an.


      »Ich habe davon gelesen. Muss für die Familie wirklich schlimm gewesen sein.«


      »Haben Sie auch gehört, was Nicole Morgan zugestoßen ist?« Ich sah ihn fragend an, und seine gute Laune schwand.


      »Die arme Frau. Sie hatte ein wirklich reizendes Gesicht.«


      »Fällt Ihnen irgendjemand ein, der die Angel Bank so hasst, dass er so was tun könnte?«, erkundigte sich Burns.


      »So ziemlich jeder, der dort arbeitet, vor allem die Azubis. Weil die Bosse es lieben, sie zu quälen.« Er lungerte auf seinem Stuhl, als säßen wir hier nicht im Scrubs, sondern irgendwo in einer Bar. »Ich hätte nichts dagegen, ein paar von den Typen abzuknallen.«


      »Soll heißen?« Burns sah von seinem Notizbuch auf.


      »Sie haben meinen Ruf zerstört. Ich habe alles getan, um meinen Namen reinzuwaschen, aber etwas von dem Dreck, mit dem man mich beworfen hat, bleibt natürlich trotzdem an mir kleben, oder etwa nicht?« Sein Selbstvertrauen geriet kurzfristig ins Wanken. »Mir gibt sicher niemand in der City jemals wieder einen Job.«


      Burns verschränkte seine Arme vor der Brust. »Aber Sie stecken nicht hinter diesen Angriffen, nicht wahr? Außer, Sie hätten von hier aus irgendwelche Auftragskiller auf die Leute angesetzt.«


      »Und wie hätte ich das machen sollen? Ich bekomme eine Telefonkarte pro Woche, damit ich meinen Anwalt fragen kann, ob mein Haus inzwischen schon versteigert worden ist. Wenn Sie mich fragen, gibt’s jede Menge Leute, die sich mit Begeisterung an Max Kingsmith vergreifen würden.« Er verzog verächtlich das Gesicht. »Aber wenigstens tut er gar nicht erst so, als wäre er ein netter Kerl. Am Tag meiner Verhaftung habe ich mit Leo Golf gespielt, und er hat keinen Ton gesagt, obwohl er wusste, dass man mich in eine Falle laufen lässt.«


      »Die Bank erlaubt uns nicht, ihre Unterlagen anzusehen.« Burns sah ihn über den Rand von seiner Brille hinweg prüfend an. »Was ist der Grund dafür?«


      Ein breites Lächeln dehnte sich auf Fairfields Zügen aus. »Weil Geld fast immer schmutzig ist. Neunzig Prozent aller Zehner haben irgendwann mal in der Nase irgendeines Typs gesteckt.« Seine Stimme bekam einen leicht verwaschenen Klang. »Die Beweise haben sie natürlich längst geschreddert, aber ich kann Ihnen sagen, dass sie Kunden im Iran und in Syrien haben. Vielleicht hören Sie sich mal in dieser Richtung um.«


      »Was wollen Sie damit sagen?« Burns starrte ihn angewidert an.


      »Noch konkreter muss ich doch bestimmt nicht werden, oder? Henrik und Nicole sind die einzigen echt anständigen Leute dort. Nicole ist ein Schatz, aber sie hat keinen blassen Schimmer, was dort wirklich läuft, und wie Henrik je in diese Branche gehen konnte, werde ich wahrscheinlich nicht verstehen. Er hätte besser Sozialarbeit studiert.«


      Ich dachte an Henrik Freibergs entschuldigendes Lächeln, seinen schlecht sitzenden Anzug und seine herabhängenden Schultern. Vielleicht ein Zeichen dafür, dass er schon seit Jahren die Lasten anderer Menschen auf ihnen trug.


      Bereitwillig schrieb Fairfield eine Liste aller Angestellten, die die Angel Bank im Streit verlassen hatten, weigerte sich aber standhaft, etwas über irgendwelche illegalen Machenschaften seines alten Arbeitgebers zu notieren. Vielleicht hatte er Angst, sich selbst dadurch zu belasten und dann noch mal ins Gefängnis zu wandern.


      Als wir uns zum Gehen wandten, gab er mir erneut die Hand.


      »Ich könnte Ihnen haarsträubende Dinge von der Angel Bank erzählen. Kommen Sie einfach noch mal zu mir, wenn ich entlassen bin.« Er blickte mich aus leeren Augen an, und ich empfand es als Erleichterung, vor diesen Augen in den Flur zu fliehen.


      »Gott Allmächtiger«, murmelte Burns. »Was hat der wohl gefrühstückt?«


      »Entweder Cannabisharz oder ein paar Lorazepam.«


      Er schüttelte den Kopf. »So läuft’s nun mal im Knast. Die Typen gehen blitzsauber rein und kommen am Schluss total versaut heraus.«


      Unweigerlich fiel mir beim Thema Drogen Jamie Wilcox ein, der bei seinem Tod mit Rohypnol betäubt gewesen war. Eine andere Gnade aber hatte ihm der Killer nicht gewährt. Ich starrte auf die Wand, sammelte meine Gedanken und stellte am Ende fest: »Bei diesen Fällen geht’s ganz sicher nicht um Politik.«


      »Vielleicht ja doch.« Burns sah mich von der Seite an. »Nach allem, was wir wissen, könnte die Bank auch Geld für Waffenhändler waschen oder so.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Es geht dem Täter um Moral. Er denkt, jeder, der dort arbeitet, wäre korrupt. Er hasst es, seinen Opfern Schmerzen zuzufügen, hält es aber gleichzeitig für seine Pflicht, sie zu bestrafen.«


      Diese Fülle an Informationen konnte Burns anscheinend nicht so schnell verdauen. Er setzte sich auf eine Bank im Hof und ging nachdenklich die Namensliste, die Fairfield für ihn geschrieben hatte, durch. Ein paar bleiche Gesichter spähten aus den Fenstern über uns, und ich fragte mich, wie viele Stunden täglich diese Menschen wohl in ihren Zellen eingeschlossen waren. Innerhalb einer Woche hätte ich genau wie Fairfield Xanax in mich reingestopft, als gäbe es kein Morgen mehr. Ich blickte auf die schimmeligen Wände, die uns überragten. Das Gebäude hatte man wahrscheinlich um dieselbe Zeit errichtet wie die Bank of England, nur dass diese Festung die Gefahr nicht draußen halten sollte, sondern sorgfältig in ihrem Innern verschloss.


      »Irgendwer versucht, das Imperium der Angel Bank Stück für Stück zu demontieren«, sagte ich.


      Burns polierte seine Brillengläser mit seinem Jackenärmel. »Sie glauben, dass der Täter es so sieht?«


      »Er hasst nicht das Geld, sondern die Menschen. Wenn er das Finanzsystem zerstören wollte, würde er die City bombardieren.«


      »Und Kingsmith steht ganz oben auf seiner Liste.«


      Burns schien das plötzliche laute Pfeifen durch die Gitterfenster gar nicht zu hören. Er war so abgelenkt, dass er von unserer Umgebung nichts mehr mitbekam. Schließlich aber stopfte er den Zettel wieder in die Jackentasche und stand ächzend auf.
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      Am nächsten Morgen fand ich eine Notiz von Will auf meinem Küchentisch. Er erklärte mir darauf, dass er nach Brighton aufgebrochen wäre, und hatte den Schlüssel meiner Wohnung achtlos neben den Fetzen Papier gelegt.


      Aus irgendeinem Grund brachte mich die kurze Botschaft völlig aus dem Gleichgewicht. Vielleicht weil er mir nicht mal mehr auf Wiedersehen gesagt hatte oder weil ich kurzfristig Erleichterung empfand. Ich hatte mich so lange für seine Probleme zuständig gefühlt, dass ich mich wahrscheinlich erst daran gewöhnen müsste, endlich wieder einmal frei von Sorgen um sein Wohlergehen zu sein.


      Als ich jedoch ins Badezimmer ging, um mich für die Arbeit anzuziehen, sah ich dort seine Medikamente stehen. Chlorpromazin und Lithium lagen ordentlich im obersten Regal des Spiegelschranks. Er hatte also keine Mittel dabei, die er brauchte, um funktionstüchtig zu sein. Mein erster Gedanke war, ihm hinterherzufahren, doch ein anderer Teil von mir verspürte abermals Erleichterung, weil ich der Verantwortung für Will enthoben war.


      Gerade als ich gehen wollte, klingelte mein Telefon, und Piernans Stimme klang so gutgelaunt wie eh und je.


      »Tut mir leid, dass ich nicht zu erreichen war. Ich hatte drei Events in Folge, was ein logistischer Alptraum war.«


      »Es geht um dein Geschenk. Tut mir leid, Andrew, aber ich kann es nicht annehmen.«


      Er stieß ein leises Lachen aus. »Warum nicht? Passt es nicht zu deiner Wohnzimmertapete?«


      »Es ist viel zu wertvoll. Warum bietest du es nicht für einen deiner wohltätigen Zwecke zum Verkauf?«


      Erst hörte ich schockiertes Schweigen, schließlich aber sagte er: »Weil es mich nichts gekostet hat, Alice. Ich habe Giles erzählt, dass dir das Bild gefällt, und da hat er es mir geschenkt. Er kriegt immer einen Anteil am Erlös, wenn wir in seiner Galerie Auktionen abhalten, weshalb ich einer seiner besten Kunden bin.«


      Darauf fiel mir keine Antwort ein. Immer noch empfand ich das Geschenk als kompliziert, auch wenn dafür kein Geld geflossen war. Mir ging der Gedanke durch den Kopf, dass ein normaler Mensch wahrscheinlich einfach danke sagen und Piernans Behauptung akzeptieren würde, dass keine Bedingung mit der Annahme dieses Geschenks verbunden war.


      »Hör zu, Alice, wir treffen uns doch heute Abend. Lass uns dann weiter darüber reden, ja?«


      Ich verdrängte den Gedanken an den Schmetterling, als ich Kensington erreichte und Steve Taylor mit noch braunerem Gesicht als am Vortag am Ende der Marloes Road stehen sah. Er schien noch begeisterter von sich zu sein als sonst.


      »Die Chefin hat Burns einbestellt, weil sie ihm wieder einmal die Leviten lesen will«, klärte er mich grinsend auf. »Unter uns gesagt, die Tage dieses Typen sind gezählt.«


      »Das ist Ihre ganz private Meinung, oder?«


      »Er hat es einfach nicht drauf, und Brotherton braucht jemand Kompetenten für die Klärung eines solchen Falls. Ich meine, die Ermittlungen im Crossbones-Fall waren ja wohl eine Katastrophe, oder etwa nicht?«


      Ich hielt den Atem an und zählte stumm bis zehn. Taylor hatte seine Hausaufgaben eindeutig gemacht und rannte offenbar im Zehn-Minuten-Takt in Brothertons Büro, um sie mit Falschinformationen zu versorgen und so gut wie möglich vor ihr dazustehen.


      Auf dem Weg zum Krankenhaus erklärte er mir weiter, weshalb niemand anderes als er selbst als Leiter des Ermittlungsteams in Frage kam. Höchste Zeit, dass Brotherton den Tatsachen ins Auge sah.


      Ich blendete die widerliche Stimme einfach aus und wappnete mich für den Anblick von Nicole. Sie hatte ein Gespräch mit mir erbeten, weil sie hoffte, sich an weitere Details des Überfalles zu erinnern und uns dadurch bei der Suche nach dem Angreifer zu helfen – doch ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie dazu jetzt schon in der Lage war. Der Überfall war einfach noch nicht lange genug her, und manchmal war es gut, wenn das Gedächtnis eines Menschen die Erinnerung an ein traumatisches Erlebnis erst einmal begrub. Denn es konnte gefährlich sein, sie allzu schnell wieder hervorzuzerren, und am besten wartete man, bis sie von alleine wieder an die Oberfläche stieg.


      Inzwischen hatte man Nicole in das private Cromwell Hospital verlegt, doch auch hier drängten sich Journalisten vor der Eingangstür. Ich hielt den Kopf gesenkt, aber der elende Dean Simons hatte mich bereits entdeckt.


      »Ich habe eine Story ganz speziell für Sie geschrieben, Alice«, brüllte er. »Grüßen Sie Nicole.« Sein Gesicht war rot von zu viel Sonne oder Alkohol, und seine Kleider waren so zerknittert, dass ich annahm, dass der Kerl in seinem Wagen schlief.


      Taylor sah mich angewidert von der Seite an. »Einer Ihrer Kumpel, die über den Crossbones-Fall geschrieben haben?«


      Ohne darauf einzugehen, marschierte ich entschlossen durch die Tür. Nicole Morgan hatte eins der exklusivsten Krankenhäuser Londons für die Wiederherstellung ihres Gesichts gewählt. Das Cromwell war eher ein Hotel der Luxusklasse als ein Hospital. Die Patienten konnten dort ins Kino, zur Kosmetikerin, zum Frisör oder ins hauseigene Schwimmbad gehen.


      Als wir Morgans Suite erreichten, standen zwei Beamte Wache vor der Tür. Sie nickten Taylor sofort durch, mich aber ließen sie ewig warten, bis das Studium meines Passes endlich abgeschlossen war. Vielleicht hatte man die Männer angewiesen, sich nach einer kleinen blonden Mörderin, die sich als Psychologin tarnte, umzusehen.


      Morgan hatte sich bereits erstaunlich gut von dem Überfall erholt. Sie saß in einem Sessel und erteilte irgendwelchen Leuten Anweisungen über ihren Blackberry. Von ihrem Gesicht war hinter den Verbänden kaum etwas zu sehen, doch ihr dunkles Haar war sorgfältig frisiert, und ihre Nägel waren frisch lackiert.


      Ausnahmsweise hielt Steve Taylor sich diskret im Hintergrund, denn diese Arbeit überließ er offensichtlich gerne mir.


      Ein Kameramann baute in der Ecke seine Geräte auf, und ich fragte verblüfft: »Werden Sie etwa gefilmt?«


      »Channel 5 macht eine Serie über meine Genesung. Sie waren sogar im OP, obwohl das natürlich etwas eklig war.«


      Ich starrte sie mit großen Augen an. Schon immer hatte diese Art der Unbezwingbarkeit mich fasziniert – ich fand es ungemein beeindruckend, dass es anscheinend Menschen gab, die sich weigerten, egal nach welchem Schicksalsschlag in die Knie zu gehen. Doch zugleich erkannte ich, weshalb mich Morgan sprechen wollte. Ein Gespräch mit einer Psychologin, während sie sich heldenhaft bemühte, sich an jede Einzelheit des Angriffs zu erinnern, machte sich im Fernsehen natürlich gut. Vielleicht würde sie dadurch ja sogar zu einem nationalen Heiligtum.


      Ich bemerkte, dass sie immer noch mit leiser, rauer Stimme sprach, weil die Quetschung ihres Kehlkopfs noch nicht ganz zurückgegangen war.


      »Ich fürchte, die Kamera muss weg.«


      »Warum denn das?«, erkundigte sich Morgan mit empörter Stimme. »Dieses Gespräch dürfen die Zuschauer auf keinen Fall verpassen. Es ist schließlich Teil meiner Geschichte.«


      »Sie müssen völlig ungestört sein, wenn Sie sich an Ihren Angreifer erinnern wollen.«


      »Natürlich will ich das.« Das eine Auge, das von ihr zu sehen war, funkelte mich zornig an.


      Auch der Kameramann gab so leicht nicht auf. Erst nach zähem Ringen ließ er uns allein, doch kaum war er gegangen, legte Morgan ein vollkommen anderes Verhalten an den Tag. Ihr Strahlen ging zurück, als hätte man ein Blitzlicht gegen eine Energiesparbirne eingetauscht. Doch zumindest war sie immer noch bereit zu reden. Und deswegen war ich schließlich da.


      »Der Angel Killer ist auf jeden Fall ein Insider«, erklärte sie.


      »Glauben Sie?«


      »Auf jeden Fall.« Ihre Halsverbände rutschten, als sie nickte, doch sie ließ sie, wo sie waren. »Jobs in der Finanzbranche sind heiß begehrt. Da draußen laufen Dutzende von Menschen rum, die irgendeinen Groll gegen die Banken hegen, und ich gehe jede Wette ein, dass Leo, um an seinen Posten zu gelangen, ein paar Leuten kräftig auf die Zehen getreten hat.«


      Ich hatte den Eindruck, dass ihr Selbsterhaltungstrieb der Grund für ihren Wunsch war, sich zu erinnern. Doch das konnte ich ihr nicht verdenken. Denn sie hatte sicher die Befürchtung, dass der Angreifer noch einmal kommen könnte, weil sie schließlich noch am Leben war. Erst nach einer Viertelstunde wirkte sie entspannt genug für eine Intensivierung des Gesprächs.


      »Was ist das Letzte, woran Sie sich vor dem Überfall erinnern?«, fragte ich.


      »Dass ich mit Liam telefoniert habe. Er hat zu mir gesagt, dass ich nicht allein zu meinem Wagen gehen soll. Ich hatte ihn ein Stück entfernt in der Staining Lane geparkt, und es war immerhin schon elf.«


      »Und was haben Sie gesagt?«


      »Dass er sich zusammenreißen soll.« Morgan schien sich über die Besorgnis ihres Mannes immer noch zu ärgern, obwohl sie tatsächlich überfallen worden war. »Lassen Sie uns weitermachen, ja?«


      Ich nickte zustimmend. »Sie können jederzeit aufhören, aber ich möchte, dass Sie versuchen, mir zu sagen, ob Sie auf dem Weg zu Ihrem Wagen irgendwas gesehen, gerochen oder gehört haben.«


      Morgan lehnte sich entspannt zurück und klappte ihre Augen zu, als wolle sie sich selbst hypnotisieren. Aber dadurch wurde meine Sorge noch verstärkt. Denn kaum jemand war stark genug, um einen so brutalen Überfall bereits nach kurzer Zeit noch einmal zu durchleben, ohne dass er endgültig zusammenbrach.


      »Ein paar Freunde stiegen in ein Taxi, und dann rief mich Liam auf dem Handy an. Ich dachte nicht, dass es gefährlich wäre – schließlich war die Straße hell erleuchtet, und es war kein Mensch zu sehen. Ich hatte meine Jacke in der Hand, denn es war noch immer furchtbar warm. Dann habe ich in meiner Handtasche nach meinem Schlüsselbund gesucht.« Ihre Stimme brach.


      »Bemühen Sie sich nicht zu sehr, Nicole«, bat ich. »Hören Sie einfach auf, wenn Ihnen das lieber ist.«


      »Er hat mich von hinten gepackt, und im selben Augenblick sah ich das Messer. Ich habe versucht zu schreien, aber keinen Ton herausgebracht. Dann hat er mich zwischen zwei Häuser gezerrt.« Sie ballte ohnmächtig die Fäuste und schüttelte unglücklich den Kopf. »Mehr weiß ich nicht.«


      »Hat er irgendwas gesagt? Manchmal erinnern Menschen sich an ein paar Worte oder den Akzent, in dem der Angreifer gesprochen hatte.«


      Morgan richtete sich kerzengerade auf und atmete panisch aus und ein. Sie sah derart erschrocken aus, als wäre ihr der schlimmste Teil des Überfalls urplötzlich wieder eingefallen.


      »Es ist alles gut«, sagte ich ruhig. »Am besten warten wir, bis Sie dazu bereit sind, sich dieser Erinnerung zu stellen. Wenn Sie dann darüber sprechen, ist das früh genug.«


      Gerade als wir gehen wollten, erschien Morgans Mann mit einem riesigen Geschenk. Er hatte das übertrieben breite Lächeln im Gesicht, das die Menschen immer aufsetzten, wenn etwas Schreckliches geschehen war. Halb aus Schock und halb in dem Bedürfnis, alle Welt davon zu überzeugen, dass man der Krise gewachsen war.


      »Der ist von Max und Sophie«, verkündete er übertrieben gutgelaunt und stellte seiner Frau den Fresskorb ihres Bosses in den Schoß.


      Dadurch wurde unsere Unterhaltung endgültig beendet, aber ich war froh, dass sie sich so weit beruhigt hatte, um vor Begeisterung zu juchzen, als sie all die teure Schokolade und die anderen Köstlichkeiten entdeckte.


      Auch der Kameramann war inzwischen in die Suite zurückgekehrt und nahm seine Arbeit wieder auf.


      Liam Morgan brachte uns hinaus, und unweigerlich ging mir die Frage durch den Kopf, weshalb Nicoles Wahl gerade auf ihn gefallen war. Er hatte die gedrungene Statur eines Gewichthebers, und oberhalb von seinen Schlüsselbeinen drückten dicke Venen durch die Haut. Vielleicht sah sie ihn ja als Beschützer und loyalen, treuergebenen Diener, doch für mich hätte so etwas niemals funktioniert. Denn abgesehen von seinem kurzgeschnittenen blonden Haar, sah er praktisch wie das Ebenbild des Schlägertypen aus, von dem Poppy Beckwith sich bewachen ließ.


      Während Taylor schon den Korridor hinunterstapfte, sah ich Liam fragend an.


      »Wie kommen Sie mit alledem zurecht?«


      Er straffte seine Schultern und erklärte mir mit einem harten, nördlichen Akzent: »Alles kein Problem für mich.«


      »Ach tatsächlich?« Es war schwer zu sagen, ob das wirklich ernst gemeint war, aber die Alarmglocken in meinem Kopf läuteten bei dieser Antwort Sturm.


      »Nach zwölf Jahren bei der Army ist man noch viel Schlimmeres gewohnt.«


      »Aber es ist etwas anderes, wenn es einen Menschen trifft, der einem nahesteht, nicht wahr?«


      »Nicole ist eine Kämpferin. Sie steht so etwas mit einem Lächeln durch.«


      Die Maske des harten Mannes verrutschte nicht einen Millimeter, und ich nahm mir vor, sofort, wenn ich an meinem Schreibtisch säße, Burns zu informieren. Wenn er Liam Morgan nicht schon ins Visier genommen hatte, sollte er das möglichst auf der Stelle tun.


      Entweder stand dieser Kerl noch unter Schock, oder er war völlig unsensibel. Denn dass seine Frau wahrscheinlich frühestens in einem Jahr auch nur die Spur von einem Lächeln hinbekommen würde, war ihm offensichtlich vollkommen egal.
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      Am nächsten Tag geschah ein Wunder. Der Verwaltungsrat kam zu Besinnung und erklärte sich bereit, das Antiaggressionstraining noch zwei Jahre zu finanzieren. Als ich durch Haris Tür platzte, stand er gerade vor seinem Aktenschrank. Er sah makellos wie immer aus, als hätte er die letzte Stunde mit Meditation verbracht. Am liebsten wäre ich ihm um den Hals gefallen, aber das hätte seine ruhige Perfektion zerstört.


      »Wie hast du das geschafft? Als ich mit ihnen gesprochen habe, war ihnen mein Gerede vollkommen egal.«


      »Keine Ahnung. Diese Leute haben es nicht nötig, einem jemals irgendetwas zu erklären.« Ein strahlendes Lächeln erblühte auf seinem Gesicht. »Wie geht’s dir überhaupt? Ich habe dich die ganze letzte Woche nicht gesehen.«


      »Im Grunde gut, nur habe ich einen unwillkommenen Bewunderer.«


      Er sah mich an. »Einen Stalker?«


      »Eher jemanden, der furchtbar einsam ist.«


      »Redest du von Darren Campbell, dem Mann, der auf dich losgegangen ist?«


      »Genau.«


      »Hast du schon mit seiner Bewährungshelferin telefoniert?«


      »Sie hat mich noch nicht zurückgerufen. Aber ich habe ihm einen Diagnosetermin bei dir gemacht. Kannst du mir hinterher erzählen, wie’s gelaufen ist?«


      »Natürlich.« Hari unterzog mich einer ruhigen Musterung. Bestimmt hätte er mir am liebsten irgendeinen guten Rat gegeben, kämpfte aber heldenhaft dagegen an.


      Den Rest des Tages dröhnte mir die Klimaanlage in meinem Büro die Ohren voll, aber ich war so erleichtert, dass ich es nur beiläufig zur Kenntnis nahm. Dabei schwoll die Lautstärke im Lauf der Zeit zu einem lauten Kreischen an, und bis ich endlich gehen konnte, klang es so, als spielte sich direkt vor meinem Tisch die Bläsergruppe eines riesigen Orchesters ein. Es war ein herrliches Gefühl, als ich dem Krach endlich entkam, doch als ich das Krankenhaus verließ, prallte ich direkt hinter dem Ausgang gegen eine dicke Hitzewand.


      Mein Bus kämpfte sich mühsam durch Kensington Gore, doch zumindest wurden dort die Straßen von zahlreichen Prunkbauten gesäumt. Im warmen Abendlicht sahen die stuckbesetzten Regency-Villen am Holland Park wie prachtvolle Hochzeitstorten aus.


      Aus irgendeinem Grund war ich entsetzlich aufgeregt, weil ich gleich Piernan wiedersähe. Vielleicht lag es einfach an seiner Zughörigkeit zu einer völlig fremden Welt. Während ich in einem dumpfen Mittelklasse-Vorort aufgewachsen war, hatte ihn ein Kindermädchen auf dem Landsitz der Familie großgezogen. So etwas hatte ich bisher nur im Haus am Eaton Place erlebt. Oder vielleicht war es auch viel simpler. Denn er ging mir einfach nicht mehr aus dem Kopf.


      Schließlich stieg ich aus dem Bus und lief bis zu einem kleinen, eingezäunten Park in Notting Hill. Unter einer der Platanen stand ein hochgewachsener Mann in einem eleganten Anzug und sah mich mit einem breiten Grinsen an. Ich musste mehrmals blinzeln, bis mir klarwurde, dass es tatsächlich Andrew war.


      »Du siehst unglaublich aus«, erklärte er, als ich auf ihn zutrat.


      »Das ist ja wohl etwas übertrieben.« Denn mein Outfit war ganz schlicht. Ich trug ein ärmelloses schwarzes Kleid, hochhackige Pumps und meinen Lieblings-Silberschmuck.


      »Am Freitag habe ich mir Sorgen um dich gemacht. Irgendwie warst du nicht ganz du selbst.«


      »Diese Vernissage war mir ein bisschen unheimlich, das war alles. Ich kann immer noch nicht glauben, dass es Menschen gibt, die bereit sind, für ein Stück Papier eine halbe Million zu zahlen.« Ich sah mich um. Die Häuser, die den Park umgaben, waren wunderbar erhalten, und die schwarzen Eisenzäune, die die kleinen Königreiche voneinander abgrenzten, verströmten einen warmen Glanz. »Wohnst du hier?«


      »Meine Güte, nein. Dafür reicht mein Geld nicht aus. Max Kingsmith feiert heute hier in seinem Haus Geburtstag. Die Höflichkeit gebietet es, dass ich ihm gratuliere. Hast du was dagegen, kurz mit mir bei ihm vorbeizuschauen?«


      Ich war so überrascht, dass ich mich erst nach einem Augenblick daran erinnerte, dass Piernan selbst mal bei der Angel Bank gewesen war. Ich fragte mich, wie mich sein alter Boss empfangen würde. Burns wäre bestimmt nicht einverstanden mit meinem Besuch in Kingsmith’ Haus, doch es war eine einmalige Chance, hinter die Kulissen des Imperiums zu sehen.


      Die Party war bereits in vollem Gang. Das Haus der Kingsmith’ war so groß, dass es ganz allein auf dieser Seite des begrünten Vierecks stand, aber in der Eingangshalle drängten sich so viele Leute, dass ich erst mal vorne an der Haustür stehen blieb. Als ich meinen Blick über die Gesichter wandern ließ, wurde mir klar, wie klein anscheinend die Finanzwelt war. Die meisten Gäste aus dem Albion Club waren hier versammelt, einschließlich der jungen Frau, die bei dem Bankett unter der Last ihres Smaragdschmucks beinah in die Knie gegangen war. Heute hatte sie die grünen Steine gegen einen Diamantanhänger eingetauscht, dessen Größe Elizabeth Taylor sicherlich vor Neid hätte erblassen lassen, hätte sie das gute Stück jemals gesehen. Dann bemerkte ich, dass eine große Frau mit dunklem Haar in unsere Richtung lief. Sie hatte ein Baby auf dem Arm, und obwohl es gellend schrie, nahm sie uns herzlich in Empfang. Max Kingsmith war mal wieder von Bewunderern umgeben und saugte ihre Schmeicheleien begierig wie ein alternder Filmstar auf. Sein Gesicht spannte sich an, als er mich sah, doch bereits im nächsten Augenblick setzte er wieder ein nonchalantes Lächeln auf.


      Seine Frau stand immer noch an meiner Seite.


      »Kann ich Ihnen was zu trinken holen?«, bot sie freundlich an. »Ich bin übrigens Sophie.«


      Ich lächelte sie an. »Danke, gern.«


      Ich folgte ihr durch das Gedränge, und als ich mich umblickte, hatte bereits ein rotgesichtiger Mann mit lauter, herrischer Stimme Andrew mit Beschlag belegt.


      Abgesehen von einer kleinen Clique Kampftrinker, die direkt vor dem Tisch mit den Getränken Position bezogen hatten, war die Küche leer. Die Kerle zuckten nicht mal mit der Wimper, als sie Sophie kommen sahen, und ich fragte mich, ob sie überhaupt wussten, dass sie die Gastgeberin war. Sie waren hier, um ihren Gatten für sich einzunehmen, alles andere war ihnen offenbar egal. Doch zumindest hatte Kingsmith seiner Frau eine hochmoderne Küche wie aus Schöner Wohnen eingerichtet, in der es neben Hochglanzarbeitsflächen sogar zwei bequeme Sofas gab. Das Baby hörte sofort auf zu schreien, als Sophie es in seine Wiege legte. Älter als ein halbes Jahr konnte es aus meiner Sicht nicht sein.


      »Gott sei Dank. Du wiegst inzwischen eine Tonne, Molly«, erklärte Sophie ihrer Tochter, während sie ihr sanft über den Rücken strich.


      Dann schenkte sie mir ein Glas Rotwein ein. Ich hatte mir die Frau des großen Kingsmith als zerbrechliche Blondine mit geschliffenen Wangenknochen vorgestellt. Natürlich trug Sophie ein wunderschönes, langes dunkelblaues Kleid und war gute dreißig Jahre jünger als ihr Mann, aber trotzdem wirkte sie mit ihrem kurzgeschnittenen Haar und den breiten Schwimmerinnenschultern zu robust, um als bloße Trophäe durchzugehen.


      Sie wirkte überrascht, als ich ihr erzählte, wo ich ihrem Mann schon mal begegnet war.


      »Sie haben es im Augenblick bestimmt nicht leicht«, bemerkte ich und nahm auf einem Hocker Platz.


      Sie setzte sich mir gegenüber. »Nun, für Max ist es noch schlimmer. Schließlich hat er Leo eine halbe Ewigkeit gekannt.«


      »Hatten Sie auch privat Kontakt?«


      Sie nickte. »Ich kenne die meisten Leute bei der Bank. Weil man schließlich ständig irgendwo zum Mittag- oder Abendessen eingeladen ist.«


      Vielleicht war es Einbildung, doch mir kam es so vor, als wäre sie bei diesem Satz unmerklich erschaudert. Doch als Mutter eines Säuglings weiter die Salonlöwin zu spielen war wahrscheinlich auch nicht leicht. »Spricht Max darüber, was geschehen ist?«


      »Er spielt lieber Golf, wenn ihm etwas zu schaffen macht.« Ihr lächelndes Gesicht verdüsterte sich kurz.


      »Und Sie, spielen Sie auch Golf?«


      »Himmel, nein, ich bin ein hoffnungsloser Fall«, klärte sie mich lachend auf. »Ich war Innenarchitektin. So habe ich auch Max kennengelernt – er hat seine Charmeoffensive gestartet, kaum dass ich durch seine Tür getreten war.«


      Ich konnte mir vorstellen, dass ihre Geschäfte gut gelaufen waren, denn sie konnte zuhören und hatte den Geschmack der Kunden sicher niemals kritisiert. Ich konnte nicht verstehen, wie sie sich auf einen Mann einlassen konnte, der kaum jünger als ihr Vater sein dürfte. Sie wirkte auf mich nicht wie der Typ Frau, der einen Mann nur seines Geldes wegen nahm. Vielleicht hatte sie ja irgendeinen guten Kern an ihm entdeckt, den er geschickt vor allen anderen verbarg.


      Wir plauderten noch eine gute Viertelstunde und entdeckten zahlreiche Gemeinsamkeiten zwischen uns. Auch sie stammte aus Südlondon und hatte vor ihrer Heirat nur ein paar Straßen von mir entfernt gelebt. Ich hatte den Eindruck, als hätte sie die Party mit Vergnügen sausenlassen, um mit mir irgendwohin zu gehen, wo man sich besser unterhalten konnte. Nur dass das natürlich völlig ausgeschlossen war.


      »Haben Sie Kinder?« Sophie blickte mich aus ihren braunen Augen an.


      »Noch nicht. Aber vielleicht eines Tages.« Ich war kurzfristig versucht, ihr zu gestehen, dass eine Weitergabe meiner unglücklichen Gene nicht gerade mein Hauptanliegen war, doch als ich sie wieder ansah, wirkte sie, als bräche sie im nächsten Augenblick in Tränen aus, und als sie weitersprach, nahm ich das Zittern ihrer Unterlippe wahr.


      »Sie sollten Kinder haben. Ganz egal, wie schrecklich alles ist. Sie alleine sorgen dafür, dass sich alles lohnt.«


      Sie beugte sich vor, um ihre kleine Tochter wieder auf den Arm zu nehmen, aber diese Sätze hatten mir verraten, dass es schlecht um ihre Ehe stand, und am liebsten hätte ich dem widerlichen Kingsmith eine Ohrfeige verpasst. Obwohl die nichts geändert hätte. Denn Narzissten änderten sich nicht. Ganz egal, was auch geschah, waren sie stets der festen Überzeugung, dass die Welt nur existierte, um ihre ureigenen Wünsche zu erfüllen.


      Ich bemerkte eine Reihe Landkarten, die wie Fotos in der Dunkelkammer an einem Metalldraht in der Ecke baumelten. Darauf war eine Reihe kleiner gelber Inseln in einer türkisfarbenen Wasserfläche verstreut.


      »Sind das die Seychellen?«, fragte ich.


      »Die Malediven«, klärte sie mich auf. »Wir waren auf unserer Hochzeitsreise dort. Es war einfach unglaublich. Wir sind von Insel zu Insel gesegelt und haben die übrige Zeit faul in der Sonne gelegen und niemanden gesehen.« Ihr Gesicht entspannte sich, und endlich sah sie mich wieder mit einem Lächeln an.


      »War Max vorher schon mal verheiratet?«


      »Zweimal. Er sagt, aller guten Dinge wären schließlich drei.« Noch immer starrte sie die Karten an. »Wir waren dort täglich stundenlang im Meer. Ich versuche immer noch, schwimmen zu gehen, wenn sich meine Mum um Molly kümmern kann. Aber ehrlich gesagt, gehe ich kaum noch aus dem Haus, seit das alles angefangen hat.«


      »Wenigstens lebt Ihre Mutter offenbar in Ihrer Nähe.«


      »Näher geht’s nicht«, antwortete sie und nickte in Richtung einer großen grauhaarigen Frau, die sich höflich mit den Männern vor dem Tisch mit den Getränken unterhielt. »Sie wohnt vorübergehend hier.«


      »Es ist sicher gut, wenn man Unterstützung hat«, bemerkte ich.


      »Ohne sie würde ich untergehen. Ich wünschte nur, Max könnte öfter hier sein. Er hat einfach unglaublich lange Arbeitstage. Ich versuche immer, ihn dazu zu bringen, sich aus dem Geschäft zurückzuziehen, aber das ist aussichtslos.«


      Ich wühlte in meiner Tasche nach meiner Visitenkarte, auf der neben meiner Telefonnummer auch meine Adresse stand. »Rufen Sie mich einfach an, wenn Sie mal einen Kaffee trinken wollen.«


      »Wir könnten auch in eine Kneipe gehen.« Sophies Miene hellte sich bei diesen Worten auf, als hätte sie zum letzten Mal vor Jahren einen draufgemacht. Sie studierte meine Karte eingehend und schob sie dann in eine Tasche ihres Kleids.


      Gerade als ich losgehen wollte, um zu sehen, was Andrew trieb, kam Sophies Mutter durch den Raum. Sie stellte sich mir als Louise vor, und mir fiel auf, dass sie genauso breitschultrig und grobknochig wie ihre Tochter war. Sie streckte ihre Arme nach der Enkeltochter aus und meinte in besorgtem Ton: »Die Leute haben schon nach dir gefragt, Liebling.«


      Es schien Sophie zu widerstreben, ihre Tochter abzugeben, aber schließlich lief sie los. Ihre Mutter trug ein grünes Leinenkleid und als einzigen Schmuck ein kleines goldenes Kruzifix. Trotz ihrer vielleicht sechzig Jahre hatte sie noch einen kerzengeraden Rücken und wirkte so gesund und fit, als hätte sie den Großteil ihres Lebens draußen zugebracht.


      »Möchten Sie vielleicht den Garten sehen?«, fragte sie.


      »Ein bisschen frische Luft wäre bestimmt nicht schlecht.«


      »Könnten Sie kurz Molly halten, während ich die Tür aufmache?«


      Die Kleine lag entspannt und warm in meiner Armbeuge, und ihre dunklen Wimpern flatterten, als wäre sie mitten in einem Traum. Ich hielt den Atem an, als ich sie über den Rasen bis zu einer Bank trug.


      »Ich bin all dieses Treiben einfach nicht gewohnt«, meinte Louise. »Ich war frisch pensioniert und gerade nach Cornwall umgezogen, als Molly auf die Welt gekommen ist.«


      »Das Meer muss Ihnen fehlen.«


      Sie nickte vehement. »Ich vermisse auch die frische Luft, aber ich kann hier einfach nicht weg.«


      »Dann bleiben Sie also auf Dauer hier?«


      »Sophie möchte, dass ich bis zum Jahresende bleibe. Sie ist viel zu oft allein.« Ein Ausdruck des Ärgers huschte über ihr Gesicht.


      Es überraschte mich, dass sie mir so offen zeigte, dass sie ihrem Schwiegersohn nicht gerade wohlgesinnt war. Aber offensichtlich war ihr Zorn so groß, dass er sich nicht länger unterdrücken ließ. Was ich ihr nicht verdenken konnte. Denn wahrscheinlich sah sie Tag für Tag, wie unglücklich Sophie in ihrer Ehe war, während Kingsmith einfach weitermachte wie bisher, ohne auf ihre Bedürfnisse und Wünsche einzugehen.


      Ich unterhielt mich noch ein wenig länger mit Louise, und sie erzählte mir, sie hätte sich ihr kleines Häuschen in St. Ives fünf Jahre zuvor gekauft, doch ihr Mann wäre gestorben, noch bevor es fertig renoviert gewesen war. Ich hatte das Gefühl, dass sie London aus tiefsten Herzen hasste, sie aber ihr Pflichtgefühl daran hinderte, von hier wegzuziehen. Als ich mich schließlich zum Gehen wandte, um zu sehen, was Andrew machte, sah Louise mir mit demselben etwas zögerlichen Lächeln wie zuvor schon ihre Tochter hinterher.


      Jemand hatte die Musik noch weiter aufgedreht. In der Eingangshalle tanzten ein paar Frauen, und während das Pimm’s aus ihren Gläsern auf den Boden schwappte, flirtete der Gastgeber mit einer Frau in einem tief ausgeschnittenen roten Kleid. Als er mich jedoch erblickte, wandte er sich von ihr ab und lächelte mich an.


      »Ich hoffe, meine Frau hat sich gut um Sie gekümmert, Dr. Quentin«, sagte er.


      »Sie hat mir Molly vorgestellt.«


      Er ging achtlos über diesen Kommentar hinweg. »Die Zusammenarbeit mit der Polizei muss doch ermüdend sein. Weil es die reinste Zeitvergeudung ist. Ich musste mir extra die Erlaubnis holen, dass ich unser Haus von unserer eigenen Security bewachen lassen darf.«


      Es war mir nicht angenehm, dass er so dicht vor mir stand, und am liebsten hätte ich erklärt, dass es der Polizei die Arbeit erleichtern würde, wenn er ihnen endlich die Informationen gäbe, um die er gebeten worden war. Doch er wechselte bereits das Thema und bestätigte dadurch meinen Verdacht, dass das Einzige, was diesen Menschen wirklich interessierte, seine eigene Geschichte war. Nach vier Jahren Oxford hatte er zehn Jahre an der Wall Street zugebracht, war dann aber in unser kleines Königreich zurückgekehrt, als ihm von der Angel Bank der Posten des Direktors angetragen worden war. Trotz seiner Egozentrik war er eine seltsam faszinierende Persönlichkeit. Die Farbe seiner Augen wechselte in Fünf-Minuten-Intervallen je nach Laune zwischen Grau und Grün, und ich war so damit beschäftigt, seine Mimik zu studieren, dass ich erst zu spät bemerkte, dass inzwischen auch Sophie in den Flur gekommen war. Sie beobachtete uns, und ich schämte mich entsetzlich, denn sie war es sicher leid, dass alle Frauen wie gebannt in die Augen ihres Mannes sahen. Eilig trat ich einen Schritt zurück und atmete erleichtert auf, als Andrew auf der Bildfläche erschien.


      Er schüttelte den Schreihals, den er immer noch im Schlepptau hatte, ab und atmete erleichtert auf, als er vor mir auf die Straße trat. »Tut mir leid. Aber es wäre unhöflich gewesen, mich nicht wenigstens zu zeigen.«


      »Ihre Ehe ist ein bisschen schwierig, oder?«


      »Wirklich?« Er bedachte mich mit einem überraschten Blick. »Dabei hatte ich gehofft, dass Max allmählich etwas ruhiger wird.«


      »Das bezweifle ich. Seine Frau hat ihre Mum als Stütze akquiriert.«


      »Fünf Minuten in einem vollen Raum, und schon hast du jeden Anwesenden eingehend analysiert.« Er grinste mich an und warf dann einen Blick auf seine Uhr. »Hast du schon etwas gegessen?«


      Schließlich saßen wir in einem Restaurant direkt am Themseufer, und als Piernan unbekümmert seine Füße aufs Geländer legte, dachte ich, es wäre eine gute Gelegenheit, ihn noch mal auf den Warhol anzusprechen.


      »Du hättest mir das Bild nicht schenken sollen.«


      »Ich habe dir doch schon gesagt, dass es mich nichts gekostet hat.«


      »Darum geht es nicht.«


      Er wandte sich mir zu und unterzog mich einer eingehenden Musterung. »Sag jetzt bitte nicht, du wärst einer dieser Menschen, die nie etwas von anderen nehmen, weil sie Angst haben, dass die, die ihnen etwas schenken, sie vielleicht bestechen wollen.«


      Ich atmete vernehmlich ein. »Etwas in der Art.«


      »Ich versuche ganz bestimmt nicht, dich zu kaufen, Alice. Das musst du mir einfach glauben.«


      Er verzog verärgert das Gesicht, und mir fiel die schlechte Laune, die er urplötzlich bei unserem Lauf im Regent’s Park gehabt hatte, wieder ein. Er hatte sicher schon vor einer halben Ewigkeit gelernt, seinen Jähzorn weit genug zu unterdrücken, dass kaum jemand jemals etwas davon merkte. Trotzdem dauerte es mehrere Minuten, bis er wieder ganz der Alte war.


      Er erzählte mir von den diversen Spendensammlungen, die er organisierte: einem Mittag-, einem Abendessen und einer Auktion, bei der es irgendwelche Dienstleistungen zu ersteigern gab. Unweigerlich ging mir die Frage durch den Kopf, was er wohl durch seine harte Arbeit kompensierte. Aber vielleicht machte ihm der Job auch einfach Spaß.


      Als ich ihm erzählte, dass das Antiaggressionstraining an unserer Klinik weiterlaufen konnte, wirkte er erfreut, aber nicht im Geringsten überrascht. Vielleicht, weil es in seiner Welt ständig derartige Wunder gab.


      Nach dem Essen füllte er mein Weinglas noch mal auf, und mir fiel etwas ein, was er im Albion Club gesagt hatte, dann aber wegen meines überstürzten Aufbruchs in Vergessenheit geraten war.


      »Erzähl mir von deiner Arbeit bei der Angel Bank.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich werde einfach nicht schlau aus dir, Alice.«


      »Das tut mir leid.«


      »Ich weiß. Das macht es mir erträglicher.« Er blickte auf den Fluss. »Aber ich bin einfach ein Studienobjekt für dich, nicht wahr?«


      »Auf keinen Fall. Ich habe mich nur gefragt, wie dir die Arbeit dort gefallen hat.«


      »Offen gestanden habe ich den Job gehasst. Aber ich habe mich mit niemandem dort überworfen – weshalb die Angel Bank auch heute noch mein größter Sponsor ist. Für Gresham allerdings war dieser Ort genau das Richtige. Er hat alles geliebt, was man für Geld bekommen kann, und hatte einen grenzenlosen Appetit auf Vergnügen jeder Art. Er war eben ein wahrer Hedonist. Max Kingsmith betrachtet mich als Freund, hat aber den Ruf, ein bösartiger Kerl zu sein, der versucht, jeden zu brechen, der ihm in die Quere kommt.«


      Ich hätte gern noch mehr Fragen gestellt, doch es war Andrew deutlich anzusehen, dass er mir nicht mehr erzählen wollte, deswegen beließ ich es dabei, und bald war seine gute Laune wiederhergestellt. Er erzählte mir ein paar derbe Geschichten von einem Politiker und drei Sekretärinnen aus dessen Wahlkampfteam, und ich bekam vor lauter Lachen kaum noch Luft. Schließlich aber bat ich um die Rechnung, zahlte meine Hälfte und stand auf.


      Es überraschte mich, als er sich ebenfalls erhob und meine Hand ergriff. Dann beugte er sich weit über den Tisch, küsste mich geräuschvoll auf den Mund, und ich war so verblüfft, dass ich es einfach geschehen ließ. Dann aber starrte ich ihn reglos an.


      »Tut mir leid. Das war natürlich ein Fauxpas, nicht wahr?« Er setzte ein entschuldigendes Grinsen auf. »Wahrscheinlich liegt es an der späten Uhrzeit.«


      Er bot mir an, mich noch nach Hause zu begleiten, doch ich lehnte dankend ab und lief eilig den Uferweg hinab. Ich hatte keine Ahnung, ob die leichte Übelkeit, die ich verspürte, freudiger Erregung oder nackter Panik zuzuschreiben war.


      Am Cherry Garden Pier blieb ich noch einmal stehen, bis ich wieder zu Atem kam. Das zurückgehende Wasser hatte Kilometer schwarzer Uferbänke voller Styroporbecher und Plastiktüten freigelegt. Was zeigte, dass der Fluss als Versteck vollkommen ungeeignet war. Denn alles, was die Städter dort bei Flut entsorgten, tauchte bei der nächsten Ebbe wieder auf.
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      Bis zum nächsten Morgen hatte ich es auf die Titelseiten von verschiedenen Zeitungen gebracht. In Shad Thames hielt ich an einem Zeitungsstand, kaufte mir einen Express und blätterte ihn eilig durch. Noch immer schlachteten die Journalisten den brutalen Überfall auf Nicole Morgan aus. Ein Fotograf hatte ein Bild von ihr im Krankenhaus gemacht, und mit dem dick verbundenen Gesicht sah sie ungewohnt zerbrechlich aus. Dean Simons’ Artikel über mich fand ich auf Seite zwölf. Eine bessere Überschrift als ALICE IM MÖRDERLAND war ihm nicht eingefallen, und auch das Bild von meinem hinter einer Sonnenbrille schlecht versteckten, grimmigen Gesicht sah wie eine Amateuraufnahme aus. Für sein Machwerk hatte er noch einmal alle grausigen Details des Crossbones-Falls hervorgezerrt und Fotos von sämtlichen Opfern beigefügt. Dadurch riss er garantiert die Wunden bei den Hinterbliebenen noch einmal auf, doch deren Kummer interessierte ihn anscheinend nicht. Natürlich hatte er auch meinen Bruder nicht verschont. Ich verspürte heißen Zorn, als ich den letzten Satz der Hetzschrift las: »Angesichts der psychischen Probleme, die in der Familie von Dr. Alice Quentin liegen, stellte sich natürlich die Frage, ob sie tatsächlich geeignet ist, um der Polizei bei der Suche nach dem Angel Killer behilflich zu sein.« Simons hatte Glück, dass er nicht in der Nähe war. Denn sonst hätte ich ihn eigenhändig umgebracht.


      Als ich das Krankenhaus erreichte, stand ein junger schwarzer Mann in einem schlechtsitzenden Anzug vor der Eingangstür. Obwohl wir uns noch nie begegnet waren, schien er mich zu kennen, denn er trat entschlossen auf mich zu und stellte sich mir vor. Sam Adebayo wirkte viel zu jung, um stellvertretender Leiter eines Obdachlosenheims zu sein. Er hatte nicht die allerkleinste Falte im Gesicht, doch seine grauen Schläfen zeigten, dass die Arbeit nicht vollkommen spurlos an dem armen Kerl vorüberging.


      Wir setzten uns auf eine Bank im Garten, der in seiner Dürre momentan eher einer Wüste glich. Es schien Adebayo zu erleichtern, seine Sorgen wegen Darren endlich einmal loszuwerden, weil er ohne Umschweife zum Thema kam.


      »Er hat sich eine Weile ziemlich gut gehalten, aber als er seinen Job verloren hat, ist er vollkommen abgedreht. Die Routine war offenbar sein Rettungsanker. Danach hat er völlig dichtgemacht. Die anderen Männer haben sich beschwert, weil er die ganze Nacht geredet und sie damit wach gehalten hat. Vielleicht ist er ja deshalb weg.«


      »Er wohnt nicht mehr bei Ihnen?«


      Adebayo schüttelte den Kopf. »Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich hier bin. Ich habe Sie eben erkannt, weil Darren ein Bild von Ihnen auf dem Handy hat«, fuhr er ängstlich fort. »Er hat diesen Tick, dass er andere beschützen will. Er mochte auch die junge Frau an unserer Rezeption, aber sie hat nach ein paar Monaten gekündigt, weil sie nicht damit zurechtgekommen ist.«


      Ich durchforstete mein Hirn nach Einzelheiten aus Darrens Akte. Doch das Einzige, woran ich mich erinnern konnte, war, dass er wegen einer Schlägerei mit einem Mann, der angeblich eine Freundin von ihm vergewaltigt hatte, zu einer mehrmonatigen Haftstrafe verurteilt worden war.


      Adebayos Miene war noch immer angespannt.


      »Können Sie mir sagen, warum Sie sich solche Sorgen um ihn machen?«, fragte ich.


      »Er ist eine verlorene Seele, Dr. Quentin. Und London ist eine große Stadt.«


      »Ich gehe davon aus, dass er sich früher oder später noch einmal bei Ihnen melden wird. Könnten Sie mich anrufen, wenn Sie ihn sehen?«


      Adebayo nahm meine Visitenkarte und verabschiedete sich. Ich sah ihm hinterher und stellte fest, dass er ungewöhnlich langsam ging. Entweder er war ein junger Mann, der eine schwere Last zu tragen hatte, oder er war deutlich älter, als sein Aussehen vermuten ließ.


      Während des gesamten Vormittags lenkte ich mich mit meiner Arbeit ab. Denn es hatte einfach keinen Sinn, mir den Kopf über Darren zu zerbrechen, ehe Hari ihn gesehen und sich ein Urteil über ihn gebildet hatte. Ich kontaktierte die Verwaltung, damit ich meine alten Therapieräume für die Antiaggressionsgruppen bekam, und um drei rief eine der Empfangsdamen mich an und sagte mir, in der Empfangshalle warte ein Mann auf mich.


      Ich dachte, Sam Adebayo wäre vielleicht noch einmal zurückgekommen, weil ihm noch was eingefallen war, doch es war Don Burns, der mit ungewohnt ernstem Gesicht neben der Drehtür stand.


      »Sie haben schlechte Neuigkeiten, stimmt’s?«


      Er nickte knapp. »Erinnern Sie sich noch an unseren Kumpel aus dem Knast? Er wurde heute Morgen tot in seiner Zelle aufgefunden.«


      Ich starrte ihn entgeistert an.


      »Seine Frau hatte die Scheidung eingereicht. Er liegt hier in der Pathologie, aber sie ist nicht bereit, ihn zu identifizieren.«


      Burns hatte ein graues, eingefallenes Gesicht. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er hoffte, dass ich ihn moralisch unterstützen würde, und ich brachte es nicht übers Herz, ihm diese Bitte abzuschlagen. Denn wenn niemand vom Revier bereit war, ihn ins Leichenschauhaus zu begleiten, war er dort anscheinend wirklich völlig isoliert.


      Ich stieß einen Seufzer aus. »Das perfekte Ende eines Sommernachmittags.«


      Für gewöhnlich ging ich nicht mal in die Nähe unseres Leichenschauhauses. Mit seinen permanent geschlossenen Fensterläden, die die Toten wahrscheinlich vor neugierigen Blicken schützen sollten, kam mir das Gebäude irgendwie gespenstisch vor. Manchmal liegen Dutzende von Leichen dort, die auf ihre Bestattung warten, und die Toten in der Kühlkammer werden manchmal über Jahre eingefroren, weil die Todesursache nicht eindeutig ermittelt werden kann.


      Burns hatte offenbar darum gebeten, Fairfields Leiche hier bei uns zu lagern, weil die Klinik in der Nähe seiner Wache lag. Denn auf diese Weise müsste er nicht so weit fahren, um bei der Autopsie dabei zu sein.


      Ich dachte über Fairfield nach. Vielleicht hatte er ja mit den Drogen angefangen, nachdem er von seiner Frau verlassen worden war. Wahrscheinlich hatten sie den Schmerz darüber betäubt, dass ihm langsam, aber sicher alles, was sein Leben ausgemacht hatte, entglitten war.


      »Gehen wir«, sagte ich zu Burns. »Bringen wir es hinter uns.«


      Wir traten durch die Tür, und die Kälte traf mich wie ein Schlag. Der Temperatursturz um fast zwanzig Grad verursachte mir eine Gänsehaut. Ein Aufseher führte uns in Raum eins und trat umgehend den Rückzug an. Was aus meiner Sicht durchaus verständlich war. Was ich nicht verstehen konnte, war, wie freiwillig jemand an einem Ort arbeiten konnte, wo er Tag für Tag von Leichnamen umgeben war. Aber wenigstens war man sein eigener Boss und musste keine Beschwerden fürchten, wenn man sich den ganzen Nachmittag von lauter Rockmusik beschallen ließ. Ich las die Namensschilder an der Wand und zog eine der Metallschubladen aus dem Einbauschrank. Eiskalte Luft wehte mir ins Gesicht, und Burns starrte reglos auf den grauen Leichensack.


      »Sind Sie bereit?«, fragte er mich.


      Ich verfolgte, wie er vorsichtig den Reißverschluss nach unten zog, und trotzdem war der Anblick von Fairfields Gesicht ein Schock für mich. Denn er starrte mich aus riesengroßen, hervorquellenden Augen an. Keiner der Gefängniswärter hatte den Anstand besessen, sie zu schließen, ehe der Verstorbene hierher verfrachtet worden war. Die Blutgefäße in den Augen waren geplatzt, und ich sah trockene Speichelspuren auf seiner im Licht der Neonlampen grünlich grauen Haut. Bei Eintreten des Todes hatte Fairfield offenbar Schaum vor dem Mund gehabt. Ich beugte mich ein wenig vor, um ihn mir genauer anzusehen, wobei mir ein stechender Formaldehydgeruch entgegenschlug. Eilig sah ich wieder auf und bekam gerade noch mit, wie Burns zusammenbrach und mit einem lauten Knall auf dem Betonboden aufschlug. Schon im nächsten Augenblick versuchte er, sich wieder aufzusetzen, doch ich schüttelte den Kopf.


      »Bleiben Sie noch einen Moment liegen.«


      Der Inspektor hatte seine Brille bei dem Sturz verloren und wirkte wie eine jüngere Ausgabe des Mannes, der er noch vor einem Jahr gewesen war. Vollkommen erschöpft von seinem Kampf, seine Welt daran zu hindern, dass sie auseinanderbrach.


      Fast hätte ich tröstend sein Gesicht berührt, doch abermals versuchte er, sich aufzusetzen, und so gab ich ihm die Hand und half ihm auf.


      »Wann haben Sie zum letzten Mal etwas gegessen?«


      »Weiß der Geier«, murmelte er rau. »Wahrscheinlich gestern Abend.«


      »Wollen Sie sich draußen hinsetzen?«


      Doch er hatte bereits wieder seinen rebellischen Gesichtsausdruck. »Reden Sie doch keinen Unsinn. Bringen wir es einfach hinter uns.«


      Seite an Seite traten wir wieder vor die Lade, und ich streckte eine Hand aus und drückte entschlossen Fairfields Augen zu. Seine Haut fühlte sich unnatürlich kalt und seltsam schwammig an, zwar wies sein Körper keine Wunden auf, doch Hände und Mund hatten eine eigenartig bläulich weiße Farbe, und der Oberkörper und der Bauch waren von einem Netz an Kratzern übersät.


      »Wie, glauben Sie, ist er gestorben?«, fragte Burns.


      »Ich bin keine Pathologin, Don.« Trotzdem sah ich mir Fairfield noch einmal an, denn ein paar Dinge hatte ich im Rahmen meines Studiums schließlich gelernt. »Vielleicht hat er Gift geschluckt. Das wäre eine Erklärung für den Schaum vor seinem Mund. Außerdem verursachen viele Toxine einen starken Juckreiz, bevor sie zum Herzstillstand führen.«


      »Armes Schwein. Was für eine Art zu gehen.«


      »Zitieren Sie mich bloß nicht, Don. Sie müssen die Autopsie abwarten, um genau zu wissen, woran er gestorben ist.«


      Sobald wir wieder draußen waren, kehrte die Farbe in Burns’ Gesicht zurück. Trotzdem gingen wir erst mal in die Kantine, und während er dort ein Sandwich aß, nannte er mir weitere Details.


      »Heute kam ein Umschlag im Gefängnis an. Er enthielt eine Engelkarte, ein paar Federn und Worte der Freude und des Trosts.«


      Er hielt mir eine Postkarte in einem durchsichtigen Plastikumschlag hin. Sie zeigte ein weiteres, wunderschönes Renaissanceporträt. Dieses Mal hatte der Killer also wieder eine ähnliche Visitenkarte wie bei Leo Gresham und dem jungen Wilcox ausgesucht. Der Erzengel hatte das Aussehen eines Superhelden. Er war groß und muskulös und trug ein fließendes blaues Gewand. Ein kleiner Junge sah bewundernd zu ihm auf, als hätte er ihn kurz zuvor vor einer großen Gefahr bewahrt. Jemand hatte einen dicken roten Strich durch den Hals des Engels gezogen und die Reise des Gifts von seinem Mund bis hinab in seinen Bauch skizziert. Gemäß dem Aufdruck auf der Rückseite der Karte hatte Perugino den Erzengel Raphael mit Tobias um 1500 herum gemalt.


      »Das ist die bisher eindeutigste Botschaft, finden Sie nicht auch? Er behauptet nicht, dass er ein Engel ist, sondern zeigt uns, wie er Sünder bestraft.«


      Burns wirkte noch niedergeschlagener als zuvor.


      »Sie machen sich noch über etwas anderes Gedanken, stimmt’s?«


      Er starrte vor sich auf den Tisch. »Taylor hat Brotherton erzählt, ich käme mit der Arbeit nicht mehr klar.«


      »Als ob er seine Sache besser machen würde. Was hat sie dazu gesagt?«


      »Bisher nichts. Sie wartet erst mal ab.«


      Vor dem Krankenhaus trennte ich mich von Burns und sah ihm hinterher, als er über die Straße schlurfte wie ein alter Mann. Ich hatte keine Ahnung, wie sein Feierabend aussehen würde. Vielleicht guckte er sich ja im Fernsehen das Rugby-Derby zwischen Schottland und Neuseeland an und jubelte seiner Mannschaft lautstark zu. Doch ich hielt es für wahrscheinlicher, dass er sich weiter durch die Akten wühlte und dabei einmal mehr vergaß, dass man ab und zu was Ordentliches essen musste, damit man bei Kräften blieb.


      Ich machte etwas früher Schluss, denn Yvette hatte ein Treffen für mich arrangiert. Wenigstens half mir mein Vorhaben, das Bild von Lawrence Fairfield zu verdrängen, der in seiner Schublade im Leichenschauhaus lag. Er hatte offenkundig nicht gelogen, als er während unseres Besuchs behauptet hatte, dass er über Informationen verfügte, die er nicht verraten konnte, weil es zu gefährlich war.


      Ich lief gegen den Strom der Pendler, die ihren Büros entflohen, nach Norden, und es schien noch heißer als am Morgen zu sein. Aber schließlich hatten der Asphalt der Straße und die Backsteinmauern der Gebäude auch den ganzen Tag über die Sonnenstrahlen in sich aufgesaugt.


      Der Weg über die London Bridge erschien mir wie der Weg in eine andere Welt. Die Gebäude waren noch grandioser, und die Messingeinfassung der Tür, vor die ich trat, sah wie aus Gold gehämmert aus. Ich überprüfte die Adresse, die Yvette mir aufgeschrieben hatte. Die Bank sah aus wie eine kleinere Version von Lloyds. An den Wänden liefen Lüftungskanäle entlang, und ein gläserner Außenlift baumelte in einem irren Winkel von dem vorspringenden Dach. Im Foyer wurde auf riesengroßen Bildschirmen der jeweils aktuelle Stand von FTSE, Nikkei und Dow Jones verkündet, und eine Reihe Uhren zeigte an, wie spät es in New York und Tokio war.


      Als ich nach Vanessa Harris fragte, wies die Dame am Empfang mir sanft lächelnd den Weg in ihr Büro. Ich drückte den Knopf für den Fahrstuhl, aber als ich merkte, dass er wie mit Überschallgeschwindigkeit in Richtung Erde raste, wählte ich den Weg durchs Treppenhaus.


      Am Arbeitsplatz meiner Kontaktperson gab es außer einem Schreibtisch, einem Telefon und zwei Computern nichts zu sehen. Sie bedachte mich mit einem kühlen Blick, und ich hatte den Eindruck, dass sie dumme Menschen schwer ertrug. Sie musste um die vierzig sein, trug ein elegantes blaues Kleid und hatte so glattes braunes Haar, dass es wie aus einem Werbespot für Glätteisen aussah. Ihr Make-up war das, was Lola Kriegsbemalung nannte: Die dicke Schicht Grundierung war einen Ton dunkler als die Haut, und die Lippen leuchteten in einem grellen Rot.


      »Sie wissen, dass ich Ihnen nicht viel sagen kann, nicht wahr? Nach der Gerichtsverhandlung habe ich mich schriftlich zu Stillschweigen verpflichtet.« Ihrer angespannten Haltung nach schien Harris ihre Zusage, mit mir zu sprechen, zwischenzeitlich zu bereuen.


      »Nichts von dem, was hier gesprochen wird, wird je nach außen dringen. Das verspreche ich.«


      Harris starrte mich so lange an, dass mir ein wenig unbehaglich wurde, aber ihr Bedürfnis, endlich einem Menschen zu erzählen, was in der Angel Bank geschah, überwog anscheinend ihre Angst vor einer Klage, denn am Ende öffnete sie doch den Mund. »Ich war einfach noch zu unerfahren, um zu erkennen, was da läuft. Weiß der Himmel, wie ich das zehn Jahre lang ertragen habe. In dem Unternehmen ging es immer nur darum, einen vor den anderen zu erniedrigen – einen so hohen Verschleiß an Angestellten gibt’s bei keiner anderen Bank.«


      »Warum bleibt dann irgendjemand dort?«


      Sie bedachte mich mit einem Blick, als wäre ich von gestern. »Weil die Boni einfach unglaublich sind. Aber natürlich hat man auch völlig verrückte Arbeitszeiten, und falls irgendwer die Zielvorgaben nicht erreicht, wird er noch am selben Tag gefeuert.«


      »Und wie war es dort für Frauen?«


      Als sie sich auf die Lippe biss, verschmierte sie etwas von ihrem Lippenstift auf ihrem Schneidezahn. »Deshalb habe ich am Ende ausgepackt. Weil die Bosse die totalen Schweine waren. Zum Beispiel haben sie junge Frauen, die sich dort um einen Job beworben haben, grundsätzlich bei einem intimen Abendessen interviewt. Wenn man eine Frau genommen hat und sie weiterkommen wollte, musste sie jede Waffe einsetzen, die ihr zur Verfügung stand.«


      Harris’ Miene machte deutlich, dass sie nicht bereit war, zu erzählen, wie sie selber bei der Angel Bank behandelt worden war, und ich verspürte einen Hauch von Mitgefühl mit ihr. Sicher waren die harten Zeiten, die sie dort erlebt hatte, der Grund für ihre strengen Kleider und die meterdicke Schicht Make-up, hinter der sie ihr Gesicht verbarg.


      »Haben Sie jemals etwas über Insidergeschäfte oder Geldwäsche gehört?«


      Harris’ rot schimmernde Lippen versiegelten sich von selbst. Bestimmt hatte sie Angst vor einer neuerlichen Klage, falls sie mir noch mehr erzählte, denn sie gab mir deutlich zu verstehen, dass das Gespräch für sie beendet war. Sie bot mir an, mich bis zum Ausgang zu begleiten, blieb dann aber plötzlich neben einer Glaswand stehen. Durch die Scheibe konnte man auf einen Saal hinuntersehen, der mit Dutzenden von Männern, doch nur einer Handvoll Frauen bevölkert war.


      »Das ist unser Börsenparkett«, erklärte sie. »In zwanzig Minuten schließen die FTSE, und ein paar der Typen stecken bis über die Ohren in der Scheiße, wenn ihnen nicht noch im letzten Augenblick ein großer Deal gelingt.«


      Es kam mir vor wie eine Oper ohne Ton. Die Mienen der Händler sahen ohne Abstufung entweder tragisch oder komisch aus. Die meisten hatten Handys an die Ohren gepresst und gestikulierten wild herum. Gleichzeitig liefen sie hektisch hin und her und lasen wechselnde rote und grüne Zahlen von einer elektronischen Tafel ab. Der Hauch von Testosteron und Schweiß jedoch, den ich zu riechen meinte, entsprang wahrscheinlich meiner Phantasie. Denn die Scheibe war fünf Zentimeter dick.


      »Was geht da vor sich?«, fragte ich.


      »Wenn sie bis zum Ende des Börsentags nicht genug Aktien verkauft haben, geht ein Teil von ihrem Bonus flöten. Und wenn sich das wiederholt, verlieren sie ihren Job.« Harris verfolgte das Geschehen so gebannt, als sähe sie Gladiatoren bei einem Schwertkampf zu. Schließlich aber riss sie ihren Blick von den Kollegen los und sah mich reglos an. »Die Angel Bank ist noch viel schlimmer. Dort kommt es auf dem Börsenparkett zu regelrechten Schlägereien.«


      Abrupt wandte sich Harris ab, als hätte sie für diesen Tag genügend menschliche Verzweiflung miterlebt. Ich bedankte mich für das Gespräch, sagte auf Wiedersehen und ging.


      Auf dem Weg nach Hause spielte mein Verstand mir offenkundig irgendwelche Streiche. Der Pfad entlang der Themse war fast menschenleer, denn bei der anhaltenden Hitze gingen nur die wenigsten freiwillig aus dem Haus. Allerdings war ich aus irgendeinem Grund der festen Überzeugung, dass mir jemand folgte. Ein Stück hinter mir hörte ich schnelle Schritte, aber als ich über meine Schulter blickte, war dort niemand außer einer Frau, die mit ihrer Kamera am Ufer stand.


      Ich atmete erleichtert auf, als ich in meine Wohnung kam. Doch als ich mich zum Schlafen fertigmachte, hörte ich urplötzlich wieder Schritte, diesmal aus dem Treppenhaus.


      Der Spion in meiner Wohnungstür war nutzlos, denn das Flurlicht brannte nicht. Nach allem, was ich wusste, konnte dort ein irrer Engelliebhaber im Dunkeln stehen, der nur darauf wartete, dass ich den Fehler machte, meine Tür zu öffnen, um zu gucken, ob dort draußen jemand war.


      Ich zwang mich, tief durchzuatmen. Dabei dachte ich kurz daran, Andrew anzurufen, doch ich wollte nicht wie eine neurotische Idiotin vor ihm dastehen, die sich fürchtete, wenn sie im Dunkeln ein Geräusch vernahm. Das erinnerte mich an die Wochen nach meiner Entlassung aus dem Krankenhaus, als ich bei jedem Laut zusammengefahren war. So dürfte es nie wieder werden. Deshalb holte ich mir ein Glas Wasser und zwang mich, ins Bett zu gehen.
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      Hari suchte mich am Freitagnachmittag in der Kantine auf. Ich war aus meinem Büro geflüchtet, um mir einen Eistee zu besorgen, doch selbst aus der Ferne konnte ich ihm ansehen, dass er keine erfreulichen Neuigkeiten für mich hatte. Die Mimik meines Vorgesetzten ist ziemlich begrenzt, und in einem Notfall wird das sanfte Lächeln, das er meistens zeigt, gegen eine Maske vollkommener Ruhe ausgetauscht. Vorsichtig nahm er mir gegenüber Platz.


      »Darren Campbell war eben bei mir«, fing er an. »Ich wollte ihn sofort einweisen, aber bevor ich dazu kam, ist er mir abgehauen. Er weist Anzeichen einer ernsten Psychose auf.«


      »Wie sehen die aus?«


      »Er zeigt deutliche Symptome von Schizophrenie – Wahnvorstellungen, akustische Halluzinationen sowie eine ausgeprägte Paranoia.«


      »Na toll«, murmelte ich. »Und ich bin diejenige, die er verfolgt.«


      Er sah mich nachdenklich an. »Für eine abschließende Diagnose und die medikamentöse Einstellung brauchen wir ihn hier im Krankenhaus. Am besten gebe ich seiner Bewährungshelferin Bescheid.«


      Hari wandte sich wieder zum Gehen, und ich starrte in mein leeres Glas. Es dauerte ein paar Minuten, bis ich in der Lage war, wieder in mein Büro zurückzukehren und die Akte meines nächsten Patienten durchzugehen. Aber dann beschloss ich einfach, keine Angst zu haben. Diesen Trick hatte ich während meiner Zeit im Krankenhaus gelernt. Jedes Mal, wenn eine Angstwelle in meinem Innern aufgestiegen war, hatte ich mich gezwungen, sie zu ignorieren. Natürlich wusste ich berufsbedingt um die Gefahren der Verdrängung, doch zumindest hatte ich auf diesem Weg die Kontrolle über mich zurückerlangt. Nur indem ich mich standhaft geweigert hatte, meinen Ängsten nachzugeben, hatte ich den Weg zurück in die Normalität geschafft.


      Ich musste an Poppy Beckwith denken, als am Nachmittag eine Patientin über ihre Sexsucht sprach. Dabei sah sie Poppy nicht mal ansatzweise ähnlich – sie war deutlich älter, fettleibig, hatte ungekämmtes Haar und ein ängstliches, vom Nikotin verfärbtes Lächeln aufgesetzt. Sex war nur eine ihrer Süchte neben Alkohol und Cannabis, doch sie machte ihr die größte Angst. Denn sie zwang sie, nachts allein durch irgendwelche Bars zu ziehen und mit den Männern ihrer Freundinnen ins Bett zu gehen. Jeder Mann, dem sie begegnete, war eine mögliche Eroberung, obwohl der Sex sie nie befriedigte, sondern ihren Ekel vor sich selbst noch steigerte. Ich fragte mich, wie Frauen wie Poppy mit dem Stress zurechtkamen, den es für sie bedeutete, die Begierden anderer mit ihren Körpern zu bedienen. Sicher griffen viele Sexarbeiterinnen nicht umsonst zu Drogen oder Alkohol. Wenn ich wöchentlich mit Dutzenden von Freiern in die Kiste steigen müsste, wäre Johnnie Walker sicher ebenfalls mein bester Freund.


      Noch während des gesamten Nachmittags schwirrten mir gefallene Engel durch den Kopf. War es nicht seltsam, dass Poppy in einer Straße lebte, die den Namen des Erzengels trug, der auf Lawrence Fairfields Abschiedsgrußkarte zu sehen war?


      Um fünf Uhr machte ich mich auf den Weg. Mein Verteilerfach quoll über, also schnappte ich mir meinen Stapel Briefe, stopfte sie in meine Aktentasche und versuchte, Burns auf seinem Handy zu erreichen, das jedoch vorübergehend ausgeschaltet war. Also würde ich nach Knightsbridge fahren, ohne dass er etwas davon wüsste. Denn auch wenn er mir wahrscheinlich die Leviten lesen würde, wenn ich einfach eigenmächtig noch einmal mit Poppy spräche, riefe ich ganz sicher nicht bei Taylor an, um mir seine Erlaubnis einzuholen. Noch eine Dosis des verbalen Machotums von diesem Typen hielte ich einfach nicht aus.


      Ich war immer noch der Überzeugung, dass der Täter persönliche Gründe dafür hatte, Personal der Angel Bank aus dem Verkehr zu ziehen. Vielleicht hatte sich ja Gresham Poppy anvertraut, und vielleicht könnte ich wiederum sie dazu bewegen, mir zu trauen. Denn es war schließlich nicht ausgeschlossen, dass der Killer einer ihrer Kunden war.


      Ich entschied mich gegen eine U-Bahn-Fahrt. Denn zwar wirbelte das uralte Belüftungssystem die kochend heiße Luft in den Schächten und Waggons etwas herum, kühlte sie dabei aber nicht im Geringsten ab.


      Gemächlich zockelte mein Bus an den Houses of Parliament vorbei. Statt irgendwelcher Macher liefen dort allerdings nur ein paar Jugendliche hin und her, die irgendwas auf Italienisch schrien. Durch Belgravia streiften Gruppen alter Damen, um die Sonderangebotstische bei Fortnum and Mason durchzuwühlen und dann stolz mit Tüten voller Schnäppchen wieder heimzuziehen.


      In der Tür von Poppy Beckwith’ Haus kam mir ein Mann entgegen, der mir irgendwie bekannt vorkam. Höflich lächelnd hielt er mir die Tür auf, aber erst auf halbem Weg durchs Treppenhaus wurde mir klar, wo er mir schon mal begegnet war. Er war einer der Moderatoren der Lieblingsabenteuersportsendung von Will und hatte dieses nette Lächeln sogar dann noch im Gesicht, wenn er kopfüber in irgendeinem Doppeldecker hing oder in einem Rennwagen über die Straßen von Nairobi schoss. Beckwith’ Kundenliste umfasste offenbar auch B-Promis aus Funk und Fernsehen.


      Ich blieb zehn Minuten oben an der Treppe stehen, um sie ein wenig Luft holen zu lassen, klopfte dann aber entschieden bei ihr an. Die Tür wurde einen Spaltbreit aufgezogen, und ich konnte ein perfektes Auge durch die schmale Öffnung sehen.


      »Was wollen Sie?« Ihre Stimme klang noch rauer als zuvor, als hätte sie schon mindestens zwei Schachteln extrastarker Gauloises gepafft.


      »Fünf Minuten Ihrer Zeit, wenn das möglich ist.«


      Die Tür ging wieder zu, und ich dachte, sie hätte beschlossen, mich zu ignorieren, aber dann hörte ich leises Kettenrasseln, und mir wurde aufgemacht. Beckwith’ Wohnung war so elegant wie eh und je, doch sie selbst sah vollkommen erledigt aus. Zwar war sie frisch geduscht, doch mit ihren abgeschnittenen Jeans, dem löchrigen T-Shirt, dem unordentlichen Zopf und ihrem ungeschminkten, blassen Gesicht hatte sie kaum noch Ähnlichkeit mit der verführerischen Frau, der ich beim letzten Mal begegnet war. Ihr schwergewichtiger Bewacher hatte seinen Zwinger offenbar vorübergehend verlassen dürfen, denn sonst hätte er sich zwischenzeitlich sicher längst gezeigt.


      Es war nicht zu übersehen, dass Poppy spinnewütend war, und ich müsste versuchen, rauszufinden, ob die Frau in ihrem Zorn vielleicht auf einem Rachefeldzug gegen ihre eigenen Kunden war.


      »Warum sind Sie hergekommen?«, schnauzte sie mich an.


      Ich nahm auf der Sofakante Platz, aber sie blieb stehen und starrte mich feindselig an. Vielleicht hatte sie ja einfach was dagegen, dass ihr jemand einen Teil von ihrer knappen Freizeit stahl.


      »Ich mache mir Sorgen um Sie.«


      »Ach, tatsächlich?«, fauchte sie und fügte gespielt mitfühlend hinzu: »Aber ich habe Sie doch wohl nicht um Ihren wohlverdienten Schlaf gebracht?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Irgendwer hat offenbar ein Hühnchen mit der Angel Bank zu rupfen. Er ermordet Leute, die dort arbeiten und die eine so enge Beziehung zu Ihnen hatten, dass es Ihnen nicht egal sein kann.«


      Endlich hörte sie mir zu. Sie zündete sich eine Zigarette an, nahm mir gegenüber Platz und bedeutete mir wortlos fortzufahren.


      »Leo Gresham war einer Ihrer Kunden, und ich nehme an, auch Lawrence Fairfield hat Sie öfter mal besucht.«


      Beckwith presste ihre Lippen aufeinander, doch zugleich huschte ein Ausdruck des Erkennens über ihr Gesicht. Sie wusste ganz genau, wer Fairfield war. Der Grund dafür lag auf der Hand. Sicher hatte Leo Gresham nach der Arbeit öfter noch etwas mit ihm getrunken und nach ein paar Brandy mit dem tollen Callgirl angegeben, zu dem er bereits seit einer Weile regelmäßig ging. Oder vielleicht waren Poppys Künste allgemein im Albion Club bekannt, und Fairfield hatte eine Reihe von Terminen mit ihr ausgemacht, bevor es wegen seines Haftantritts mit dem Luxusleben erst einmal vorbei gewesen war.


      »Über meine Kunden spreche ich mit niemandem«, schnauzte mich Poppy an.


      »Das habe ich auch nicht verlangt. Ich lege Ihnen nur ans Herz, sich vorzusehen, weiter nichts. Sie besorgen sich am besten eine Überwachungskamera für Ihre Tür.«


      »Sie wollen mich also warnen?« Wieder blitzte sie mich zornig an. Im selben Augenblick jedoch klingelte ein Telefon im Nebenraum, und sie stand eilig wieder auf. »Ich gehe nur kurz dran, und dann sollten Sie langsam gehen.«


      Sie verschwand im Flur, und ich entdeckte den Terminkalender, der auf ihrem Couchtisch lag. Ich blätterte die Seiten durch und sah für jeden Tag diverse Einträge in einer eleganten schwarzen Schrift. Währenddessen wehte Beckwith’ Stimme aus dem Flur. Sie klang so albern und zugleich bezaubernd wie die eines kleinen Mädchens, das sich freute, weil sein Lieblingsonkel mit ihm sprach.


      »Ich mich auch, total. Das wäre toll. Sieben Uhr, im selben Raum wie letztes Mal?«


      Ihr ganzes Leben schien aus Lügen, Taxifahrten und Hotelzimmern, in denen sie die widerwärtigen Avancen alter Männer über sich ergehen lassen musste, zu bestehen. Obwohl das viele Geld, das sie dafür bekam, es sicher leichter machte, fragte ich mich, wie sie diesen Lebensstil ertrug. Die Tatsache, dass sie mehrere tausend Pfund für ihre Dienstleistung verlangen konnte, machte deutlich, wie korrupt die City war. Denn verglichen mit den Boni ihrer Kunden waren ihre Honorare nur ein Tropfen auf den heißen Stein.


      Ich hörte, wie sie auf Wiederhören sagte, doch kaum hatte sie aufgelegt, klingelte ihr Telefon erneut. Sie fluchte laut, bevor sie abermals in zuckersüßem Ton mit einem Kunden sprach. Das gab mir die Gelegenheit, mich in den angrenzenden Zimmern umzusehen. Ich öffnete die Tür zu einem Raum mit warmen Terrakottawänden und einem mit Dutzenden von Kissen übersäten Bett. Nirgends fand sich auch nur eine Spur von Kitsch, die einzigen Details, die Poppys Profession verrieten, waren der riesengroße Spiegel an der Decke und die Sammlung japanischer Aktzeichnungen an der Wand. Noch immer schmierte Beckwith ihrem Kunden Honig um den Bart, deshalb öffnete ich vorsichtig die nächste Tür und riss verblüfft die Augen auf, als ich dahinter nur ein Einzelbett mit einer Patchworkdecke, einen hellen Teppich und ein Kruzifix an einer der weißen Wände sah. Es gelang mir gerade noch, die Tür wieder zu schließen und zur Couch zurückzukehren, bevor Poppy wiederkam.


      Ihre Miene wirkte etwas weicher als zuvor.


      »Hören Sie, es tut mir leid, dass ich Sie eben so angefahren habe«, sagte sie. »Normalerweise lasse ich hier keinen Fremden rein.«


      »Das kann ich verstehen. Aber wenn Sie der Polizei alles erzählen würden, was Sie wissen, wären Sie deutlich sicherer als so.«


      Ihre Miene machte deutlich, dass sie jede Menge zu erzählen hätte, aber auf die Polizei nicht gerade gut zu sprechen war. Das konnte ich gut nachvollziehen. Die meisten Polizisten hatten eine ganze Liste wenig schmeichelhafter Spitznamen für Sexarbeiterinnen, die, um ihre Arbeit zu ertragen, Drogen nahmen, und wahrscheinlich hatte sie inzwischen jeden dieser Spitznamen schon einmal irgendwann gehört. Trotzdem bekam ihre harte Schale einen Riss, als sie mit Flüsterstimme sprach.


      »Als ich Leo zum letzten Mal gesehen habe, war er irgendwie verändert. Er hat seine Arbeit kaum jemals erwähnt, aber plötzlich meinte er, es gäbe Probleme in der Bank und er könnte nur hoffen, dass ihnen die ganze Sache nicht um die Ohren fliegt.«


      »Hat er auch erzählt, was das für Probleme waren?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Er meinte nur, er hätte Angst. Mehr hat er nicht gesagt.«


      Ein Netz von feinen Fältchen dehnte sich in ihren Augenwinkeln aus, und unweigerlich tat sie mir leid. In meinem Job war es egal, wie schnell man alterte, aber Poppy müsste schon in Bälde einen Teil von ihrem Geld in Botox investieren, damit ihre Kunden auch in Zukunft glücklich mit ihr waren. Ich ging zur Wohnungstür und drehte mich noch einmal zu ihr um. Sie sah viel zu zerbrechlich aus, um irgendeinem Menschen weh zu tun, und ich kam zu dem Schluss, dass meine Fahrt quer durch die Stadt völlig umsonst gewesen war.


      »Passen Sie gut auf sich auf«, bat ich, und sie berührte flüchtig meinen Arm.


      »Dafür habe ich meine Leute. Gucken lieber Sie, dass Ihnen nichts passiert.«


      Abrupt schob sie wieder die Kette vor die Tür, und mein Unbehagen wuchs. Poppy hatte zwei der Opfer gut gekannt, aber anscheinend trotzdem keine Angst. Entweder war ihr also nicht klar, dass diese Nähe unter Umständen gefährlich war, oder sie wusste ganz genau, was hier gespielt wurde und dass sie selber auf der sicheren Seite war. Ein ums andere Mal ging ich die Fakten durch, doch sie ergaben einfach kein genaues Bild.


      Auf dem Weg durchs Treppenhaus dachte ich an den Gegensatz zwischen den beiden Schlafzimmern, in die ich eben heimlich eingedrungen war. Der kleinere, spärlich möblierte Raum erinnerte sie sicher an die Rehazentren, in die ihre Eltern sie verfrachtet hatten – er war leer und ruhig genug, dass man darin zu Besinnung kam. Oder vielleicht war er auch ein Souvenir an die katholische Erziehung, die ihr einst zuteilgeworden war. Denn das Zimmer einer Nonne sah wahrscheinlich ähnlich aus.


      Abermals gab ich Burns’ Nummer in mein Handy ein, doch statt des Inspektors war Steve Taylor am Apparat.


      »Burns hat gesagt, er würde mir die Akte Poppy Beckwith zur Verfügung stellen«, sagte ich.


      »Ja sicher«, meinte er mit einer quengeligen Stimme, die mir sofort auf die Nerven ging. »Schließlich haben wir mit einem dreifachen Mord noch nicht genug zu tun.«


      »Ich brauche sie bis Montag.«


      Er knurrte etwas, was ich nicht verstand, und legte auf.


      Voll neuerlichen Mitleids dachte ich an Burns. Während er sich bei der Suche nach dem Mörder völlig aufrieb, trieb der blöde Taylor eifrig seine eigene Karriere voran.


      Zu Hause wärmte ich mir einen Teller Tiefkühl-Hühnchen-Curry in der Mikrowelle auf. Die Mahlzeit war bereits nach sechs Minuten fertig, und obwohl sie nur nach Zucker, Salz und einer ganzen Reihe Konservierungsstoffe schmeckte, trieb der Hunger sie mir rein.


      Als ich mich danach aufs Sofa legen wollte, fiel mir meine Aktentasche ein, ich zwang mich noch mal aufzustehen und kippte den gesamten Inhalt einfach auf dem Boden aus. Die meisten Briefe – Einladungen zu diversen Konferenzen, Werbeflyer irgendwelcher Fachjournale und den dicken Stapel Rundschreiben verschiedener Pharmaunternehmen – konnte ich sofort entsorgen, einen Umschlag mit Adressaufkleber, aber ohne Absender, jedoch machte ich neugierig auf. Dabei fiel mir eine Karte in den Schoß, und ich starrte sie mit großen Augen an. Irgendwas war an dem Bild verkehrt. Das Gesicht des Engels war perfekt, und er betrachtete mich ruhig, als wäre er der Schiedsrichter bei dem makabren Spiel, in das ich gegen meinen Willen hineingezogen worden war. Ich sah noch mal genauer hin und merkte, dass es einen Grund für die Leere seines Blickes gab. Jemand hatte das Gesicht mit einer Nadel attackiert, weswegen dort, wo Augen hätten sein sollen, nur Löcher waren.


      »Du Schwein«, murmelte ich.


      Der Mörder kannte meinen Arbeitsplatz und hatte mir dasselbe Bild wie das aus Greshams Jackentasche zugeschickt. Die Botschaft war eindeutig – er wusste genau, wo ich zu finden war.


      Die Panik drehte mir den Magen um, und ich brauchte meine ganze Selbstbeherrschung, um nicht laut zu schreien.


      Als Andrew anrief, saß ich immer noch inmitten all der Werbebriefe auf dem Boden vor der Couch.


      »Na, wie war dein Tag?«


      Ich antwortete nicht. Im ersten Augenblick erwog ich, ihm zu sagen, dass ich mir Gedanken über Psychopathen und zerstörte Engel machte, doch dann hätte er mich sicher für verrückt erklärt.


      Ich hörte durch die Leitung, wie er schluckte.


      »Ich habe eine Grenze überschritten, richtig?«, fragte er.


      »Ganz und gar nicht. Denn ich habe selbst gerade dran gedacht, dich anzurufen.«


      »Gott sei Dank.« Er lachte erleichtert auf. »Ich dachte schon, ich hätte meine Chancen bei dir endgültig verspielt.«


      Wir verabredeten uns für Sonntag, flirteten ein wenig, und ich spürte, wie die Anspannung aus meinen Schultern wich. Ich legte wieder auf, ging in die Küche, schenkte eine Viertelflasche Rotwein in ein Glas und blickte aus dem Fenster zu dem Bus von meinem Bruder. Mit den dicken Rostflecken, die auf der Kühlerhaube blühten, erschien er mir schäbiger denn je. Die Vorhänge waren geschlossen, aber durch den Stoff hindurch sah ich das Blitzen einer Taschenlampe, das verriet, dass irgendjemand etwas in dem Bus zu suchen schien. Ich versuchte, mir zu sagen, dass kein Grund zur Angst bestand. Sicher hatten irgendwelche Kids oder ein Penner, der nach einer Schlafstatt suchte, diese alte Kiste aufgebrochen, aber deswegen die Polizei zu rufen, hätte keinen Sinn. Weil schließlich fast die ganze Truppe auf der Suche nach dem Angel Killer in der City Streife lief.


      Ich verriegelte die Wohnungstür, machte Licht und kämpfte gegen die erneute Panik an. Die Scheinwerfer vorbeifahrender Wagen warfen gelben Flecken auf die Wand des Wohnzimmers, und eingelullt von diesem monotonen Muster schlief ich irgendwann, noch vollständig bekleidet, auf dem Sofa ein.
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      Am nächsten Morgen wurde ich von Lorraine Brotherton geweckt. Sie erklärte mir in ihrer strengsten Stimme, dass der Killer es ausschließlich auf Personen abgesehen hätte, die auf irgendeine Weise mit der Angel Bank verbunden waren. Ich rieb mir die Augen, doch die DSI war nirgendwo zu sehen. Ihre Stimme kam aus meinem Radiowecker und klang eindringlicher als jemals zuvor.


      »Trotzdem ist es wichtig, dass Sie keine unnötigen Risiken eingehen. Wenn Sie nach Einbruch der Dunkelheit noch den Finanzdistrikt aufsuchen müssen, fahren Sie bitte nicht allein dorthin.«


      Am liebsten hätte ich gesagt, sie solle sich den Atem sparen, weil man in der City längst total hysterisch war. Die Boulevardblätter versuchten, einander mit reißerischen Schlagzeilen zu überbieten, und inzwischen wurde unser Mörder schon mit Jack the Ripper gleichgesetzt, der nie gefunden worden war. Sie druckten sogar Karten von der Gegend ab, weil es von Whitechapel, dem Revier des Rippers, schließlich weniger als einen Kilometer bis zum Jagdgebiet des Angel Killers war. Die Zeitungen molken den generellen Bankenhass, der seit Bekanntwerden der jüngsten Unterschlagung in Milliardenhöhe noch gewachsen war, und vielen Journalisten schien der Tod der Banker vollkommen egal zu sein – denn in den Artikeln deuteten sie an, dass dies vielleicht die wohlverdiente Strafe für ihr jahrelanges Fehlverhalten war. Ich schaltete das Radio aus, als die Wettervorhersage mit der Prophezeiung eines neuerlichen Hochs mit Orkanen und Jahrhundertstürmen schloss.


      Als ich aus dem Haus ging, hielt ich kurz neben dem Bus von meinem Bruder, um durch einen Spalt zwischen den Vorhängen zu spähen. Ich konnte niemanden in dem Gefährt entdecken, und als ich die Tür aufschob, wurde mir deutlich, dass auch nichts gestohlen worden war. Anscheinend hatte Will vergessen abzusperren, denn die Tür wies keine Einbruchsspuren auf, und der Schlafsack, der zusammengerollt auf seiner Pritsche lag, sah unverändert aus. Vielleicht hatte ich mir ja nur eingebildet, jemanden in seinem Bus zu sehen – vielleicht hatte die Erschöpfung oder ganz einfach das abendliche Dämmerlicht mir einen Streich gespielt.


      Der Asphalt des Bürgersteigs brannte durch die Sohlen meiner Sandalen, als ich weiterlief. Vor dem Tower nahm ein Beefeater eine der samstäglichen Besuchergruppen in Empfang. In seinem dicken scharlachroten Frack musste er vor Hitze regelrecht vergehen. Denn selbst in meinem dünnen Sommerkleid machte mir die Wärme allmählich zu schaffen, und vor der St. Paul’s Cathedral setzte ich mich kurz auf eine Bank. Selbstbewusst stolzierte eine Schar von Tauben quer über den Platz, und die makellose blütenweiße Kirche erstrahlte im hellen Sonnenlicht. Ich schirmte meine Augen mit den Händen ab, um die Silhouette zu betrachten. Sie sah einfach unverwüstlich aus, als hielte sie problemlos Bomben, Erdbeben und der alljährlichen Entweihung durch Millionen von Besuchern stand. Während ich noch die mächtige Architektur bewunderte, ging mir urplötzlich ein ganz anderer Gedanke durch den Kopf. Kirchen waren die denkbar besten Plätze, um den Engeln möglichst nah zu sein. Ich war mir sicherer als je zuvor, dass die Überfälle nicht von einem Mann allein begangen worden waren. Ich stellte mir zwei Männer vor, die zusammen irgendwo auf einer harten Bank in einer Kirche saßen und sich über die Gemälde an den Wänden unterhielten. Weil schließlich das Bild, das Nicole Morgans Angreifer zurückgelassen hatte, die Kopie von einem Buntglasfenster war.


      Ich sah eine Gruppe von Touristen, die sich auf die Stufen vor der Kathedrale setzten, um dort Postkarten an die Daheimgebliebenen zu schreiben, und stand seufzend wieder auf. Ich musste Burns erzählen, dass ich eine Postkarte mit einem Engel mit zerstörten Augen ins Büro geschickt bekommen hatte, aber wenn ich es ihm sagte, könnte ich nicht mehr so tun, als wäre nichts geschehen.


      Es war bereits nach elf, bis ich die Millennium Bridge erreichte. Vor dem Fenster eines Restaurants machte ich halt und überprüfte kurz mein Spiegelbild. Zum Föhnen hatte meine Zeit nicht mehr gereicht, aber wenigstens passte mein dunkelrotes Kleid zu meinen Schuhen, und auch mein Make-up sah noch passabel aus. Zahlreiche Familien bevölkerten das Flussufer und labten sich am Kuchen und am selbstgebackenen Brot der italienischen Bistros. Meine Mutter saß an einem Tisch vor einem der Cafés und sah mich durch ihre dunkle Sonnenbrille hindurch reglos an. Sie lächelte auch nicht, als ich mich zu ihr herunterbeugte und sie auf die Wange küsste, sondern fragte mich in strengem Ton: »Warum hast du nicht Bescheid gegeben, dass es bei dir später werden wird?«


      Am liebsten hätte ich erklärt, sie hätte sich die kurze Wartezeit doch mühelos mit der Beobachtung der anderen Leute oder der Lektüre ihrer Times vertreiben können, doch das hätte nichts genützt. Weil sie selber einfach zwanghaft pünktlich war. Sie war allmorgendlich immer genau um drei nach neun zur Arbeit in der Bibliothek erschienen, selbst wenn sie am Vorabend von unserem Vater grün und blau geschlagen worden war. Doch zumindest war sie, bis der Rüblikuchen kam, weit genug aufgetaut, dass sie zu etwas Small Talk fähig war. Sie erzählte mir von ihrer Kretareise und schob mir einen Prospekt über den Tisch.


      »Das hier ist das Haus, das wir gebucht haben.«


      Ich betrachtete die Bilder einer restaurierten ehemaligen Olivenmühle, die sich an die Seite eines Bergs zu klammern schien. Das Gebäude wirkte so riesig, dass die beiden Rentnerinnen sich darin bestimmt verlören, aber noch verwirrter war ich, als ich den am Seitenende angegebenen Mietpreis sah. Die zwei Wochen Urlaub kosteten die beiden Frauen zusammen fast neuntausend Pfund.


      »Was hast du in letzter Zeit getrieben?«, fragte meine Mutter, und ich dachte kurz daran, ihr zu erzählen, dass ich neben meiner Arbeit in der Klinik mit der Suche nach dem Serienkiller, der die Stadt in Atem hielt, beschäftigt war. Stattdessen sagte ich: »Ich laufe möglichst viel. Der Marathon ist im April, und bis dahin möchte ich so fit wie möglich sein.«


      Meine Mutter legte ihre Gabel auf den Tisch. Wegen ihrer Sonnenbrille konnte ich unmöglich sagen, ob sie eher schockiert oder beeindruckt war. »Ist das vernünftig?«, fragte sie. »Kein Wunder, dass du so erschöpft aussiehst.«


      »Das bildest du dir ganz bestimmt nur ein. Ich fühle mich phantastisch, Mum.«


      Sie nippte vorsichtig an ihrem Tee und presste ihre Lippen aufeinander, als erspare sie sich einzig mir zuliebe einen Kommentar. Ihr Gesichtsausdruck war so säuerlich, dass es schon beinahe wieder lustig war, doch ich atmete tief durch und fuhr entschlossen fort.


      »Will ist ausgezogen, Mum.«


      Endlich nahm sie ihre Sonnenbrille ab und starrte mich mit ihren wässrig grauen Augen an. »Wer kümmert sich jetzt um ihn?«


      »Niemand. Er hat mir erklärt, dass er wieder auf eigenen Beinen stehen will.«


      »Sprich nicht in diesem Ton mit mir, Alice.«


      »Mein Ton ist ganz normal«, erwiderte ich möglichst ruhig. »Will ist seit einer Woche weg. Er ist wieder unterwegs. Ich habe jeden Tag versucht, ihn anzurufen, ohne dass er auch nur einmal drangegangen ist.«


      Sie schnalzte mit der Zunge. »Er braucht professionelle Hilfe. Das habe ich dir schon vor Monaten gesagt.«


      »Wie willst du Will dazu bewegen, in ein Heim zu gehen?«


      »Ein paar von diesen Heimen sind ganz wunderbar. Sie liegen auf dem Land, und er könnte dort täglich stundenlang spazieren gehen. Du hättest dir einmal ein solches Heim mit ihm zusammen ansehen sollen.«


      »Du hast gut reden, Mum. Bei dir hat Will schließlich bisher noch nie gewohnt.«


      Sie setzte ihre Brille wieder auf, und die Sonne, die sich in den dunklen Gläsern spiegelte, blendete mich fast. Nach einem Augenblick der Stille wandten wir uns wieder sichereren Themen zu, und zwischen winzig kleinen Bissen ihres Kuchens meinte sie, die Aufführung von Caryl Churchills Top Girls hätte sie enttäuscht, und wegen ihrer Rückenschmerzen würde sie inzwischen regelmäßig zum Pilates gehen.


      Um kurz vor eins erhob sie sich von ihrem Platz, küsste wie auch sonst die Luft links und rechts von meinen Wangen und marschierte flotten Schrittes los. Sicher war sie mindestens so froh wie ich, dass unser samstägliches Treffen überstanden war.


      Die Hitze hatte tatsächlich noch zugenommen, als ich über die Tower Bridge zurück in Richtung meiner Wohnung lief. Ich bemühte mich, dem Rat zu folgen, den ich auch meinen Patienten mit traumatischen Erinnerungen gab. Begrenzen Sie die Zeit, in der Sie sich bewusst an den Vorfall erinnern, und wenden Sie sich in Gedanken anderen Dingen zu. Doch obwohl ich es versuchte, ging mir die Erinnerung an meine Mutter immer noch nicht aus dem Kopf.


      Plötzlich aber waren diese Überlegungen wie weggeblasen, denn als ich den Platz vor meinem Haus erreichte, hockte Darren Campbell auf der Rasenfläche gegenüber meiner Eingangstür. Er hatte die Kapuze seiner Jacke abgesetzt und genoss den warmen Sonnenschein. Während eines Augenblicks stand ich wie angewurzelt da. Es war einfach unglaublich, dass der Kerl die Dreistigkeit besaß, am helllichten Tag direkt vor meinem Haus auf mich zu warten, aber rückblickend betrachtet, ist mir klar, dass ich genau das Falsche tat. Schließlich lernten Psychologen bereits in der Grundausbildung, dass der direkte Kontakt zu Stalkern zu vermeiden war. Denn sie sehnten sich derart verzweifelt nach der Aufmerksamkeit der Person, die sie verfolgten, dass sie selbst die wüstesten Beschimpfungen als Zeichen dafür sahen, dass man sie zur Kenntnis nahm. Doch mein praktischer Verstand hatte sich kurzfristig in Wohlgefallen aufgelöst.


      Es machte mich so wütend, dass mich dieser Kerl verfolgte, dass ich direkt auf ihn zumarschierte, obwohl Hari mir geraten hatte, ihm so gut wie möglich aus dem Weg zu gehen. Als er mich erblickte, stand er auf, und ich brauchte meine gesamte Selbstbeherrschung, um nicht laut zu schreien.


      »Sie sollten nicht hier sein, Darren. Das ist Ihnen klar, nicht wahr?«


      Er runzelte die Stirn und schüttelte vehement den Kopf. »Ich kann Sie nicht allein lassen. Ihnen könnte alles Mögliche passieren.«


      Sein durchdringender Blick brachte mich vollkommen aus dem Gleichgewicht. Ich hatte diesen starren, besessenen Gesichtsausdruck schon öfter bei Patienten und Patientinnen erlebt, nur hatte er dann immer jemand anderem gegolten. Darren hätte jede Aufgabe, die ich ihm übertragen hätte, umgehend erfüllt. Wenn ich ihn gebeten hätte, von der Shard zu springen, hätte er sich ohne Fallschirm aus 300 Metern Höhe auf den Bürgersteig gestützt. Aber seine Emotionen waren derart außer Kontrolle, dass seine Ergebenheit auch urplötzlich in blanken Hass umschlagen könnte. Deshalb wurde ich ihn besser möglichst auf der Stelle wieder los.


      »Hören Sie, Darren. Sie müssen Montag früh um neun noch mal zu Dr. Chadha in die Klinik gehen. Doch jetzt müssen Sie von hier verschwinden, wenn ich nicht die Polizei anrufen soll.«


      Ich stemmte meine Hände in die Hüften wie ein wild gewordenes Fischweib, aber Darren schüttelte empört und ungläubig den Kopf, als brüllte ich etwas in einer Sprache, die er nicht verstand.
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      Der Schock ereilte mich, als ich in meine Wohnung kam. Darren war noch immer nicht verschwunden, als ich aus dem Fenster meines Schlafzimmers hinunter auf die Rasenfläche sah. Offenbar war ihm inzwischen klargeworden, dass ich ihn zurückgewiesen hatte, denn er sah unglaublich wütend aus, und mir dämmerte, dass es nicht gerade schlau gewesen war, mich mit einem Typen anzulegen, der schon einmal wegen schwerer Körperverletzung verurteilt worden war. Aus irgendeinem Grund jedoch tat er mir leid. Er erinnerte mich irgendwie an meinen Bruder, nur dass er sich nirgendwo verstecken konnte, wenn er den Symptomen seiner Krankheit ausgeliefert war. Ich holte mir ein Glas Saft, und als ich noch mal aus dem Fenster sah, war Darren nicht mehr da.


      Dass ich an diesem Nachmittag in eine Kirche ging, hatte nicht das mindeste mit Religiosität zu tun. Ich gab einfach meiner Neugier in Bezug auf Engel nach. Für gewöhnlich machte ich um Kirchen einen möglichst großen Bogen, weil sie mich daran erinnerten, wie ich als Kind in ein gestärktes Kleid und zum Stillsitzen gezwungen worden war, während das Brausen der Orgel meine Ohren klingeln ließ. Während meiner Kindheit hatte ich die Sonntage gehasst. Mein Vater hatte während der Gebete immer seinen Kopf in die Hände gelegt und sich bemüht, so reuevoll wie möglich auszusehen. Aber spätestens am Nachmittag war er wieder sternhagelvoll gewesen und hatte den nächsten Streit mit seiner Frau gesucht.


      Ich hatte noch ein wenig Zeit, bis Lola am Trafalgar Square erscheinen würde, so trat ich kurzentschlossen durch die Tür von St. Martin-in-the-Fields. Der Geruch von Frömmigkeit, staubigen Gesangbüchern und Kerzenwachs war haargenau derselbe wie in der Kirche, in die mich meine Eltern jahrelang allsonntäglich gezwungen hatten. Aber wenigstens war dieses Gotteshaus von hellem Sonnenlicht durchflutet, das sich in den großen Buntglasfenstern vorn und hinten brach.


      Eins der Fenster war mit einer Engelschar in leuchtenden Gewändern vollgestopft. Mit ihren Trommeln und Trompeten sahen sie wie eine himmlische Jazzband aus, und während ich sie fasziniert betrachtete, sprach mich plötzlich jemand von hinten an.


      »Ganz schön beeindruckend, nicht wahr?« Der grauhaarige Mann sah mich mit einem netten Lächeln an. Dem zerschlissenen Kragen nach war er ein Priester, und ich überlegte, ob er vielleicht auf der Suche nach verlorenen Seelen war. »Interessieren Sie sich für Buntglas?«


      »Eher für Engel«, antwortete ich.


      »Inwiefern?«


      »Ich würde gern verstehen, wofür sie stehen.«


      »Ich glaube, dass sie einfach Boten sind, die Gottes Anordnungen Folge leisten sollen.« Abermals sah mich der Priester lächelnd an.


      »Und was ist mit den Todesengeln?«, fragte ich.


      Er blinzelte verwirrt. »Wenn Sie etwas über sie erfahren wollen, sollten Sie das Zweite Buch Mose lesen. Darin steht beschrieben, wie sie die Ägypter für ihre Sünden bestraft haben. Erst haben sie den Nil in einen Fluss aus Blut verwandelt, dann haben sie ihnen verschiedene Plagen geschickt, und danach haben sie das ganze Land in Dunkelheit gestürzt.«


      »Das klingt ziemlich furchterregend.«


      Langsam tauchte sein Lächeln wieder auf. »Ich glaube, dass die wahren Todesengel Schwestern in Hospizen sind. Aber der Gedanke, dass ein Schutzengel über mich wachen könnte, sagt mir durchaus zu. Jemand, der mit mir durch dick und dünn geht, um darauf zu achten, dass mir nichts geschieht.«


      Er begleitete mich bis zum Ausgang, drückte mir eine Broschüre mit den Anfangszeiten der diversen Gottesdienste in die Hand und blickte mir beim Abschied so tief in die Augen, dass ich das Gefühl hatte, er könnte geradewegs in meine Seele sehen.


      Als ich den Trafalgar Square erreichte, sah ich Lola schon von weitem. Denn ihr leuchtend rotes Kleid hob sich spektakulär von ihren flammend roten Haaren ab. Sie wirkte überrascht, weil ich in der Kirche gewesen war.


      »Hattest du etwa eine Erleuchtung?«, fragte sie verblüfft.


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich stecke immer noch im Sumpf der Sünde fest. Warum strahlst du so?«


      »Ich habe einen Job. Es ist einfach unglaublich, Al. Sie haben mich gebeten, die Kindertheatergruppe im Riverside zu übernehmen. Dreimal in der Woche.«


      Ich fragte mich spontan, ob Andrew seinen Einfluss geltend gemacht hatte, damit meine Freundin eine Anstellung bekam, verwarf diesen Gedanken dann aber sofort. Denn Lola hatte diesen Job ganz sicher nur bekommen, weil sie wirklich fähig war. Ich gratulierte ihr, und wild gestikulierend schwärmte sie mir von den Freuden regelmäßiger Gehaltszahlungen vor. Schließlich aber nahm ich ihren Arm und zog sie über die Treppe zum Eingang der National Gallery. Ob sich Dr. Gillick wohl auch samstagnachmittags in seinem unterirdischen Versteck aufhielt?


      »Am besten fangen wir mit dem Mittelalter an«, erklärte ich.


      »Und wonach suchen wir?«


      »Nach Engeln. Wenn du irgendwas mit Heiligenschein oder Flügeln siehst, gib mir einfach Bescheid.«


      Ich versuchte, mir den Killer vorzustellen, wie er regelmäßig herkam, um die Postkarten für seine Feinde auszuwählen. Auf unserem Weg durch die Jahrhunderte machten die Gemälde eine unglaubliche Wandlung durch. Die ersten Engel waren simple Malereien auf Holz und kamen mir mit ihren steifen blauen Roben und den leicht verschmierten goldenen Kreisen auf den Köpfen wie die Zeichnungen von Kindergartenkindern vor. Erst ab dem fünfzehnten Jahrhundert sahen sie wie echte Engel aus. Mit androgynen Zügen, einer durchscheinenden Haut und ein Stück über der Erde schwebend, so, als gingen sie zu allen irdischen Belangen auf Distanz. Die Leere ihrer Gesichter jedoch stieß mich ab. Vielleicht hatten die Künstler dadurch nur zum Ausdruck bringen wollen, dass sie lediglich Gesandte waren, die auf Erden irgendwelche Aufgaben erfüllen sollten, obwohl ihre Schönheit kaum zu übertreffen war. Nach sechshundert Jahren schimmerten die blonden Haare immer noch wie Seide, und auf ihren zarten Federschwingen lag noch immer ein gesunder Glanz.


      Nach einer knappen halben Stunde zwang mich Lola in das zu der Galerie gehörende Café. Sie redete ohne Pause, als wir in der Schlange an der Kasse standen, aber mir gingen die Bilder einfach nicht mehr aus dem Kopf.


      Ich starrte in die Tiefen meines Eiskaffees. »Was für ein Mensch bringt andere um und lässt dann Engelbilder neben den Leichen zurück?«


      »Gott, du lebst in einer wahrhaft dunklen Welt.«


      »Denkst du, dass er die Engel liebt oder eher hasst? Vielleicht zerstört er ja ihre Gesichter, weil er Angst vor ihnen hat.«


      »Du machst mir Angst, Al. Riesenangst.«


      Lola nutzte die Gelegenheit, um mir die neuesten Neuigkeiten von ihrer Romanze zu erzählen. Das Leben mit ihrem Adonis war anscheinend immer noch die reinste Wonne – fast so herrlich wie die Bilder, derentwegen wir hierhergekommen waren. Sie erschien mir wie der Inbegriff des Glücks, das die Folge einer leidenschaftlichen Affäre war.


      »Der arme Junge muss doch vollkommen erledigt sein«, bemerkte ich.


      Wenn sich meine Freundin in eine Beziehung stürzte, kam es mir immer so vor, als spränge sie mit verbundenen Augen kopfüber von einer Klippe. Plötzlich aber blickte sie mich durchdringend aus ihren grünen Augen an. Sie hatte meine Körpersprache immer schon so gut interpretieren können, dass mir manchmal richtiggehend unbehaglich wurde, wenn sie mich so forschend ansah wie im Augenblick.


      »Wie läuft es zwischen dir und Andrew?«


      »Gut.«


      Sie rollte mit den Augen. »Meine Güte, so verschlossen kann ein Mensch doch gar nicht sein. Am besten bringe ich zu unserem nächsten Treffen einen Dosenöffner mit.«


      »Es gibt nichts zu erzählen. Morgen haben wir ein Date, wenn du es unbedingt wissen musst.«


      »Und?« Lola starrte mich noch immer an.


      »Und ich mache mal wieder dicht. Der arme Kerl weiß gar nicht, worauf er sich eingelassen hat.«


      Sie nahm meine Hand. »Es wird super werden, wirklich, Al. Der Typ ist vollkommen verrückt nach dir. Was weißt du über ihn?«


      »Nicht gerade viel«, räumte ich mit einem unsicheren Lachen ein. »Nur, dass er chinesisches Essen liebt, in der City lebt und für eine Wohltätigkeitsorganisation arbeitet.«


      »Er hat die Ryland-Stiftung sogar selbst gegründet – was ja wohl der Wahnsinn ist. Ich kann einfach nicht glauben, dass er dir das nicht erzählt hat.«


      Zu meinem Glück war der spontane Themenwechsel eins ihrer besonderen Talente, und praktisch in einem Atemzug erzählte sie, dass sie die Finalisten bei X Factor ausnahmslos phantastisch fand, ihr Vorsprechen für einen Gastauftritt bei East Enders aber anscheinend nicht so gut gelaufen war.


      »Von dieser verfluchten BBC habe ich noch immer nichts gehört«, schloss sie mit einem Stöhnen. »Bestimmt haben sie eine Akte dort, auf der mein Name mit dem Zusatz ›bloß nicht engagieren‹ steht.«


      Als wir uns nach einer Stunde trennten, war ich fest entschlossen, irgendwo ein Sonnenbad zu nehmen, während Lola mit Neal auf Wohnungssuche ging. Mitten auf dem Trafalgar Square blieben wir stehen, sie schlang mir die Arme um den Hals und blickte mit ihrem katzenhaften Lächeln auf das Heer der Tauben, das auf diesem Platz zu Hause war.


      »Man muss sie einfach lieben, findest du nicht auch? Alles, was sie sehen, ist eine potentielle Mahlzeit.«


      Dann stürzte sie los und zog mit ihrem Haar und ihrem Kleid eine leuchtend rote Spur durch das Gedränge auf dem Bürgersteig.


      Die nächsten Stunden waren rundherum idyllisch. Ich ging in den Southwark Park, döste dort im Gras, schlenderte gemütlich heim und war fest entschlossen, nicht zu registrieren, falls dort abermals ein unwillkommener Bewunderer Wache hielt.


      Ich war so entspannt, dass ich auf dem Sofa einschlief, während noch mein Radio lief, doch gegen Mitternacht wurde ich von einem Geräusch geweckt. Erst dachte ich, das Wetter wäre endlich umgeschlagen und lauter Gewitterdonner vor dem Fenster hätte meinen Schlaf gestört. Doch in Wahrheit trat jemand so kräftig gegen meine Tür, dass es wahrscheinlich nicht mehr lange dauern würde, bis sie aus den Angeln riss. Mein Herz schlug schmerzhaft gegen meine Rippen, und ich rannte in den Flur, um vorsichtig durch den Spion zu spähen.


      Die einzige Person, die ich im Hausflur sah, war meine zornbebende Nachbarin. Ich konnte gut verstehen, dass sie wütend war. Denn der Krach hatte bestimmt die halbe Straße aufgeweckt.


      Ich lehnte mich gegen die Wand und atmete tief durch. Es hatte Darren ganz eindeutig nicht gefallen, als ich ihm erklärt hatte, er solle Leine ziehen. Ich griff nach meinem Telefon, legte dann aber einfach wieder auf. Denn dass jemand gegen meine Tür getreten hatte, war bestimmt kein ausreichender Grund, die Polizei zu rufen. Bis sie käme, säße Darren längst in irgendeinem Bus und führe ziellos durch die Vororte der Stadt.


      Trotzdem war ich viel zu aufgedreht, um wieder einschlafen zu können, deswegen beschloss ich, noch ein wenig fernzusehen. Der Actionfilm, der gerade lief, war bei meiner augenblicklichen Verfassung sicher nicht die beste Wahl. Dem Helden blieben gerade einmal acht Minuten, um die Welt zu retten, gleichzeitig jedoch wurde die Zeit von irgendeiner unsichtbaren Macht wieder und wieder zurückgespult. Ich hätte besser wieder ausgeschaltet, doch aus irgendeinem Grund zog das Geschehen auf dem Bildschirm mich in seinen Bann. Ein ums andere Mal bestieg der Mann denselben Zug und wartete darauf, dass er explodierte. Denn er hatte einfach keine andere Wahl.

    

  


  
    
      26


      Mein Sonntag war bestimmt kein Tag der Ruhe. Ich versuchte zweimal, meinen Bruder telefonisch zu erreichen, und bei dem Gedanken an mein Date mit Andrew flatterte mein Herz in meiner Brust, als hätte ich drei doppelte Espresso in mich reingekippt. Also rannte ich in hohem Tempo bis nach Limehouse und zurück, doch nicht mal das nützte etwas.


      Bis zum Nachmittag verlor ich langsam, aber sicher die Geduld mit mir. Ich schnappte mir Andrews Geschenk, das noch immer auf dem Flurtisch lag, und hängte es im Zimmer meines Bruders auf. An der weißen Wand stellte der leuchtend bunte Schmetterling einen durchaus hübschen Blickfang dar, vor allem aber fühlte sich das Zimmer plötzlich nicht mehr ganz so leer an. Alles, was Will dort zurückgelassen hatte, waren der Geruch von kaltem Tabak und ungute Schwingungen, die lauter wurden, wenn ich müde war.


      Ich war etwas zu früh am Leicester Square, doch zumindest hatte ich dadurch ein bisschen Zeit, um mir die Schlangen vor den Kinos anzusehen. Nach dem permanenten Sonnenschein der letzten Wochen hätte ich es durchaus angenehm gefunden, einen Abend irgendwo im Dunkeln zu verbringen und mir die Geschichten anderer Menschen auf der Leinwand anzusehen. Aber Andrew wirkte nicht, als hätte er die Absicht, sich im Inneren eines Gebäudes zu verstecken, als er übertrieben winkend auf mich zugelaufen kam. Als er sich zu mir herunterbeugte und mich auf die Wange küsste, roch er nach demselben Sandelholz-Rasierwasser wie während des Banketts im Albion Club.


      »Wo gehen wir hin?«


      Andrew sah mich grinsend an. »Wir hatten doch ausgemacht, dass du bei diesem Treffen das Kommando übernimmst.«


      »Ich habe einen Bärenhunger, aber so spontan fällt mir kein nettes Restaurant hier in der Nähe ein.«


      »Ich kenne einen wirklich netten Laden. Mit dem Taxi wären wir in zehn Minuten dort.«


      Ich habe die Londoner Taxis immer schon geliebt. Als ich aus der Vorstadt in die Innenstadt gezogen war, hatte ich sie als den Inbegriff des dort herrschenden Glamours angesehen und war mir jedes Mal wie Audrey Hepburn vorgekommen, wenn ich eingestiegen war.


      Abends drängelten sich die Pärchen auf den Straßen um den Covent Garden, und die jungen Mädchen in den bunt bedruckten, kurzen Kleidern klammerten sich an ihre Freunde, die sie ihrerseits so eng umschlungen hielten, als hätten sie Angst, sie liefen ihnen sonst davon.


      Andrew unterzog mich einer eingehenden Musterung, während wir im Taxi Richtung City führen. Schließlich aber hielt der Wagen in der Queen Victoria Street, und mir wurde bewusst, dass ganz in der Nähe Jamie Wilcox’ Leiche aufgefunden worden war. Das Taxi hatte uns mitten im Jagdgebiet des Angel Killers abgesetzt.


      »Seltsame Gegend für ein Restaurant«, bemerkte ich.


      Andrew lächelte. »Ich wohne gleich um die Ecke, und ich esse regelmäßig dort.«


      Wir näherten uns einem imposanten Bau mit einer blankpolierten Silbertür. Der Lift war von der Art, um die ich für gewöhnlich einen Bogen machte, weil einen die dicke Glastür zwang, mit anzusehen, wie man in Sekundenschnelle jegliche Bodenhaftung verlor. Offenbar bemerkte Andrew meine Angst, denn er legte einen Arm um meine Schultern, als der Fahrstuhl Richtung Himmel schoss. Doch das Ziel der Reise machte meine Panik mehr als wett. Wir betraten einen Dachgarten mit einer ausgedehnten Rasenfläche und mehreren hübschen Brunnen, von dem aus die City wie ein Spielzeugdorf erschien, durch das sich die Themse wie ein schmaler brauner Faden wand. Ich konnte sogar Monument und Mansion House im Gewirr der Straßen sehen.


      »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Solche Läden sind mir eigentlich zu teuer. Und ich zahle meinen Teil der Rechnung immer selbst.«


      »Dann lad einfach nächstes Mal du mich irgendwo zum Essen ein«, schlug er mir achselzuckend vor.


      Es gab kaum noch einen freien Tisch. Die Gäste saßen unter weißen Sonnenschirmen, die sie vor der Abendsonne schützten, und die Frauen ließen ihre Handtaschen wie Schmuckstücke über den Rückenlehnen ihrer Stühle baumeln, um zu demonstrieren, dass sie nicht nur über Geschmack verfügten, sondern obendrein auch das erforderliche Kleingeld hatten, um bei Prada oder Gucci einkaufen zu gehen. Da es obendrein als vornehm galt, nicht normal zu essen, sondern an den Köstlichkeiten bestenfalls herumzupicken, brauchten sie natürlich eine halbe Ewigkeit, um ihre Hors d’Œuvres zu verspeisen, die wie Edelsteine auf den Tellern angeordnet waren.


      Wir bestellten unsere Drinks und nahmen auf einem freien Sofa Platz. Andrew war mit seinem grauen Hemd, dem weißen T-Shirt und der schwarzen Leinenhose eher leger gekleidet, und der Dreitagebart verlieh seinen markanten Zügen einen weichen Touch.


      »Warum guckst du mich so an, Alice?«


      »Ich will nur sehen, ob du auch präsentabel bist. Denn sonst müsste ich wieder nach Hause gehen.«


      »Und, wie fällt dein Urteil aus?«


      »Ich denke, dass ich bleiben kann.«


      Bis wir einen freien Tisch bekamen, zog mich Andrew fröhlich auf und stellte grinsend fest, außer meiner Telefonnummer hätte er der guten Lola auch noch jede Menge andere Auskünfte zu meiner Person entlockt.


      »Sie hat gesagt, ich sollte dich auf alle Fälle anrufen, weil du das schlauste Mädchen von der ganzen Schule warst, aber schon seit einer halben Ewigkeit mit keinem Mann mehr ausgegangen wärst.«


      »Das hat sie ganz sicher nicht gesagt.«


      »Okay, der letzte Teil war frei erfunden«, gab er unbekümmert zu.


      Endlich wurden wir an einen Tisch am Rand des Dachgartens geführt. In der Stadt gingen die ersten Lichter an, und es sah aus, als würde der Fluss von einem hellen Silberband gesäumt. Andrew fragte mich nach meiner Arbeit, und als ich erzählte, dass ich eine Engelkarte ins Büro geschickt bekommen hatte, stellte er mit ruhiger Stimme fest: »Klingt beängstigend. Ich hatte keine Ahnung, dass du so eng mit der Polizei zusammenarbeitest.«


      »In letzter Zeit ist es mir sogar etwas zu eng. Aber jetzt erzähl mir erst mal, was du gerade treibst. Ich brauche ein bisschen Ablenkung.«


      Er hatte ein Geschäftsessen mit dem Geschäftsführer von Marks & Spencer arrangiert, und wenn alles gut lief, bekäme Save the Children bald eine Millionenspende des Konzerns. Trotzdem hatte er auch noch die Zeit gefunden, um nach Richmond rauszufahren und sich dort die neue Wohnung seiner Schwester anzusehen.


      »Das Personal dort ist einfach phantastisch«, meinte er. »Sie haben sie tatkräftig unterstützt, als sie ihr Zimmer streichen wollte, und jetzt bringen sie ihr sogar noch das Kochen bei.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Kochen kann mein Bruder, auch wenn alle anderen sozialen Kompetenzen inzwischen verschüttet sind.«


      Andrew konnte sich nur schlecht aufs Essen konzentrieren, weil er statt auf seinen Teller ausnahmslos in meine Richtung sah. Offenbar war er nicht weniger nervös als ich, denn noch bevor wir unsere Vorspeisen bekamen, bat er unseren Kellner bereits um die zweite Flasche Wein.


      »Darf ich dir eine persönliche Frage stellen?«, fragte ich.


      »Wenn’s sein muss.«


      »Warum hast du deinen Job als Banker gegen den des Spendensammlers eingetauscht?«


      Er dachte eine Zeitlang nach und meinte dann in ernstem Ton: »Wegen der Vergeudung, die man bei den Banken Tag für Tag erlebt. Das Geld versickert dort einfach, ohne dass es auch nur einen Menschen interessiert. Irgendwann hat mich dieser Gedanke um den Schlaf gebracht.«


      »Etwas Ähnliches hat auch meine Freundin Yvette gesagt. Sie scheint nicht wirklich heiß auf die Banktypen zu sein.«


      »Gibt es heutzutage überhaupt noch einen Menschen, der das ist?« Er sah mir wieder ins Gesicht. »Aber jetzt bin ich mit einer persönlichen Frage dran.«


      »Ich rede nicht besonders gerne über mich.«


      »Trotzdem. Wie sah deine letzte Beziehung aus?«


      Ich verschluckte mich an meinem Wein. »Das ist ja wohl ein Witz.«


      Er grinste breit. »Ich erzähle dir alles von meinen früheren Romanzen, wenn du mir erzählst, wie es bei dir gewesen ist.«


      »Aber du fängst an.«


      »Ich fürchte, dass ich damit keinen allzu großen Eindruck auf dich machen kann. Ich hatte während meiner Schulzeit ein paar hoffnungslose Schwärmereien, und dann gab es, als ich Mitte zwanzig war, ein Mädchen, das einfach phantastisch war. Ab dreißig wurde es dann wieder hoffnungslos, weil mir neben meiner Arbeit kaum noch Zeit für irgendetwas anderes blieb. Inzwischen bin ich einundvierzig und trauere meiner verlorenen Jugend nach.«


      »Warum gibt’s das tolle Mädchen aus den Zwanzigern nicht mehr?«


      »Versuch bloß nicht, dich zu drücken, Alice. Du bist dran.«


      Ich trank einen möglichst großen Schluck von meinem Wein. »Ein Physiotherapeut, ein Tangolehrer und dann ein Chirurg, bei dem ich hätte bleiben sollen. Über den letzten Mann rede ich lieber nicht. Er hätte die Spucke, die ich dafür bräuchte, nicht verdient.«


      Er lachte mich an. »Mehr willst du mir nicht erzählen?«


      Ich pikste etwas Salat mit meiner Gabel auf. »Für Einzelheiten habe ich noch nicht genug getrunken.«


      »Hat der Tangolehrer dir denn wenigstens das Tanzen beigebracht?«


      Immer wieder brachte Andrew mich zum Lachen, warf dann aber völlig unvermutet irgendwelche ernsten Fragen ein, und bis wir mit dem Nachtisch fertig waren, hatte ich ihm deutlich mehr von mir enthüllt, als ich wollte.


      Er nahm unsere Weinflasche, und ich folgte ihm bis zu zwei Liegenstühlen, von denen aus man Richtung Osten sah. Inzwischen war der Himmel dunkelblau, und ich konnte an der glitzernden Canary Wharf vorbei bis zu den Tilbury’schen Werften sehen.


      »Und wo wohnst du?«, fragte ich.


      »Nur einen Steinwurf von hier entfernt. Wenn du möchtest, kannst du dir die Wohnung gleich noch ansehen.«


      »Lieber nicht.« Ich schüttelte den Kopf.


      »Ist vielleicht auch besser so«, stellte er mit einem breiten Grinsen fest. »Denn ich wohne erst seit ein paar Wochen dort, und die Zimmer schreien nach einer liebevollen Hand, die sie ein bisschen gemütlich macht.«


      »Dann fang am besten gleich am Montag damit an. Wo liegt die Wohnung genau?«


      »Warum sollte ich dir das verraten, wenn du mich gar nicht dorthin begleiten willst?« Er lenkte seinen Blick auf meinen Mund.


      »Um mich mit deiner noblen Adresse zu beeindrucken.«


      Ich wandte mich ihm wieder zu, und sein Gesicht war mir so nah, dass ich die Gold- und Bernsteinsprenkel in den braunen Augen sah. Automatisch beugte ich mich vor, küsste ihn zärtlich auf den Mund, und seine Miene drückte Freude und zugleich ein leichtes Unbehagen aus.


      »Du bringst mich um, Alice.«


      »Tut mir leid.«


      »Es gibt schlimmere Arten, das Zeitliche zu segnen«, stellte er mit einem neuerlichen Lächeln fest.


      Wir unterhielten uns, bis wir die letzten Gäste waren und uns der Kellner bat zu gehen, und als wir auf die menschenleere Straße traten, zog mich Andrew kurzerhand in einen dunklen Hauseingang, und ich küsste ihn wieder.


      »Du machst es mir nicht gerade leicht.« Er zog mich eng an seine Brust. »Du solltest besser gehen, wenn ich nicht mitten auf der Straße über dich herfallen soll.«


      Ich war versucht, ihn doch in seine Wohnung zu begleiten, aber dafür war es einfach noch zu früh. Also winkte ich nach einem Taxi, und er wandte sich zum Gehen. Quer durch das Revier des Angel Killers, und am liebsten hätte ich ihm hinterhergerufen, vorsichtig zu sein. Doch das Taxi war schon losgefahren, und mir war so schwindlig, dass ich nicht mal hätte sagen können, ob die Richtung, die der Fahrer eingeschlagen hatte, richtig war.
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      Seinem Aussehen nach hatte Dean Simons während des ganzen Wochenendes vor dem Polizeirevier campiert. Sein graues Haar war noch zerzauster als gewöhnlich, und die roten Augen deuteten auf den Genuss zu großer Mengen Alkohols oder zu wenig Schlaf hin. Ich überlegte, ob ich ihn wegen Eindringens in meine Privatsphäre belangen sollte, aber um ihm nicht noch einmal die Gelegenheit zu einer Schmähschrift gegen mich zu geben, ignorierte ich ihn einfach und marschierte weiter Richtung Tür. Doch bevor ich sie erreichte, machte einer von den Fotografen einen Satz in meine Richtung und blendete mich mit dem Blitzlicht seiner Kamera. Durch den allgemeinen Medienrummel fühlte sich der Angel Killer sicher noch in seiner Macht bestärkt. Denn solange die Geschichten über ihn auf allen Titelseiten prangten, dachte er zu Recht, dass er die ganze Stadt in Atem hielt.


      Lorraine Brotherton saß bereits hinter ihrem Schreibtisch, als ich zu unserer wöchentlichen Teambesprechung erschien. Sie schob ihre grauen Locken auseinander und bedachte mich mit einem knappen Nicken, wobei ihre Anspannung deutlich zu spüren war. Mein Blick fiel auf das Foto eines Steinhauses mit leuchtend blauen Fensterläden, das auf ihrem Schreibtisch stand.


      »Das ist in den Ardennen. Dort gibt es nichts als einen Fluss, in dem man herrlich schwimmen kann, und das beste Essen der Welt.«


      Mein Bild der DSI löste sich in Wohlgefallen auf. Vielleicht machte sie beim Überqueren des Kanals ja eine völlige Verwandlung durch und tauschte ihre farblosen Kostüme gegen leuchtend bunte Sommerkleider. Doch kaum tauchten die Kollegen auf, wurde sie wieder kühl und distanziert, und die Frustration und das angestaute Adrenalin der bisher erfolglosen Ermittler führten dazu, dass die Atmosphäre noch erheblich angespannter als bei unserem letzten Treffen war. Taylor war der Einzige, der lächelte, als Pete Hancock die Ergebnisse der Spurensicherung in Wormwood Scrubs beschrieb. Man hatte die DNA und die Fingerabdrücke sämtlicher Angestellter und Gefangener in Block B der Haftanstalt genommen und den Wachmann, der die Drogen in den Knast geschmuggelt hatte, suspendiert. Bisher jedoch hatte der Mann kein Wort dazu gesagt, weshalb in seiner Lieferung an Fairfield eine todbringende Dosis Gift gewesen war. Die Tabletten hatten völlig harmlos ausgesehen, und Fairfield hatte wahrscheinlich gedacht, er nähme einfach ein paar Xanax, während ihm in Wahrheit Rattengift verabreicht worden war.


      Burns versuchte krampfhaft zu beweisen, dass Taylors Behauptung, er bekäme seinen Job nicht auf die Reihe, blanker Unsinn war. Er verteilte eine schriftliche Zusammenfassung der Ereignisse seit Greshams Tod und der Beweise, die im Mordfall Wilcox, nach dem Überfall auf Nicole Morgan und nach Fairfields Ableben gesichert worden waren, und führte die Ergebnisse der bisherigen Arbeit in so knappen Sätzen aus, als wollte er um jeden Preis vermeiden, wie ein dummer Schwätzer dazustehen. Tatsächlich nickte Brotherton ihm anerkennend zu. Natürlich ging sie nicht so weit, ihm zu seinem Vorgehen zu gratulieren, aber wenigstens wirkte sie beeindruckt.


      Was Steve Taylor, dessen kahler Kopf im Licht der Neonlampen glänzte, eindeutig ein Dorn im Auge war. Eilig stand er auf und versuchte, sich zu profilieren, indem er ausführlich beschrieb, wie hervorragend die Arbeit der Ermittler unter seiner vorbildlichen Leitung lief.


      Auch mir schienen die Leute mit Interesse zuzuhören, als ich über den Täter referierte, aber vielleicht waren sie die ständigen Querelen auch ganz einfach leid. Aus welchem Grund auch immer, wurde ich nicht einmal unterbrochen, als ich darlegte, auch nach dem dritten Mord wäre der Täter meiner Meinung nach ein Psychopath vom Persönlichkeitstyp A, der sich aus persönlichen oder vielleicht auch religiösen Gründen auf einem gegen die Angel Bank gerichteten Rachefeldzug befand. Burns hatte meinen Rat befolgt und seine Beamten auf die Krankenakten von Patienten angesetzt, bei denen es einen Zusammenhang zwischen psychischer Erkrankung und Gewalttätigkeit gab. Wobei keiner der bisher Befragten als Täter in Frage kam. Davon abgesehen, war ich immer noch der Überzeugung, dass der Überfall auf Nicole Morgan die Tat eines Trittbrettfahrers war. Eines Menschen, der sie kannte, eines Ex-Kollegen oder eines besessenen Fans, denn die Vorgehensweise und die Signatur des Täters wiesen große Unterschiede zu denen des Angel Killers auf.


      Bei diesen Sätzen brummte Taylor irgendwas in seinen nicht vorhandenen Bart. Er war anscheinend immer noch der festen Überzeugung, dass der Angreifer in Nicole Morgans Fall derselbe wie bei den drei Morden war.


      Ich zog die Engelkarte aus der Tasche und schob sie dem für die Beweissicherung zuständigen Beamten hin. »Die hier wurde mir am Freitag ins Büro geschickt.«


      »Schnapp.« Burns legte eine zweite Karte auf den Tisch. Das prächtige Gemälde eines präraphaelitischen Erzengels mit einer Lilie in der Hand hatte Dr. Gillick mir bereits bei meinem Besuch gezeigt.


      »Sie stehen auf seiner Rangliste ganz oben«, meinte ich. »Ihnen hat er den mächtigsten Erzengel geschickt. Das da auf dem Bild ist Gabriel, der Maria die unbefleckte Empfängnis verkünden soll.«


      »Soll ich mich deshalb vielleicht geehrt fühlen?« Burns zog die Brauen hoch, und Brotherton bedachte ihn mit einem besorgten Blick.


      »Wir haben inzwischen Dutzende von Anrufen von irgendwelchen Scherzbolden bekommen. Wahrscheinlich hat irgendein Spinner, der sonst nichts zu tun hat, die Karten an Sie beide geschickt, aber trotzdem müssen wir natürlich wachsam sein.«


      Nachdem alle anderen den Raum verlassen hatten, pfiff sie Burns und Taylor noch einmal zurück.


      »Nur zu Ihrer Erinnerung. Ich verfolge Ihre Arbeit sehr genau, und nach Abschluss der Ermittlungen werde ich die Rolle, die jeder von Ihnen dabei gespielt hat, noch einmal genau unter die Lupe nehmen, deshalb halten Sie am besten jeden Ihrer Schritte schriftlich fest. Vor allem will ich nicht noch einmal hören, dass wegen irgendwelcher Streitereien zwischen Ihnen beiden irgendwas vermasselt worden ist.«


      Am liebsten hätte ich der Frau empfohlen, ihren Führungsstil zu ändern. Denn auch wenn sie mit den Drohungen vielleicht nur Dampf ablassen wollte, wurde die Rivalität zwischen den beiden Männern, die Hand in Hand arbeiten sollten, dadurch noch verstärkt. Doch trotz des Rüffels schaffte Taylor es, die DSI mit einem ehrfürchtigen Lächeln anzusehen, bevor er mit wiegenden Schritten das Büro verließ.


      Burns wirkte nicht gerade beeindruckt, als ich zugab, dass ich noch einmal bei Poppy vorstellig geworden war, und erinnerte mich deutlich daran, dass ich ihn in solchen Angelegenheiten um Erlaubnis bitten musste, statt einfach alleine loszuziehen.


      »Ich glaube, sie braucht Schutz. Weil sie schließlich mitten in der Gefahrenzone ist.«


      Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Poppy hat nie bei dieser Bank gearbeitet. Unser Mann interessiert sich nur für Leute, die dort tätig sind, und außerdem hat Poppy ihren eigenen Bodyguard.«


      Wenn auch widerstrebend, händigte er mir am Ende trotzdem Poppys Akte aus. Der Ordner war so dick, dass er fast nicht mehr in meine Aktentasche passte – offenkundig hatte Poppy schon vom Tag ihrer Geburt an Scherereien mit der Polizei gehabt.


      Meine Supervisorin Sandra kam um zehn aus dem Maudsley Hospital ins Guy’s. Seit fünf Jahren verliefen unsere Sitzungen fast immer gleich. Sie war einer der wenigen Menschen, auf deren unvoreingenommenen, professionellen Rat ich mich verließ, und auch an ihr mitfühlendes Lächeln hatte ich mich irgendwann gewöhnt. Mit ihren kurzgeschnittenen weißen Haaren sah sie aus wie Judi Dench.


      »Sie sehen müde aus, Alice. Wie bringen Sie die Arbeit hier mit all der forensischen Arbeit unter einen Hut?«


      Ich wollte nicht zugeben, dass ich vor allem wegen Andrew kaum noch schlief, weil ich vor lauter Angst und gleichzeitiger Euphorie kein Auge zubekam. »Ich jongliere einfach ein paar Teller mehr als sonst.«


      »Was wäre, wenn Sie einen Teller fallen lassen würden?«, fragte sie.


      Ich stellte mir mich vor, wie ich inmitten eines Haufens von zerbrochenem Porzellan in einem Zimmer stand, und atmete tief durch.


      »Hören Sie, Alice«, meinte Sandra, als ich schwieg. »Ich habe schon Leute mit Burnout erlebt, und kann Ihnen versichern, dass das alles andere als lustig ist. Wenn Sie weiter immer alle Arbeiten für alle Leute erledigen, brauchen Sie sich nicht zu wundern, wenn man Ihnen immer mehr auflädt.« Sie berührte sanft, doch zugleich fest mein Handgelenk, als taste sie nach meinem Puls. »Und wie stehen die Aktien zu Hause?«


      »Besser, danke.« Sollte ich gestehen, dass ich immer noch versuchte, mich an die von meinem Bruder hinterlassene Leere und die Echos, die in meiner Wohnung hallten, zu gewöhnen?


      »Haben Sie gehört, dass ich vorzeitig in Rente gehe? Der Verwaltungsrat hat meinem Antrag endlich stattgegeben.«


      Ich hatte das Gefühl, als hätte sie mir einen Schlag versetzt. Es fiel mir schwer, mir jemand anderen an ihrer Stelle vorzustellen, zu dem ich ein ähnliches Vertrauen entwickeln könnte wie zu ihr. Trotzdem schaffte ich es, ihr zu gratulieren, und sie erzählte mir von ihrem Plan, auf eine Kreuzfahrt Richtung Indonesien zu gehen.


      Den Rest des Tages brachte ich mit Schwitzen und Gesprächen zu. Die Patienten kamen, luden ihre Probleme bei mir ab und gingen wieder, bis ich das Gefühl hatte, die Annahmestelle für Pakete voller Leid zu sein. Schließlich aber ließ ich all die Päckchen in meinem Büro zurück und machte mich an meinen abendlichen Lauf. Heute sollte es mal weniger um die Distanz als um das Tempo gehen. Wenn Menschen in den Tropen lange Strecken laufen konnten, könnte ich doch sicher ein paar Kilometer hier in London rennen, selbst bei fünfundvierzig Grad. Bis ich allerdings das Cherry Garden Pier erreichte, hatte mir die Sonne das Gesicht verbrannt, und meine Muskeln schrien jämmerlich nach einer Pause, so dass ich meine Arme über meinem Kopf ausstreckte und in dem Verlangen nach mehr Sauerstoff den Mund aufriss. Gott sei Dank hatte ich vor, den Marathon zu laufen und nicht einen Hundert-Meter-Sprint. Das Training hätte mich wahrscheinlich umgebracht. Ich stand am Geländer und beobachtete einen Mann, der ein Stückchen weiter eine Angel in die Themse hielt. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ein Fisch aus derart trübem Wasser auch nur annähernd genießbar war. Wenn der Kerl vernünftig wäre, würde er sich seinen Fisch im Supermarkt besorgen so wie alle anderen auch.


      Auf dem Weg nach Hause sehnte ich mich so verzweifelt nach etwas zu trinken und nach einer Dusche, dass ich nicht nach links und rechts blickte, während ich nach meinem Schlüssel kramte. Erst als ich in meiner Nähe Schritte hörte, drehte ich mich noch mal um. Jemand stand dort in der Dunkelheit. Eilig machte ich die Lampe neben meiner Haustür an und sah, dass der Besucher Andrew war. Sein Gesicht war eingefallen, und die dicken Ringe unter seinen Augen zeigten, dass auch er nicht gerade ausgeschlafen war. Auf alle Fälle war ihm deutlich anzusehen, dass ihn etwas belastete. Ich lächelte ihn an und öffnete die Tür.


      »Komm doch schon mal rein. Ich springe nur kurz unter die Dusche.«


      Ich ließ ihn im Wohnzimmer zurück und rannte schnell ins Bad. Erst als ich wieder aus der Dusche stieg, wurde mir klar, dass er meine Adresse nicht von mir bekommen hatte. Aber von wem dann?


      Eilig stieg ich in ein blaues Kleid und traf ihn auf meinem Sofa an, wo er mit einem Wanderführer Nepal saß.


      »Du hast einundfünfzig Reiseführer, Alice.«


      »Ich gucke sie mir einfach gerne an – verreist bin ich noch nie.« Ich reichte ihm ein Glas Orangensaft. »Woher hattest du meine Adresse?«


      »Dreimal darfst du raten. Welche deiner Freundinnen kann einfach nicht den Mund halten?«


      Ich rollte mit den Augen. Selbst wenn Attila, der Hunne, sich nach meiner Telefonnummer erkundigt hätte, hätte Lola sie ihm umgehend genannt.


      »Die Sache ist die. Morgen ist der Geburtstag meiner Schwester«, fing er mit erwartungsvoller Stimme an.


      »Und da fahrt ihr nach Paris.«


      »Nur für ein paar Tage. Ich hatte gehofft, du hättest vielleicht Lust, uns zu begleiten.«


      Leider musste ich ihm deutlich machen, dass ich meine Arbeit nicht verschieben konnte. Denn wenn Brotherton erführe, dass ich einfach nach Paris entschwunden war, wäre ich den Job im Handumdrehen los.


      Andrew verzog traurig das Gesicht, doch als ich ihn ansah, hatte er bereits wieder sein unerschütterliches Lächeln aufgesetzt, und ich brauchte meine ganze Willenskraft, um nicht die Konturen dieses Lächelns mit dem Finger nachzuziehen.


      »Erzähl mir von deiner letzten Beziehung, Alice«, bat er mich in ruhigem Ton.


      Ein Band der Panik legte sich um meine Brust. »Warum fragst du?«


      »Du solltest die Geschichte endlich loswerden. Also los, erzähl mir, wie es war.«


      Er legte eine Hand auf meine Schulter, und nach kurzem Zögern fing ich an. Es war ihm hoch anzurechnen, dass er nicht einmal zusammenzuckte, als ich von den toten Frauen sprach. Als machte die Gewalt, von der ich sprach, ihm nicht das Geringste aus. Er hörte schweigend zu, als wäre das, was ich erzählte, vollkommen normal. Als ich geendet hatte, sah er mich immer noch wortlos an, schob mir zärtlich eine Strähne meiner Haare aus der Stirn, und diese simple Geste war mein Untergang.


      Sie war so sanft, dass seine Finger kaum zu spüren waren, und als ich den Kopf neigte, um ihn zu küssen, meinte ich es wirklich ernst. Es spielte keine Rolle mehr, dass wir beschlossen hatten, alles langsam anzugehen, und als plötzlich das Telefon auf meinem Flurtisch schrillte, lachte Andrew schmerzlich auf.


      Burns sprach so schnell, als hätte er vor seinem Anruf einen Mundvoll Helium geschluckt.


      »Ich kann Sie nicht verstehen, Don. Reden Sie ein bisschen langsamer.«


      »Wir haben ihn, Alice. Er sitzt hier auf dem Revier.«


      »Ihr Timing ist einfach phänomenal.«


      »Unglaublich, oder?« Hinter ihm erklangen laute Jubelrufe wie in einem Fußballstadion. »Ich kann jetzt nicht mehr reden. Kommen Sie einfach so schnell wie möglich her.«


      Als ich Andrew erklärte, dass der Angel Killer festgenommen worden wäre, riss er ungläubig die Augen auf, und als ich ihn bat, mich aufs Revier zu fahren, stolperte er blind hinter mir her.
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      »Das ist die Tragik meines Lebens«, meinte er, als wir das Haus verließen. »Dass bisher noch jede Frau, die mich verführt hat, irgendwann die Flucht ergriffen hat.«


      »Das habe ich bestimmt nicht freiwillig gemacht. Ich wäre lieber nicht ans Telefon gegangen und hätte dort weitergemacht, wo Burns uns unterbrochen hat.«


      Es war bereits nach Mitternacht, bis wir in seinen Wagen stiegen. Ich war viel zu abgelenkt, um darauf zu achten, was für ein Gefährt es war, aber es war eindeutig luxuriös und roch nach brandneuem Leder und dem Kiefern-Lufterfrischer, den man vom Parkservice teurer Hotels an den Rückspiegel gehängt bekam. Während der Fahrt erzählte Andrew mir von seiner Reise nach Paris. Er und Eleanor wollten am nächsten Tag den allerersten Eurostar nehmen, seine Schwester war deshalb schon furchtbar aufgeregt, und in ein paar Monaten würde er noch einmal länger Urlaub mit ihr machen, wenn die Reise gut verlief.


      »Wann kommt ihr zurück?«, erkundigte ich mich, als er vor der Wache hielt.


      »Mittwochabend. Und ich hoffe, dass wir uns dann sofort sehen.«


      »Wenn du Glück hast, habe ich dann noch nichts anderes vor.« Ich küsste ihn eilig auf den Mund und rannte die Stufen hinauf zur Eingangstür.


      Zur Abwechslung waren mal keine Journalisten da. Sämtliche Beamten waren von frischer Energie erfüllt, und eine junge Polizistin hastete an mir vorbei und hielt so triumphierend ihren Kaffeebecher über ihren Kopf, als hätte man ihr die Olympiafackel in die Hand gedrückt. Verschiedene Gruppen von Beamten hatten sich im Raum verteilt, und ihre Gesichter drückten eine Mischung aus Erleichterung und völliger Erschöpfung aus. Burns hingegen hatte offenkundig einen so hohen Adrenalinschub, dass er trotz der sechzehn Stunden Dienst, die er geschoben hatte, immer noch taufrisch aussah. Gutgelaunt marschierte er mit mir in Richtung des Verhörraums. Als er mir jedoch verriet, wer dort festgehalten wurde, blieb ich abrupt stehen.


      »Sie haben Liam Morgan die drei Morde nachgewiesen?«


      »Noch nicht ganz. Aber es ist ja wohl ausnehmend verdächtig, dass er gleich bei seinem Anwalt angerufen hat.«


      Ich starrte Burns mit großen Augen an. Das Einzige, woran ich denken konnte, war die Art, wie Morgan seiner Frau so vorsichtig den Tee serviert hatte, obwohl das für einen Mann mit derart ausgeprägten Muskeln sicher alles andere als leicht gewesen war.


      »Aber Sie können beweisen, dass er seine Frau erst überfallen hat und kurz darauf im Krankenhaus erschienen ist, um dafür zu sorgen, dass es ihr dort an nichts fehlt?«


      »Noch nicht. Deshalb sind Sie ja hier.« Burns sah mich mit einem schmalen Lächeln an. »Sie müssen ihn für mich begutachten. Bisher hat er den Mund nicht aufgemacht.«


      Diese Arbeit war mir wenigstens vertraut. Denn ich hatte bereits Dutzende von Gutachten auf Polizeirevieren und in Gefängnissen erstellt. Manchmal wurden die Berichte vor Gericht verwendet oder halfen der Gefängnisleitung zu entscheiden, ob eine Verlegung des Gefangenen angeraten war. Oft sagten die Verdächtigen bei den Verhören, die ich mitverfolgte, kaum ein Wort oder wiederholten einfach immer nur »Kein Kommentar«. Doch die Physiologie kann viel verraten, denn Blickkontakte, Körpersprache und Vermeidungsstrategien sagen einiges über die seelische Verfassung eines Menschen aus.


      Ich zog eine Kopie des Standardbewertungsbogens aus der Tasche und nahm im Observationsraum Platz. Ich fand es interessant, dass Taylor das Verhör durchführen würde – offenkundig dachte Burns, dass er durch die Beobachtung von Morgan mehr erfuhr, als wenn er selbst mit ihm sprach.


      Taylor hatte für das Verhör den mit Abstand schlimmsten Raum der ganzen Wache ausgesucht. Der kochend heiße, fensterlose Raum mit der grellen Neonröhre sah wie die Verhörzelle in einem Dritte-Welt-Land aus, und fast hätte ich erwartet, die erstickten Schreie irgendwelcher Folteropfer im Hintergrund zu hören.


      Schließlich wurde Liam Morgan in den Raum geführt. Er trug ein enges T-Shirt, und wie schon bei unserem ersten Treffen fiel mir auf, wie übertrieben muskulös er war. Mit den extrabreiten Schultern und der schmalen Taille sah sein Oberkörper wie das umgedrehte Dreieck aus, das für Bodybuilder typisch war. Wahrscheinlich hatte er seit Jahren jeden einzelnen Muskel täglich stundenlang trainiert. Seine Augen waren glasig, und als er sich auf einen der Plastikstühle setzte, sah ich die Konturen seiner Militär-Tattoos, und ich begriff, dass er zum Töten ausgebildet war. Sicher hatte er bei seinen Einsätzen im Ausland Hunderte von Todesfällen miterlebt.


      Auch sein ältlicher Anwalt setzte sich und balancierte seine Aktentasche vorsichtig auf seinen Knien.


      Taylor schaltete den Digitalrecorder an und nannte Datum und Uhrzeit des Verhörs. Dabei sah er mindestens so angespannt wie Liam Morgan aus. Er konnte es eindeutig kaum erwarten, sich vor Brotherton damit zu brüsten, dass der Mann, den er verhaftet hatte, umfänglich geständig war.


      »Also fangen wir noch mal von vorne an, Liam.« Er stieß einen übertriebenen Seufzer aus.


      Morgan starrte reglos vor sich auf den grob vernachlässigten Tisch. Er war mit den Abdrücken von unzähligen Kaffeebechern und mit Brandflecken noch aus den Zeiten übersät, in denen den Verdächtigen das Rauchen während des Verhörs erlaubt gewesen war.


      »Ihre Haushälterin sagt, Sie wären am Abend des Überfalls auf Ihre Frau im Nebengebäude gewesen, wo sich Ihr Fitnessstudio befindet. Aber Sie hätten das Grundstück unbemerkt verlassen können. Wenn Sie möglichst leise losgefahren wären, hätte das bestimmt niemand gehört.« Taylors Stimme hatte einen kalten, eindringlichen Klang. »Wir gehen davon aus, dass Sie Ihre Frau überfallen haben, Liam. Aber das bestreiten Sie doch sicher, oder nicht?«


      Es hätte mich nicht überrascht, hätte Liam nur kraft seines Blicks zwei Löcher in den Plastiktisch gebrannt. Sein Gesicht sah aus wie in Stein gemeißelt, und als er auch nach mehreren Minuten nicht den Mund aufmachte, sah sein Anwalt Taylor an.


      »Mein Mandant steht unter Schock, seit er verhaftet worden ist. Soweit ich sehe, gibt es keinerlei Beweis für seine Schuld und somit keinen Grund, ihn noch länger festzuhalten.«


      Taylor ignorierte seinen Einwand und fuhr fort, wobei seine Stimme den nasalen Jammerton eines quengeligen Schuljungen bekam. »Ihre Haushälterin macht sich große Sorgen, Liam. Sie hat uns erzählt, Sie benähmen sich seit ein paar Tagen wirklich seltsam, sprächen mit sich selbst und brächen sogar vor den Jungs in Tränen aus. Und Ihr Mountainbike ist nicht mehr da. Ein seltsamer Zufall, dass der Mann, der Nicole überfallen hat, Rad gefahren ist, finden Sie nicht auch?«


      Morgans Schultern fingen an zu zucken.


      »Wenn Sie dazu fähig waren, das Gesicht von Ihrer eigenen Frau in Fetzen zu schneiden, ist die Chance groß, dass Sie auch der Mörder der drei anderen sind.«


      »So dürfen Sie nicht mit meinem Mandanten reden«, schnauzte ihn der Anwalt an. »Das ist Schikane.«


      »In diesem Augenblick durchkämmen zehn von unseren Jungs Ihr Haus und stellen dort alles auf den Kopf.« Obwohl dicke Schweißtropfen auf seinem Schädel glänzten, grinste Taylor breit. »Deshalb wäre es am besten, uns jetzt alles zu erzählen, glauben Sie nicht auch? Die meisten Geschworenen lieben rührselige Geschichten, und Sie können behaupten, Sie litten unter einer posttraumatischen Belastungsstörung oder so.«


      Langsam, aber sicher geriet Liam aus dem Gleichgewicht. Während er sich zwang, auch weiter nichts zu sagen, konnte ich unter der Tischplatte sehen, wie er unruhig mit den Beinen wippte.


      »Ihre Kinder tun mir leid.« Taylor beugte sich zu ihm über den Tisch. »Sie werden ihnen einiges erklären müssen, nicht?«


      Urplötzlich bekam Morgan ein zornrotes Gesicht. Wahrscheinlich träumte er davon, quer über den Tisch zu springen und Taylor den Hals umzudrehen, und sein Anwalt murmelte erbost etwas von einer Anzeige gegen die Polizei.


      Burns und ich flohen in sein Büro, und ich las ihm meine Bewertung vor. Morgan hatte bei Erregung, Stress und auch Vermeidung fast den höchstmöglichen Punktestand erreicht. Aber ein Geständnis war das nicht.


      »Seiner Körpersprache nach zu urteilen, hat er sie überfallen, ist sich dessen aber nicht bewusst«, erklärte ich. »Wenn es ihm bewusst wird, besteht die Gefahr, dass er einen Selbstmordversuch unternimmt. Ich glaube, mit den Morden hat er nichts zu tun. Irgendeine Krise hat den Überfall auf Nicole ausgelöst, und jetzt kann er nicht glauben, dass er selbst sie so verstümmelt hat.«


      Burns schüttelte den Kopf. »Wir müssen trotzdem überprüfen, ob er für die Morde ebenfalls in Frage kommt. Die Person, die leidet, ist nicht er, sondern Nicole. Morgen wird sie noch mal operiert – und die Journalisten schwirren wie die Schmeißfliegen um sie herum.«


      Schließlich gingen wir wieder nach vorne in den Einsatzraum. Inzwischen hielt Taylor dort Hof und erklärte lang und breit, weshalb nur er die Fähigkeit besaß, den Mann zu überführen, der aus seiner Sicht der Angel Killer war. Gleichzeitig war er so sehr damit beschäftigt, in den Ausschnitt einer der jungen Telefonistinnen zu starren, dass ihm keine Zeit für einen hämischen Blick in unsere Richtung blieb. Er bildete sich offenkundig allen Ernstes ein, ein Frauenschwarm zu sein – deshalb auch der Henkersknoten in seiner Krawatte, die eng sitzenden Jeans und das aufdringliche Aftershave. Das alles waren Attribute, um seinen maskulinen Charme noch zu erhöhen.


      »Was wissen Sie über Morgans Militärzeit?«, wandte ich mich wieder an Burns.


      »Er war zehn Jahre bei den Royal Yorkshires und wurde dort mehrfach für besondere Tapferkeit ausgezeichnet. Eine der Medaillen wurde ihm dafür verliehen, dass er einen verletzten Kameraden in Afghanistan quer über ein Minenfeld geschleppt hat, und zwar ganz allein. Vor sechs Jahren hat er den Dienst quittiert.«


      »Und ist immer noch traumatisiert.«


      Er massierte sich den Nacken. »Seit dem Überfall hat Liam seine ganze Zeit bei seiner Frau verbracht. Er lässt sie praktisch nicht einen Augenblick allein.«


      »So was ist nicht ungewöhnlich. Letztes Jahr hat in Birmingham ein Ex-Soldat hinterrücks auf seine Frau geschossen und ist dann mit ihr ins nächste Krankenhaus gerast. Er war untröstlich.«


      »Aber warum hat er die drei anderen umgebracht?«


      »Das hat er nicht. Ich bin mir sicher, dass die Sache mit Nicole einfach ein Familiendrama ist.«


      Er sah mich reglos an. Auch wenn Taylor offenkundig davon überzeugt war, dass sie ihren Täter hatten, kämpfte Burns anscheinend noch mit sich.


      Während mich ein Streifenwagen nach Hause brachte, dachte ich noch immer über Liam Morgan nach. Einerseits wäre ich froh gewesen, wenn die Jagd vorbei gewesen wäre. Andererseits aber entsprach der Mann nicht im Geringsten meinem Täterbild. Ich war immer noch der festen Überzeugung, dass er ausnehmend gebildet und in Fragen der Kultur und Religion bewandert war. Vor allem – warum hätte Morgan alle diese Menschen töten sollen? Vielleicht hatten ja die Bankerfreunde seiner Frau einmal zu oft auf ihn herabgesehen, oder vielleicht hatte ihn die sklavische Ergebenheit, mit der er seiner Frau begegnete, ihn irgendwann entmannt, und sein Zorn darüber hatte sich bis in den letzten Winkel ihrer exklusiven Welt erstreckt.


      Ich blickte aus dem Fenster auf die dunklen Häuserreihen. Irgendwas an dieser Theorie war falsch. Männer griffen ihre Frauen aus vielen Gründen an: weil sie sie belogen hatten, fremdgegangen oder generell eine Enttäuschung für sie waren. Doch der Mord an Nicoles drei Kollegen passte nicht in dieses Bild. Was immer Liam auch verbrochen hatte – ich beneidete ihn nicht. Denn Taylor fielen sicher jede Menge neuer Möglichkeiten ein, um sein Ego über Nacht noch weiter zu zerstören, und dann würde er zurück in den Vernehmungsraum geschleppt und neuen Fragen ausgesetzt werden. Man würde auf ihn einhämmern, bis der schützende Mantel, der um seine Seele lag, den ersten Riss bekam.

    

  


  
    
      29


      Ich begann den nächsten Tag mit Würstchen, Speck und Eiern, und um mein schlechtes Gewissen wegen dieses denkbar ungesunden Frühstücks zu beruhigen, schob ich noch eine Banane nach. Die Kassiererin im Supermarkt hatte mir mit einem breiten Lächeln eine Gratisausgabe der Sun geschenkt, doch als ich sie aufschlug und die Schlagzeile erblickte, hätte ich die Köstlichkeiten, die ich kurz zuvor genossen hatte, beinahe wieder ausgespuckt. Durch Überschriften wie DIE SCHRECKENSHERRSCHAFT DES ANGEL KILLERS! wurde der Täter zum Monster stilisiert. Ich warf die Zeitung wieder auf den Tisch und fragte mich, wie es wohl Liam Morgan letzte Nacht ergangen war. Wahrscheinlich leuchtete ihm Taylor immer noch mit einer Taschenlampe ins Gesicht. Bisher hatte die Polizei noch keine Einzelheiten zu seiner Verhaftung öffentlich gemacht, denn das hätte den allgemeinen Wirbel um Nicole vermutlich noch verstärkt. Durch das Küchenfenster sah ich die Geschäftsmänner, die in ihren Anzugjacken der tropischen Hitze trotzten, um bei ihren wichtigen Besprechungen so seriös wie möglich auszusehen. Andrew und seine Schwester waren sicher längst in Frankreich angekommen, und am liebsten hätte ich die Unterlagen, die ich durcharbeiten musste, in den Fluss geworfen und mich in den nächsten Zug Richtung Paris gesetzt.


      Der Ordner vor mir war mit fettigen Fingerabdrücken übersät. Bestimmt hatten Dutzende von Polizisten ihn im Verlauf der Jahre in der Hand gehabt. Die Lektüre von Poppy Beckwith’ Akte berührte mich. Ihr Vater, ein Viscount, lebte auf einem herrschaftlichen Anwesen irgendwo in den Cotswolds, und nachdem ihn seine Frau verlassen hatte, hatte er die Tochter kurzerhand in einem Internat entsorgt. Infolge eines Zwischenfalls mit einem Bunsenbrenner und Benzin, bei dem der Chemiesaal leicht beschädigt worden war, hatte man den Teenager dort ebenfalls nicht mehr gewollt. Mit Anfang zwanzig hatte sich ihr Leben alptraumgleich erst auf diversen öffentlichen Toiletten, wo sie sich für Pillen und Alkohol verkauft hatte, und dann fast ein Jahr lang im Gefängnis abgespielt. Schwer vorstellbar, wie es der jungen Frau gelungen war, sich danach wieder hochzukämpfen. Aber schließlich besaß sie inzwischen eine Luxuswohnung in einer der angesehensten Gegenden der Stadt und verfügte über einen Kundenstamm, der ausschließlich aus Millionären zu bestehen schien.


      Ich dachte an ihr schönes Gesicht und konnte den Gedanken nicht verdrängen, dass es irgendwo eine Verbindung zwischen Poppy und dem Killer gab, auch wenn Burns eindeutig anderer Meinung war. Der Killer könnte einer ihrer Freier sein, der sie nicht länger teilen wollte und die Banker einfach deshalb ins Visier genommen hatte, weil die Stammkunden der Frau, die er für sich alleine haben wollte, Männer wie Gresham und Fairfield waren. Ich schloss meine Augen und versuchte, ihn mir vorzustellen. Er war offenkundig ein detailversessener Mensch, und es hatte ihn wahrscheinlich mit Genugtuung erfüllt, die Polizei mit einer Postkarte an einen Mann, den er bereits vergiftet hatte, aufzuziehen. Ob Max Kingsmith wohl wusste, dass ein weiterer Kollege von der Bank gestorben war? Nicht einmal die dicken Mauern des Gefängnisses hatten Lawrence Fairfield schützen können. Doch im Grunde tat nicht Max, sondern Sophie mir leid – denn wenn ihn die Todesfälle wütend machten, ließ er das sicher an ihr aus.


      Als ich das Krankenhaus erreichte, hockte Darren dort auf dem Geländer und blinzelte in die Sonne. Ich blieb neben dem Gebäude stehen und überlegte, was ich machen sollte. Sein Gesichtsausdruck erinnerte mich an die Jungs, die schmachtend vor dem Schultor darauf warteten, zumindest einen kurzen Blick auf das Mädchen zu erhaschen, dem sie hoffnungslos verfallen waren. Obwohl mein Magen sich dabei zusammenzog, rief ich das Notfallteam der Psychiatrie. Sie bemühten sich, möglichst diskret zu sein, aber trotzdem erinnerte mich ihr Auftritt an eine Szene aus Einer flog über das Kuckucksnest. Der Arzt trug seinen weißen Kittel und marschierte an der Spitze eines kleinen Trupps, bestehend aus einer Schwester und drei muskulösen Pflegern, durch die Tür. Darren setzte sich so gut es ging zur Wehr, und am liebsten hätte ich weggesehen, als sie seine Handgelenke packten und ihn ins Gebäude schleppten, denn ich wusste, erst mal würde er in einem leeren Zimmer eingesperrt, in dem es keine Ablenkung vom Eingesperrt-Sein gab. Wenn er morgen früh kooperativer wäre, würde er mit Medikamenten vollgestopft, bis eine Stabilisierung seines Zustands zu erkennen war. Ich ballte meine Fäuste so fest, dass ich mir mit den Nägeln in die Handballen schnitt. Natürlich könnte man Darren nur helfen, wenn die Möglichkeit bestand, während eines Aufenthalts in unserer Psychiatrie eine ordentliche Diagnose zu erstellen, aber trotzdem fühlte ich mich schlecht. Denn unweigerlich dachte ich an den Tag zurück, an dem mein Bruder in die Klinik eingewiesen worden war. Ich war im Krankenwagen mitgefahren, aber trotzdem hatte er während der ganzen Fahrt so laut geschrien, dass es mir durch Mark und Bein gegangen war.


      Ich trat wieder ins Sonnenlicht und atmete vorsichtig aus.


      In der Mittagspause wollte ich nach Darren sehen, aber dann rief eine Ärztin wegen eines jungen Mädchens bei mir an, das sich so extrem mit Rasiermessern und Streichhölzern verletzte, dass ich sofort alle Hebel in Bewegung setzte, damit sie ein Bett bei uns bekam. Auch der restliche Tag war mit Telefongesprächen, Sitzungen und E-Mails angefüllt, dass ich nicht mal Zeit fand, um eine der Kurznachrichten aufzurufen, die Andrew mir geschickt hatte. Währenddessen stöhnte meine Klimaanlage so abgrundtief, als läge sie im Todeskampf.


      Um sechs holte mich eine junge Polizistin vor der Klinik ab und brachte die nächste halbe Stunde damit zu, mir ausführlich zu beschreiben, wie ihr Freund versuchte, sich als Gutachter vereidigen zu lassen, was anscheinend alles andere als einfach war. Bis wir Notting Hill erreichten, waren wir die besten Freundinnen, obwohl der dumpfe Kopfschmerz, den ich zwischenzeitlich verspürte, ein recht hoher Preis für diese Freundschaft war.


      Burns lehnte am Zaun vor Kingsmith’ Haus. Ich war mir nicht sicher, weshalb er mich hergebeten hatte. Vielleicht sehnte er sich einfach nach Gesellschaft, weil der Krieg mit seinem Stellvertreter eindeutig noch immer nicht beendet war.


      »Wie geht es Mr Morgan?«, fragte ich.


      »Er sagt immer noch kein Wort. Offenbar hatten Sie recht. Er hat für jeden Überfall ein Alibi, außer für den auf seine Frau.« Er lenkte seinen Blick auf Kingsmith’ Haus. »Ich dachte, Sie wollten den Palast des großen Mannes vielleicht gern mal sehen.«


      Burns wirkte erstaunt, als ich erzählte, dass ich schon mal dort gewesen war. »Er muss ein wirklich dickes Fell haben, wenn er nach allem, was passiert ist, eine Party schmeißt.«


      Die beiden Anzugträger vor der Haustür sahen wie zwei Auftragskiller aus. Burns schnalzte ungeduldig mit der Zunge, während einer von den beiden etwas in sein Walkie-Talkie knurrte, doch am Ende wurde uns geöffnet, und ich sah Louise, deren graues Haar zu einem wirren Pferdeschwanz gebunden war. Das goldene Kruzifix, das mir auf Kingsmith’ Party aufgefallen war, war unter dem Kragen ihrer Bluse kaum zu sehen. Als sie mich erblickte, hellte ihr Gesicht sich merklich auf.


      »Alice, wie schön, Sie wiederzusehen. Danke, dass Sie beide gekommen sind.«


      »Ist alles in Ordnung, Mrs Emerson?«, erkundigte sich Burns. »Man hat mir nur gesagt, dass Sie mich sprechen wollen.«


      Sie führte uns in einen Raum, in dem ich auf der Party nicht gewesen war. Automatisch fühlte man sich in die fünfziger Jahre zurückversetzt. Ein bequemer Sessel stand in einer Ecke neben einem Korb voll Stricknadeln und bunten Garns. Von einem Fernseher oder Computer war nirgendwo etwas zu sehen.


      Louise winkte in Richtung eines schmalen, altmodischen Sofas, und wir nahmen darauf Platz.


      »Ein wirklich hübscher, ruhiger Raum«, bemerkte Burns.


      »Wenn ein Baby im Haus ist, braucht man so einen Zufluchtsort. Den ganzen Krimskrams hab ich aus meinem Haus in Cornwall mitgebracht.« Sie rutschte nervös auf ihrem Stuhl herum. »Die Sache ist die, Inspektor, ich muss einfach mit Ihnen reden. Denn ich bin in höchstem Maß besorgt.«


      »Um Ihren Schwiegersohn?«


      »Meine Güte, nein. Max kann auf sich aufpassen.« Ihre Miene wurde hart, und wieder konnte ich ihr deutlich ansehen, dass ihr Kingsmith unsympathisch war. »Ihn bringt niemals irgendetwas aus dem Gleichgewicht.«


      »Sie verstehen sich anscheinend nicht besonders gut mit ihm«, stellte Burns mit ruhiger Stimme fest.


      Sie wurde rot. »Er behandelt meine Tochter wie eine Leibeigene. Seit Molly auf der Welt ist, existiert sie gar nicht mehr für ihn. Sophie ist diejenige, um die ich mir Sorgen mache. Sie kümmert sich die ganze Zeit um andere, aber trotzdem hat sie fürchterliche Angst. Ich höre beinahe jede Nacht, wie sie durchs Haus wandert.«


      »Wo ist Ihre Tochter jetzt?«, erkundigte sich Burns.


      »Ich habe sie gezwungen, mit der Kleinen in den Park zu gehen – weil ein Spaziergang sie immer entspannt. Ich habe versucht, sie dazu zu überreden, mehr mit ihren Freundinnen zu unternehmen, weil Max sie so oft alleine lässt, aber sie geht kaum jemals aus dem Haus. Ab und zu zum Sport, aber das ist es dann auch schon.«


      Burns versuchte, es sich auf der harten Couch bequem zu machen. »Gibt es irgendwas, was Ihnen besondere Sorgen macht?«


      »Heute kam ein Brief für sie.« Louise blickte vor sich auf den Boden. »Ich erledige immer die Rechnungen für meine Tochter. Seit Mollys Geburt nehme ich ihr diese Dinge ab. Heute Morgen aber habe ich versehentlich ein privates Schreiben an sie aufgemacht. Es war so schrecklich, dass ich es versteckt habe, damit sie es nicht sieht.«


      Sie zog einen schlichten braunen Umschlag aus einer der Zeitschriften auf ihrem Tisch und schob ihn Burns so eilig hin, als wäre er vergiftet. Der Adressaufkleber stimmte mit dem Aufkleber auf dem Umschlag, den ich bekommen hatte, überein. Burns zog ein Paar Gummihandschuhe aus seiner Tasche, und ich atmete vernehmlich ein.


      Der Engel in Grün war mir inzwischen so vertraut, dass ich ihn selbst mit geschlossenen Augen mühelos hätte beschreiben können. Braune Locken rahmten seine zarten Züge, während er mit seinem Bogen vorsichtig über die Saiten seiner Violine strich. Dieses Mal war das Gesicht mit roter Tinte oder Blut verschmiert.


      Louises Gesicht verriet, wie angespannt sie war. Doch ich konnte ihre Sorge gut verstehen. Denn an eine solche Krise hatte sie ganz sicher nicht gedacht, als sie ihr friedliches Leben in Cornwall geopfert hatte, um hierherzuziehen.


      »Könnte ich die Karte wohl behalten?«, fragte Burns. »Es ist wichtig, dass Ihre Tochter erst mal nirgendwo allein hingeht.«


      »Verstehe.« Louise nickte so nachdrücklich, als hätte sie die Absicht, Sophie bis auf weiteres irgendwo einzusperren.


      Burns tat sein Bestes, um sie zu beruhigen, aber als wir sie verließen, sah sie immer noch erschrocken aus. Deshalb schrieb ich meine Handynummer auf die Rückseite meiner Visitenkarte und hielt sie ihr hin.


      »Ich habe Sophie meine Nummer schon gegeben, aber könnten Sie sie trotzdem bitte noch mal dran erinnern, dass sie mich jederzeit anrufen kann?«


      Louise lächelte mich dankbar an, und als wir fuhren, stand sie, von den beiden stummen Wachmännern flankiert, mit halberhobener Hand, als wisse sie nicht, ob sie winken sollte, in der Tür. Am liebsten hätte sie wahrscheinlich umgehend gepackt und sich nach Cornwall abgesetzt.


      Burns erzählte mir, wie er und seine Leute nach der letzten Teambesprechung weiter vorgegangen waren. In Zusammenarbeit mit der Dienststelle OK und den Kollegen vom Betrug hatten sie das gesamte Personal und Hunderte von Kunden der Angel Bank befragt, ihre Fühler in verschiedene Richtungen ausgestreckt, versucht herauszufinden, ob es Konkurrenz zu anderen Banken gab, und verschiedene große Investoren aufgesucht. Das zeigte mir erneut, wie sehr er sich im letzten Jahr verändert hatte. Denn der alte Burns hätte es nie geschafft, so systematisch vorzugehen.


      Auf unseren Besuch in Kingsmith’ Haus kam er erst wieder zu sprechen, als er vor der Wache hielt.


      »Die Typen, die das Haus bewachen, waren früher Mitglieder einer Spezialeinheit der Army. Ich kann gut verstehen, dass das alte Mädchen sich vor Panik beinahe in die Hosen macht. Sie geht wahrscheinlich davon aus, dass jeden Augenblick mit dem Beginn einer Belagerung zu rechnen ist.« Er stieg nur widerstrebend aus. »Wie gesagt, bei Morgan kommen wir einfach nicht weiter. Er hat seinen Mund immer noch nicht aufgemacht.«


      »Weil er nicht akzeptieren kann, dass er selbst seine Frau so zugerichtet hat. Im Augenblick ist er der einsamste Mensch der Welt. Vielleicht sollten Sie versuchen, eine Beziehung zu ihm aufzubauen, ihn nach seiner Kindheit fragen, seiner Zeit bei der Armee, seinen beiden Jungs. Über diesen Umweg kommen Sie wahrscheinlich eher an ihn heran.«


      Er nickte zögernd, und ich spürte, lieber hätte er sich einer altmodischen Vorgehensweise wie Erpressung, der Verabreichung von Wahrheitsdrogen oder Stromschlägen bedient, damit Morgan endlich redete.


      Als wir den Einsatzraum betraten, raubten mir dort der Geruch von kaltem Kaffee, Hoffnungslosigkeit und dem Rauch, der in den Kleidern der Beamten hing, die Luft. Liam Morgan war ihr bisher einziger Verdächtiger gewesen, und so, wie die Leute guckten, waren sie am Ende ihrer Kräfte. Nur Taylor stapfte durch den Raum, um Brotherton zu demonstrieren, dass er die Flinte längst noch nicht ins Korn geworfen hatte und seinen Leuten auch weiter Mut zusprach.


      Burns tat irgendwo einen freien Computer für mich auf und überließ mich dann mir selbst. Während ich mich in die landesweite Datenbank zu Kapitalverbrechen einloggte, liefen ständig irgendwelche Leute durch den Raum. Die allgemeine Hektik war mit Händen greifbar, und ein gutes Dutzend Polizisten nahmen Anrufe aus der Bevölkerung entgegen, denn wahrscheinlich Hunderte von Leuten waren der festen Überzeugung, ganz genau zu wissen, wer der Angel Killer war. Doch die abgestumpften Mienen der Beamten machten deutlich, dass sie kaum noch hinhörten, weil alles, was die Anrufer zum Besten gaben, wilde Phantasiegeschichten waren. Von der Wand gegenüber den Telefonen verfolgten die Fotos der Opfer das Geschehen.


      Ehe ich mich an die Arbeit machen konnte, schickte Andrew mir das nächste Bild aus Paris. Seit dem Morgen hatte er mir eine ganze Reihe Aufnahmen geschickt. Seine Schwester auf dem Platz vor der Kathedrale Notre Dame, sie beide während einer Bootstour auf der Seine und das Letzte von sich selbst, im hellen Sonnenschein vor der Tür eines Cafés. Ich lächelte noch immer, als mein Handy abermals vibrierte und der Name meines Bruders auf dem hell erleuchteten Display erschien. Eilig ging ich in den Flur und drückte auf den grünen Knopf.


      »Hallo, Sonnenschein.«


      Er antwortete nicht. Ich konnte ihn noch nicht mal atmen hören, und ich hatte Angst, dass er in Schwierigkeiten steckte, mir aber nicht sagen konnte, was geschehen war. Trotzdem zwang ich mich zu Ruhe. Sicher hatte er nur aus Versehen auf Wiederwahl gedrückt.


      »Will? Will, hörst du mich?«


      Das Rauschen, das an meine Ohren drang, war so schwach, als würde es von einem anderen Planeten ausgestrahlt. Kurzerhand schob ich mein Handy wieder in die Tasche und kehrte an meinen Arbeitsplatz zurück. Es hatte einfach keinen Sinn, mir Gedanken über Will zu machen, wenn er gar nicht zu erreichen war.


      Ich atmete tief durch und ging dann systematisch die Dateien auf meinem Bildschirm durch.
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      Darren war mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen, seit er in die Psychiatrie verfrachtet worden war. Doch anscheinend hatte er sich über Nacht beruhigt, denn man hatte ihn in ein normales Zimmer der geschlossenen Psychiatrie verlegt.


      Der Pfleger, den ich sprach, sah ziemlich angeschlagen aus und hatte einen starken Ausschlag im Gesicht.


      »Wir mussten ihm gestern Abend eine Megadosis Risperidon verpassen«, gab er zu.


      »Aber kommt er damit zurecht?«


      »Wir hatten keine andere Wahl, der Typ ist völlig durchgedreht. Nachher guckt der Chef ihn sich persönlich an.«


      Ich beneidete den Jungen nicht um seinen Job. Im Umgang mit Patienten mit akuten psychischen Erkrankungen stehen die Schwestern und Pfleger immer an vorderster Front, und es ist das reinste Wunder, dass nicht mehr von ihnen früher oder später selbst durchdrehen. Ich blickte durch die Klappe in der Tür von Darrens Zimmer. Er lag auf seinem Bett, hielt mühsam die Augen auf und starrte trübe auf den Fernseher. Ich hatte Risperidon immer schon gehasst. Denn zwar unterdrückt es die Symptome einer Paranoia, doch sobald man die Tabletten nicht mehr nimmt, kehren sie mit aller Macht zurück. Auch die Nebenwirkungen dieses Medikaments – eine verwaschene Sprache, Nierenprobleme, bohrende Kopfschmerzen – sind alles andere als amüsant. Ich warf einen Blick auf meine Uhr und beschloss, noch mal zurückzukommen, wenn der Chefpsychiater bei Darren gewesen war.


      Den Nachmittag hatte ich für die Arbeit an dem Vortrag, den ich auf der Konferenz des Psychologenverbands halten sollte, vorgesehen, aber meine Klimaanlage hustete inzwischen derart bellend, dass man hätte meinen können, sie litt an chronischem Asthma. Deshalb gab ich meine Bemühungen bereits nach wenigen Minuten wieder auf, griff nach meinem Telefon und wählte die Nummer von Don Burns.


      »Und, haben Sie schon irgendwelche Fortschritte erzielt?«


      »Es sieht so aus, als wollte Morgan langsam auspacken. Können Sie vielleicht vorbeikommen?«


      »Bin schon unterwegs.«


      Taylor war der Erste, den ich auf der Wache sah. Zur Abwechslung jedoch hatte er mal nicht sein selbstzufriedenes Grinsen im Gesicht. Vielleicht machte es ihn traurig, dass der unkonventionellen Vorgehensweise seines neuen Bosses mehr Erfolg als seiner eigenen Strategie beschieden war. Morgan hatte erst etwas gesagt, nachdem der aggressive Taylor abgezogen worden war, doch das angestrengt ruhige Gespräch mit dem Verdächtigen hatte eindeutig auch an Burns’ Nerven gezehrt. Er sprach in dem kontrollierten, gleichförmigen Ton von jemandem, der mühsam um Beherrschung rang.


      »Vor Gericht soll niemand sagen können, dass der Kerl zu irgendeiner Aussage gezwungen worden ist. Deshalb müssen Sie ein wasserdichtes Gutachten erstellen.«


      Er registrierte nicht mal, dass ich nickte, und auch ohne dass er es mir extra sagte, wusste ich, in dem Bericht, den ich für ihn erstellen sollte, käme es auf jede Wendung an. Ich müsste mich für jeden Satz verbürgen, falls es zur Verhandlung kam und Morgan auf verminderte Schuldfähigkeit plädierte. Denn vor allem im Falle eines Schuldspruchs würde sicher jedes Wort von mir in den Boulevardzeitungen abgedruckt.


      Als Morgan den Vernehmungsraum betrat, sah ich ihm deutlich an, dass er kurz vor dem Zusammenbrechen war. Er war so blass, als hätte die Nacht in der Zelle seine Sonnenbräune ausgebleicht. Sein Anwalt sah so ausgemergelt aus, als befände er sich aus lauter Solidarität mit ihm im Hungerstreik.


      Kaum hatte Burns den Knopf des Aufnahmegeräts gedrückt, fing Morgan an zu reden.


      »Sie hatte ein Verhältnis«, meinte er in einem rauen Flüsterton, als hätte das fortgesetzte Schweigen seine Stimmbänder geschwächt. »Als ich sie darauf angesprochen habe, hat sie nur gelacht.«


      »Wer war der andere Kerl?« Burns bedachte ihn mit einem mitfühlenden Blick.


      »Was weiß ich? Aber geleugnet hat sie’s nicht. Sie hat nur gesagt, ich solle nicht so klammern.« Morgan verzog angewidert das Gesicht.


      »Unglaublich«, meinte Burns. »Wie haben Sie darauf reagiert?«


      »Ich bin total ausgeflippt«, räumte er mit einem unfreiwilligen Schulterzucken ein.


      Auch Burns senkte die Stimme, als tausche er sich über einem Bier mit einem Freund über Probleme aus. »Es wird vor Gericht zu Ihren Gunsten sprechen, dass Sie sich uns öffnen. Für mich klingt’s so, als wären Sie nicht grundlos ausgeflippt. Jetzt erzählen Sie uns in Ruhe, was geschehen ist.«


      »Ich habe von den Bildern gelesen, die der Angel Killer an den Tatorten zurückgelassen hat, und irgendwie ging mir dieser Gedanke nicht mehr aus dem Kopf.« Morgans Stimme brach, als steckten all die Worte, die er in der letzten Zeit hatte herunterschlucken müssen, irgendwo in seinem Hals.


      »Es sollte also aussehen, als hätte er auch hinter diesem Überfall gesteckt?«


      Morgan war völlig in die Betrachtung seiner Handrücken vertieft.


      »Es ist okay, wenn Sie sich Zeit lassen«, erklärte Burns ihm ruhig. »Können Sie mir sagen, wo Ihr Rad geblieben ist, Liam?«


      Er räusperte sich kurz. »In Clerkenwell.«


      »Sind Sie bereit, mir zu erzählen, was geschehen ist?«


      Er nickte unglücklich. »Sie hat sich wie verrückt gewehrt. Dabei wollte ich sie nur erschrecken.«


      »Haben Sie sie überfallen, Liam? Ich brauche ein Ja oder ein Nein für die Aufnahme.«


      Es folgte eine lange Pause. »Ich wollte ihr eine Lektion erteilen, weiter nichts.«


      »Eine Lektion?« Burns’ Stimme wurde hart. »Aber es war ein bisschen mehr als das, nicht wahr? Sie haben ihr Gesicht in Fetzen geschnitten, und sie kann von Glück reden, dass sie ihr linkes Auge nicht verloren hat.«


      Ein Ausdruck hämischer Freude huschte über sein Gesicht. Es hatte sich für ihn gelohnt, die Schönheit seiner Frau zu ruinieren, und für diese Genugtuung nahm er bereitwillig zehn Jahre Haft in Kauf. Trotzdem setzte er, als ich ihn wieder ansah, eine möglichst reuige Miene auf.


      »Sie sind ihr mit Ihrem Wagen gefolgt, nicht wahr?«, fragte Burns in wieder ruhigem Ton.


      Morgan hatte ein Engelbild auf dem Computer ausgedruckt, sein Fahrrad in den Kofferraum gepackt, den Wagen in Clerkenwell geparkt und den Rest des Wegs mit seinem Rad zurückgelegt. Anschließend hatte er das Rad im Garten hinter irgendeinem Haus versteckt, sich wieder nach Hause begeben und in einem Schockzustand dort ausgeharrt, bis der Anruf aus dem Krankenhaus gekommen war.


      »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich das getan habe«, erklärte er und fügte noch hinzu, er wäre schließlich nach dem Anruf sofort losgerast, um möglichst schnell bei seiner Frau zu sein.


      »Aha.« Burns zog die Brauen hoch. »Es war also alles nur ein fürchterlicher Unfall.«


      »Außer ihr habe ich niemandem auch nur ein Haar gekrümmt.«


      »Aber Sie wissen, wer der Angel Killer ist, nicht wahr?«


      Morgan brachte noch fast eine halbe Stunde damit zu, die Verantwortung für seine Tat zu leugnen. Er gab an, Nicoles Verhalten hätte ihn dazu getrieben, und wer hinter den drei anderen Überfällen steckte, wüsste er beim besten Willen nicht. Dann verstummte er, doch als wir uns zum Gehen wandten, fragte er: »Wann kann ich meine Kinder sehen?«


      Burns bedachte ihn mit einem Blick, der deutlich machte, dass er damit in absehbarer Zukunft nicht rechnen konnte, und als wir den Raum verließen, zeigte seine Blässe, dass er noch genauso angespannt wie vorher war.


      »Den Angel Killer haben wir damit noch immer nicht«, erklärte er und runzelte die Stirn. »Brotherton sagt, wenn wir ihn nicht bald erwischen, löst Scotland Yard uns beide ab.«


      Ich wollte irgendetwas Tröstliches erwidern, doch er marschierte bereits davon, als hinge sein Leben davon ab, dass er rechtzeitig wieder im Einsatzraum erschien.


      Als ich wieder nach draußen kam und einen Bus nach Butler’s Wharf bestieg, machte mir die Hitze abermals zu schaffen. Vor einem Café am Themseufer suchte ich mir einen Tisch im Schatten und bestellte ein Mineralwasser. Ein Touristenboot trieb auf dem Fluss, und noch immer lief der Angel Killer irgendwo herum. Ich musste an Liam Morgan und an all die anderen Männer denken, die die Frauen, die sie angeblich liebten, vorsätzlich verstümmelten. Ich hatte einmal einen Mann begutachtet, der nach einem Streit mit einer Flasche Salzsäure auf seine Freundin losgegangen war. Er hatte auf vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit plädiert, aber ich hatte in meinem ganzen Leben niemanden getroffen, der so kopfgesteuert war wie dieser Kerl. Sein Gesicht hatte dieselbe falsche Reue ausgedrückt wie bei Liam Morgan.


      Auf dem Weg nach Hause freute ich mich auf ein ausgedehntes Bad und einen Abend vor dem Fernseher. Mit etwas Glück lief irgendwo ein alter Spielfilm wie Die oberen Zehntausend oder Ein Herz und eine Krone. Etwas in der Richtung käme mir jetzt gerade recht.


      Doch kaum hatte ich das Badewasser eingelassen, klingelte es Sturm, und laut fluchend hievte ich mich wieder aus der Wanne, trocknete mich ab und tappte in den Flur.


      »Überraschung!« Grinsend drückte Lola mir zwei Flaschen Pinot Grigio in die Hand, stürzte an mir vorbei in meine Küche und holte zwei Gläser aus dem Schrank.


      Nach einer halben Stunde wusste ich genauestens über die Bemühungen ihres Adonis, einen Aufnahmevertrag zu kriegen, und die fehlgeschlagenen Versuche ihres Mitbewohners Craig, über match.com die Liebe seines Lebens aufzutun, Bescheid. Ganz nebenher hatte mich meine Freundin mindestens so gründlich nach dem Stand meiner Beziehung zu dem schicken Andrew Piernan ausgequetscht.


      Ich lag gemütlich auf dem Teppich vor der Couch und spürte, wie die Anspannung des Tages von mir abfiel, während mich Lola unterhielt. Selbst als um neun mein Handy schrillte, rührte ich mich nicht vom Fleck.


      »Ich gehe für dich dran«, Lola rannte in den Flur, tauchte einen Moment später wieder auf und flüsterte mir mit aufgeregter Stimme »Es ist Andrew« zu.


      »Na, wie war der Urlaub?«, fragte ich.


      »Schweineteuer. Rate mal, wie viel man heutzutage für einen stinknormalen Kaffee auf den Champs-Élysées hinblättern muss?«


      »Los, schockier mich.«


      »Zehn Euro. Aber wenigstens hat Eleanor ihren Geburtstag umfänglich genossen. Ich würde sie dir wirklich gern mal vorstellen.« Es rauschte derart laut im Hintergrund, als stünde er am Rande einer Autobahn.


      »Wo bist du?«, fragte ich.


      »Ich bin noch auf einen Drink in einem Pub. Hör zu, Alice, kann ich später noch bei dir vorbeikommen?«


      »Wie du ja schon mitbekommen hast, ist heute Abend Lola hier. Können wir uns vielleicht morgen Abend gegen sieben sehen?«


      Er stöhnte. »Das ist ja noch eine halbe Ewigkeit.«


      »Wenn du dich geduldest, gehe ich vielleicht sogar so weit und spendiere uns was vom Chinesen oder so.«


      »Es ist einfach unglaublich, wie du mich verwöhnst.« Abermals rauschte ein Wagen dicht an ihm vorbei, bevor eine gutgelaunte Mädchenstimme seinen Namen rief. »Ich kann es nicht erwarten, dich endlich wiederzusehen.«


      Ehe ich auch nur auf Wiederhören sagen konnte, hatte er schon wieder aufgelegt, und ich verspürte einen Hauch von Eifersucht. Denn statt irgendeiner fremden Frau, deren brüllendes Gelächter mir bereits durchs Telefon entsetzlich auf den Keks gegangen war, wollte ich diejenige sein, die ihm gegenüber in der Kneipe saß, während er erzählte, wie es in Paris gewesen war.


      Lola blickte mich mit ihrem breiten Katzengrinsen an und fuhr dann mit ihrer Rede fort. Dabei ging sie so in der Beschreibung ihrer Pläne für das zukünftige Glück mit ihrem Liebsten auf, dass ich ungestört von meinem Wiedersehen mit Andrew träumen konnte, und das fröhliche Geplapper meiner Freundin in den Ohren, bekam ich zum ersten Mal seit Tagen wieder richtig Luft.
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      Lola hatte sich am Schluss des Abends einfach auf dem Bett im Zimmer meines Bruders ausgestreckt. Nach dem Aufstehen setzte ich uns Kaffee auf, kehrte in mein Schlafzimmer zurück und durchwühlte meinen Kleiderschrank. Der nicht ein einziges auch nur entfernt verführerisches Stück für mein abendliches Date enthielt. Also müsste Andrew sich mit mir in einem Sommerkleid und einem meiner schwarzen Baumwollslips begnügen, doch nach all der Warterei wäre ihm das mit ein bisschen Glück vielleicht egal.


      Natürlich merkte Lola gleich, wie aufgeregt ich war. Grinsend schaufelte sie eine Riesenmenge Müsli in sich rein, und ich war froh, dass mein Gemütszustand ihr derart früh am Morgen ein gewisses Maß an Unterhaltung bot.


      Als ich das Haus verließ, erstrahlte der Himmel abermals in einem gnadenlosen, leuchtend hellen Blau, aber trotzdem schien das Wetter sich unmerklich zu verändern.


      Immer wieder tauchte Andrew in meinen Gedanken auf. Ich konnte mir gut vorstellen, morgens aufzuwachen und in seinem Arm zu liegen, und zu meiner Überraschung schreckte diese Vorstellung mich nicht im Geringsten ab.


      Während ich noch meinen Träumen nachhing, passte Hari mich am Eingang unseres Krankenhauses ab. Mit seinem gutgeschnittenen Anzug und dem permanenten Lächeln verkörperte er wie gewohnt den Inbegriff von Freundlichkeit und Eleganz.


      »Du siehst glücklich aus, Alice. Liegt es an dem vielen Sonnenschein?«


      »Wahrscheinlich.«


      »Hast du Zeit, um unseren Mr Campbell zu besuchen? Ich würde gerne sehen, wie es ihm geht.«


      »Ist es dafür nicht noch zu früh?«


      Hari unterzog mich einer ruhigen Musterung. »Ich muss sehen, wie er auf dich reagiert. Keine Angst, ich werde bei dir sein. Es kann dir nichts passieren.«


      Widerstrebend folgte ich ihm quer über den Platz. Als wir die Psychiatrie erreichten, schlug dort ein älterer Mann in Drei-Sekunden-Intervallen und mit einem Ausdruck grimmiger Befriedigung den Kopf gegen die Wand, als wäre das gewaltsame Zurechtklopfen seiner Gedanken deutlich effektiver als die Medizin, die man ihm gab. Gleichzeitig bemühten sich zwei Pfleger, ihn dazu zu bringen, wieder in dem Rollstuhl Platz zu nehmen, aus dem er anscheinend aufgestanden war.


      Als Darren mich erblickte, huschte ein glückliches Lächeln über sein Gesicht. Er saß aufrecht in seinem Bett und hatte seine Hände derart fest verschränkt, als hielte er etwas sehr Kostbares darin versteckt. Hari nahm er gar nicht wahr.


      »Ich wusste, dass Sie kommen würden«, stieß er heiser aus.


      »Wie fühlen Sie sich, junger Mann?« Hari lächelte ihn freundlich an, doch Darrens Blick klebte auch weiterhin an mir.


      »Jetzt ergibt das alles einen Sinn. Kann ich hier bald wieder raus?«


      »Erst mal nicht. Erst müssen wir Sie noch begutachten. Was wissen Sie noch von den letzten Wochen?«


      »Alles.« Darren starrte mich noch immer an.


      »Sie haben mich verfolgt, Darren. Wissen Sie das noch?«


      »Dabei ging es nicht um mich, sondern um Sie.« Von dem Risperidon hatte seine Stimme einen leicht verwaschenen Klang. Trotzdem war ihm deutlich anzuhören, wie ernst es ihm mit dieser Antwort war.


      »Das denken Sie wirklich, oder?«


      »Eines Tages werden Sie verstehen.« Er tippte mit dem Zeigefinger gegen seine Schläfe und blickte mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Ich habe das zweite Gesicht. Das hatte meine Mutter auch. Jemand muss auf Sie aufpassen.«


      Haris Lächeln war verblasst, als er hinter mir den Raum verließ.


      »Es sieht nicht gut aus«, sagte ich.


      »Das würde ich nicht sagen.« Er fuhr nachdenklich mit einer Hand durch seinen Bart. »Er ist ruhiger als bei dem Termin mit mir.«


      »Er ist schizophren und hat gerade einen akuten Schub, nicht wahr?«


      »Es ist noch zu früh, um das zu sagen. Ich führe nachher erst einmal den Sprachkompetenz- und Stresstest mit ihm durch.« Hari sah mich an. »Entspann dich, Alice. Darren wurde zwangsweise zur Überprüfung eingewiesen und geht in den nächsten achtundzwanzig Tagen erst mal nirgendwo mehr hin.«


      Sofort danach begann die Fallbesprechung, und während Hari mit dem Leiter der Abteilung über die Behandlung des Patienten sprach, rief ich mir die Statistik in Erinnerung. Der Anteil an paranoiden Schizophrenen, der Gewalttaten verübte, betrug weniger als drei Prozent. Außerdem hatte ich selber im Verlauf der Jahre zahlreiche Patienten und Patientinnen mit diesem Krankheitsbild gehabt, und die meisten hatten wie wir anderen auch stabile Beziehungen und feste Jobs. Trotzdem dachte ich unweigerlich auch an den Mann, der während meiner Ausbildung Patient in unserer Psychiatrie gewesen war. Er hatte sich geweigert, die verschriebenen Medikamente einzunehmen, und sich in den Wahn gesteigert, dass es eine weltweite Verschwörung gab mit dem Ziel seiner Ermordung. Am Schluss war er mit einem Messer auf ein Mädchen in der U-Bahn losgegangen, weil er davon überzeugt gewesen war, dass sie telepathische Signale an ihn schickte, die ihn dazu bringen sollten, Selbstmord zu begehen.


      Schließlich aber klinkte ich mich wieder in die Unterhaltung ein. Der Leiter der Abteilung wollte Darren frühestens wieder gehen lassen, wenn die Wahnvorstellungen unter Kontrolle waren. Bis er das Krankenhaus wieder verlassen dürfte, hätte ich also tatsächlich mindestens vier Wochen Zeit.


      Auch nach diesem Gespräch blieb mir keine Zeit, um über Andrew nachzudenken oder wenigstens die Nachrichten zu lesen, die ich im Verlauf des Arbeitstags von ihm geschickt bekam. Ich hatte den Klingelton von meinem Handy abgestellt, konnte seine Vibrationen jedoch regelmäßig in der Hosentasche spüren. Aber mit drei Erstgesprächen mit neu überwiesenen Patienten, jeder Menge anderer Termine und dem Schreibkram, den ich abarbeiten wollte, um nach Feierabend wirklich völlig frei zu haben, hatte ich bis sechs Uhr abends alle Hände voll zu tun.


      Ich wollte gerade gehen, als das Telefon auf meinem Schreibtisch schrillte und zu meiner Überraschung Lorraine Brotherton in nüchternem, geschäftsmäßigem Ton um mein sofortiges Erscheinen bat.


      »Wissen Sie, wo die Lombard Street ist, Dr. Quentin? Vielleicht hätten Sie ja eine Stunde Zeit.«


      Leicht erbost legte ich wieder auf. Sie hatte nicht gesagt, worum es ging, doch allzu wichtig konnte es nicht sein, und langsam bedauerte ich, dass ich mich von Burns hatte überreden lassen, bei der Jagd auf ihren Mörder mit von der Partie zu sein. Seit der Festnahme von Liam Morgan kamen die Ermittlungen nicht mehr voran, doch half es der Polizei wahrscheinlich auch nicht weiter, wenn ich Andrew heute Abend ihretwegen warten ließ.


      Auf dem Weg durchs Treppenhaus sprach ich ihm auf die Mailbox. Denn zwar hatte er den ganzen Nachmittag Termine, aber wenn ich Glück hätte, würde er seine Nachrichten noch abhören, bevor er zu mir kam.


      Das Taxi fuhr über die London Bridge, und fünf Minuten später hatte ich mein Ziel erreicht und stieg vor einem eleganten georgianischen Stadthaus aus. Sicher hatte ein wohlhabender Kaufmann oder Händler es errichten lassen, doch inzwischen waren verschiedene Unternehmen, deren Logos rechts neben der Haustür prangten, in dem Haus untergebracht. Die Mieten waren bestimmt astronomisch, denn das Haus lag mitten im Finanzdistrikt, höchstens einen Steinwurf von der Angel Bank entfernt.


      Ich hatte keine Ahnung, was ich im Büro von einem Broker sollte, doch allein wegen der Aussicht lohnte sich der Weg durchs Treppenhaus. Von oben konnte ich die City aus der Vogelperspektive überblicken. Die Bank of England sonnte sich im warmen, abendlichen Licht und in der Gewissheit, dass sie unbezwingbar war.


      Ganz oben war das Treppenhaus von Mitgliedern der Spurensicherung in blauen Anzügen bevölkert, und ich sah das gelbe Absperrband der Polizei vor einer offenen Tür. Die Frau, die gerade eine weiße Plastikbox nach draußen trug, winkte mich nach einem kurzen Blick auf meinen Ausweis in den breiten Flur. Mit den riesigen Schwarzweiß-Aufnahmen der Londoner Skyline, die die dunkelgrau gestrichenen Wände schmückten, fühlte er sich nicht wie Teil eines Büros, sondern wie der Eingang einer Wohnung an. Einer Junggesellenbude, weil es nirgends eine Spur von Weichheit, eine Pflanze oder wenigstens ein buntes Kissen gab.


      Ich hörte, dass sich irgendwo im Inneren der Wohnung Leute unterhielten, konnte aber keinen Menschen sehen.


      »Hallo?« Die beiden Silben prallten von den dunklen Wänden ab.


      Durch eine geschlossene Tür hörte ich Burns’ Stimme, doch Pete Hancock ließ mich erst an sich vorbei, nachdem ich einen Schutzanzug und Plastiküberzieher in die Hand gedrückt bekommen hatte und mein Name in die Liste der vor Ort befindlichen Personen eingetragen worden war. Er war so einsilbig wie immer, und ich wusste, dass er dachte, Seelenklempner säßen besser hinter ihren Schreibtischen, statt ahnungslos an irgendwelchen Tatorten herumzulaufen und den Kriminaltechnikern unnötig die Arbeit zu erschweren. Seine durchgehende schwarze Braue rutschte ihm fast in die Augen, als er schnauzte: »Ihre Haare sind nicht vollständig bedeckt.«


      Folgsam schob ich ein paar lose Strähnen unter die Kapuze meines Schutzanzugs und öffnete die Tür des Nebenraums. In das hochmoderne Badezimmer hätte mühelos ein ganzes Rugby-Team gepasst, und tatsächlich drängte sich ein ganzer Trupp von Männern dort. Schwarz glänzende Fliesen reichten von der Decke bis zum Boden, und die Chromregale waren mit Bergen frisch gewaschener Hand- und Badetücher vollgepackt. Doch alles andere an dem Bild war irgendwie verkehrt. Ein Spurensicherer nahm Fingerabdrücke vom Spiegel, der gesamte Fußboden stand unter Wasser, und Don Burns schien in dem Plastikanzug, den er tragen musste, langsam, aber sicher zu ersticken, denn sein Grinsen wirkte fiebrig, und er hatte eine schweißglänzende Stirn.


      »Sie werden nicht glauben, was passiert ist«, meinte er. »Wollen Sie mal gucken?«


      »Habe ich denn eine andere Wahl?« Ich bahnte mir einen Weg über die nassen Fliesen, bis ich vor der Badewanne stand.


      Das Wasser, das über den Rand lief, hatte einen zarten Rosaton. Ich rieb mir die Augen, doch das Bild veränderte sich nicht.


      Ich wusste, wer dort lag und mich durch dreißig Zentimeter Wasser hindurch reglos ansah, aber irgendwie ergab diese Information nicht den geringsten Sinn. Dünne Fäden Blut rannen aus den Schnittwunden an seinen Handgelenken, und die dunklen Strähnen seines Haars breiteten sich wie Tang unter der Wasseroberfläche aus.
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      Ich konnte sehen, dass es Andrew war, doch mein Verstand verwarf diese Erkenntnis ein ums andere Mal. Trotzdem lauerte sie irgendwo in meinem Hinterkopf, um umso härter zuzuschlagen, wenn ich meine Augen schloss.


      »Alles in Ordnung?« Die Stimme von Don Burns drang wie aus weiter Ferne an mein Ohr.


      Ich kann mich nicht daran erinnern, dass er mich nach draußen führte, aber offensichtlich war es so, denn mit einem Mal saß ich in einem riesengroßen Wohnzimmer, und jemand von der Spurensicherung nahm dort sämtliche Gegenstände auf. Wie durch einen Schleier sah ich Brotherton, die ihr Handy unter einem ihrer grauen Rattenschwänze an ihr Ohr presste und eindringlich auf jemanden einredete. Als sie sich nach Steve Taylor umdrehte, bewegte sie sich viel zu langsam, als wate sie durch einen Swimmingpool.


      Ich massierte mir die Stirn und versuchte mein Gehirn wieder in Schwung zu bringen. Gestern hatte Andrew noch gelebt und mich besuchen wollen. Sicher würde ich gleich wach, und der Tag finge noch einmal, ganz normal, von vorne an.


      »Das ist doch der Typ, der Sie auf diesem Essen von den Bankern angesprochen hat, nicht wahr?«, erkundigte sich Burns.


      Ich schüttelte den Kopf. »Wir waren befreundet.«


      »Und seit wann?«


      »Seit ein paar Wochen.«


      Langsam wich die Farbe aus seinem Gesicht. »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich Sie nicht kommen lassen. Ich fürchte, es sieht aus, als hätte er etwas mit unserem Fall zu tun gehabt, Alice.«


      »Was wollen Sie damit sagen?« Noch immer nahm ich alles nur verschwommen wahr, und die Möbel sahen aus, als schwebten sie einen Fußbreit über dem Parkett.


      Taylor hörte uns anscheinend zu, denn er grinste bis über beide Ohren und wirkte wie berauscht von seinem Ego und dem unerwarteten Triumph.


      »Das hier haben wir in seinem Büro gefunden«, prahlte er und zeigte auf den Couchtisch, auf dem eine Reihe Plastiktüten lag.


      Eine war mit weißen Federn vollgestopft, und in der anderen steckte ein gutes Dutzend Postkarten. Der Engel, der ganz oben auf dem Stapel lag, blickte unschuldig unter die Decke, und meine Brust zog sich so eng zusammen, dass die Luft laut zischend aus meinen Lungen wich.


      »Die sind nicht von ihm«, erklärte ich. »Er hätte keinem Menschen je auch nur ein Haar gekrümmt.«


      Taylor ignorierte mich. »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie gut der Kerl ausgerüstet war. Nur schade, dass die Kamera neben der Wohnungstür nicht funktioniert – sonst wüssten wir, wer alles hier bei ihm in seiner Bude war.«


      Eilig lief er wieder davon, und ich zwang mich aufzustehen. Burns sah mich so ängstlich an, als befürchte er, dass ich im nächsten Augenblick in Ohnmacht fiele, aber ich wollte wieder zurück ins Bad, damit Andrew allen diesen Menschen nicht länger alleine ausgeliefert war. Sicher lag er immer noch in Boxershorts und T-Shirt in der Wanne und sah die Beamten durch das Wasser hinweg an. Am liebsten hätte ich geschrien, sie sollten alle abhauen, damit ich Abschied von ihm nehmen könnte, doch ich zwang mich, mir zunächst die ganze Wohnung anzusehen. Sie kam mir unecht wie eine Filmkulisse vor, so zwanghaft aufgeräumt, als hätte jemand sie von Anfang an als Mausoleum vorgesehen. Ich erinnerte mich daran, dass er mir erzählt hatte, er wäre erst vor kurzem eingezogen. Wahrscheinlich hatte er kaum einen freien Abend hier verbracht, denn er hatte immer alle Hände voll zu tun gehabt. Persönliche Gegenstände suchte man vergeblich, und nirgends lagen Bücher oder Zeitungen herum.


      Als ich Andrews Schlafzimmer erreichte, griff ich mir ans Schlüsselbein und kämpfte gegen meine aufsteigende Übelkeit. Die Bettdecke war aufgeschlagen, so, als wäre Andrew erst vor zwei Minuten aufgesprungen, um Kaffee zu kochen oder sich die Zeitung holen zu gehen. Hätte ich ihn gestern Abend zu mir kommen lassen, wäre er womöglich noch am Leben. Gleichzeitig jedoch fielen mir wieder Taylors Kommentare ein. Vielleicht hatte ich mich tatsächlich in ihm getäuscht. Ich wäre die perfekte Zielperson gewesen – einsam und naiv genug, um alle Hinweise zu übersehen. Doch es hatte keine Hinweise gegeben. Die seltsamen Wutausbrüche waren jedes Mal im Handumdrehen wieder verflogen, und während ich mir mit einer Hand über die müden Augen fuhr, erinnerte ich mich an seine Sanftheit und die Zeit, die er geopfert hatte, um für andere Menschen da zu sein. Ich durfte auf keinen Fall an Andrew zweifeln. Denn wenn ich ihn jetzt im Stich ließ, könnte ich nie wieder in den Spiegel sehen.


      Ich zwang mich, mich weiter umzusehen. Der vorherige Bewohner des Apartments musste ein James-Bond-Fan ohne allzu viel Geschmack gewesen sein. Es gab ein Gästezimmer, dessen eine Wand fast vollständig hinter einem riesigen Schwarzweiß-Poster von Marilyn Monroe verschwunden war, eine Sauna sowie einen Fitnessraum. Selbst ein Hotel hätte wahrscheinlich mehr Persönlichkeit gehabt. Nur im Arbeitszimmer hatte Andrew Spuren hinterlassen. In den Regalen waren Biographien und Geschichtsbücher wie Stalingrad und Shackletons letzte Reise aufgereiht. Vielleicht hatte Andrew ja genau wie ich von Abenteuern und Reisen durch die ganze Welt geträumt. Die Spurensicherer hatten seinen Schreibtisch bereits ausgeräumt. Seine Kreditkartenabrechnungen und Briefe waren zu ordentlichen Stapeln aufgetürmt, und seinen Terminkalender hatten sie zwar schon eingetütet, aber erst einmal in den Posteingangskorb gelegt. Ich sah mich um, doch außer mir war niemand mehr im Raum. Eilig schnappte ich mir den Kalender, der sich in der Tüte öffnen ließ, blätterte hastig die Seiten durch und rang erstickt nach Luft, weil mein Geburtstag rot markiert und mein Name auf der Seite eingetragen war. Ich weiß nicht, was ich mir davon versprach, doch ich blätterte noch mal zurück, bis ich die Adresse seiner Eltern fand, und starrte sie so lange an, bis sie sich in mein Gedächtnis eingegraben hatte.


      Taylor lauerte mir in der Küche auf und gab mir durch seine Mimik zu verstehen, dass mir aus seiner Sicht einfach nicht mehr zu helfen war. »Wie gut haben Sie ihn gekannt?«


      »Wir sind ein paarmal miteinander ausgegangen, weiter nichts.«


      »Hat er Ihnen erzählt, dass er mal bei der Angel Bank beschäftigt war?«


      »Natürlich, aber das ist Jahre her. Wer würde wohl so lange warten, wenn er sich für irgendetwas rächen will?«


      Taylor ersetzte die Verachtung in seinem Gesicht durch einen Ausdruck des Ekels. »Sie kapieren es wirklich nicht, oder? Er hat mit Morgan zusammengearbeitet. Wilcox kann er nicht ermordet haben, denn in der Zeit haben Sie und Burns ihn im Albion Club gesehen, aber er hat Gresham und Fairfield eindeutig gekannt, und vielleicht haben ja die zwei dafür gesorgt, dass er damals gefeuert worden ist.« Seine Stimme überschlug sich fast vor lauter Aufregung. »Piernan hatte gehört, dass Morgan verhaftet worden war. Er wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis wir vor der Tür stehen, und statt die Suppe auszulöffeln, hat er kurzen Prozess gemacht.«


      Ich funkelte ihn zornig an. »Andrew hat ganz sicher weder sich noch jemand anderen umgebracht.«


      »Er hat alles hier zurückgelassen, damit wir es finden. Und wissen Sie was? In seinem Badezimmerschrank liegt eine Packung Rohypnol.« Für seinen blasierten Singsang hätte ich dem Kerl am liebsten eine Ohrfeige verpasst.


      »Die hat irgendwer dorthin gelegt.«


      »Und wer? Die Nachbarn haben ausgesagt, dass er nie zu Hause war. Niemand hat ihn hier besucht außer der Typ, der ein- bis zweimal in der Woche hier vorbeigekommen ist. Es war immer derselbe. Vielleicht hat er ja seine Kohle schützen wollen. Weil Mama und Papa schließlich halb Berkshire zu gehören scheint.«


      Ich hätte ihm gerne widersprochen, aber dafür reichten meine Kräfte einfach nicht mehr aus. Bevor ich brüllen konnte, dass er wieder einmal völlig falsche Schlüsse zog, hatte er sich bereits abgewandt.


      Als ich mich auf einen Hocker unterhalb des Fensters sinken ließ, trat Burns entschlossen auf mich zu.


      »Kommen Sie«, bat er in ruhigem Ton. »Ich bringe Sie nach Hause.«


      »Gleich. Erst muss ich ihn noch einmal sehen.« Auf wackeligen Beinen ging ich wieder Richtung Bad, aber dort versperrte Taylor mir die Tür.


      »Sie sind wohl kaum in der Verfassung, um da noch mal reinzugehen«, schnauzte er mich an.


      An ihm vorbei konnte ich Andrew sehen. Inzwischen hatten sie ihn in stabiler Seitenlage auf den Fußboden gelegt, und ich blickte direkt in sein Gesicht. Sie hatten seine Augen zugedrückt, doch es sah aus, als schlüge er sie jeden Moment wieder auf.


      Ich versuchte, Taylor aus dem Weg zu schieben, doch im selben Augenblick kam mir der Fußboden entgegen, und das Nächste, was ich wusste, war, dass ich, immer noch in meinem blauen Schutzanzug, in Burns’ Mondeo saß und er über das Embankment fuhr. Ich zerrte an dem Reißverschluss, um mich von dem Plastik zu befreien, und vor meinem geistigen Auge tauchten all die grauenhaften Bilder auf, die ich während der Ermittlungen zu diesem Fall gesehen hatte. Die grobkörnige Aufnahme von Gresham, als er vor den Zug gestürzt war, Jamie Wilcox’ Leiche, die hinter den Müllcontainern lag. Aber dieses Mal war es noch schlimmer, dieses Mal war ich persönlich involviert. Ich hatte über Andrews Witze gelacht, war mit ihm durch den Regent’s Park gerannt, und mitten in einem überfüllten Restaurant hatte er mich zum ersten Mal geküsst.


      »Es macht ihm Spaß«, murmelte ich.


      »Was?« Burns sah mich von der Seite an.


      Ich starrte auf die Häuserreihe in der Upper Thames Street, die an uns vorüberzog. »Der Killer hat Sie reingelegt. Er lässt es aussehen, als ob Sie Ihren Mann gefunden hätten, damit er in aller Ruhe weitermachen kann.«


      Burns antwortete nicht. Vielleicht glaubte er ja Taylors lächerliche Theorie, dass Morgan und Andrew ein Team gewesen waren. Als wir den Providence Square erreichten, drehte er sich zu mir um. Es war schwer zu sagen, was er dachte, doch vor allem drückte seine Miene Mitleid aus. Er legte seine große Hand auf meine Schulter, doch das fühlte sich nicht im Geringsten tröstlich an. Am liebsten hätte ich mit beiden Fäusten auf ihn eingetrommelt, und bevor ich vollends die Kontrolle über mich verlor, stieg ich eilig aus.


      Der Schock setzte erst zu Hause ein. Ich zitterte am ganzen Leib und hatte keine Ahnung, was ich mit mir machen sollte. Einfach so wie jeder andere Mensch in Tränen auszubrechen war mir nicht vergönnt. Als ich aus dem Fenster in den unnatürlich weißen Himmel blickte, waren meine Augen so trocken, dass ich blinzeln musste.


      Ich versuchte, Lola anzurufen, doch sie ging nicht an den Apparat. Also öffnete ich erst einmal die neue SMS, die in der Zwischenzeit auf meinem Handy eingegangen war. Sie war von meiner Mutter. Ihre Villa war sogar noch schicker, als die Aufnahmen in dem Prospekt versprochen hatten, und sie amüsierte sich so gut wie nie zuvor.
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      An Schlaf war nicht zu denken. Jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, schwamm ich in flachem Wasser und versuchte, ja nicht unter mich zu sehen, weil der Meeresgrund mit Leichen übersät war, deren Haare wie Tentakel von Seeanemonen durch das Wasser waberten. Als mein Wecker klingelte, erwog ich kurz, mich krankzumelden. Doch ich wusste, ganz allein zu Hause hielt ich es ganz bestimmt nicht aus.


      Vor der Wohnungstür traf ich auf einen Blumenlieferanten. Das Gebinde, das er in den Händen hatte, war so groß, dass er leicht schwankte, als er es in meine Küche trug. Ich hatte Blumensträuße nie wirklich gemocht, denn ich empfand es als beunruhigend, anfänglich perfekten Blüten beim langsamen Sterben zuzusehen. Es gab keine Karte zu dem Strauß, doch mein Herz fing an zu rasen, als ich auf den Lieferzettel sah. Am unteren Ende war in dicken schwarzen Lettern Andrews Name abgedruckt. Er musste die Bestellung aufgegeben haben, gleich nachdem er aus Paris zurückgekommen war. Am liebsten hätte ich die Blumen wieder vor die Tür geschleppt, um sie mir nicht ansehen zu müssen, doch ich ließ sie erst mal in der Küche stehen und machte mich auf den Weg zum Krankenhaus.


      Ich konnte einfach nicht klar denken, während ich die Tanner Street hinunterlief. Taylor mochte davon überzeugt sein, dass Andrew hinter diesen Angriffen gesteckt und sich vor seiner Überführung und Bestrafung in den Tod geflüchtet hatte, aber sein Terminkalender war randvoll gewesen, und vor allem konnte ich noch deutlich seine Stimme hören, als er mir erklärt hatte, er könnte es kaum noch erwarten, mich wiederzusehen.


      Mein Blick fiel auf die unförmigen Fenster, die aus den hässlichen Wohnblocks auf die Straße starrten, und mit einem Mal erschien mir alles, was ich sah, verkehrt. Die ganze Straße war wie ein großes, dreidimensionales Fehlersuchspiel.


      Sobald ich in die Klinik kam, erkannte ich, dass ich meinen Patienten keine große Hilfe war, denn ich hörte ihnen einfach nicht mehr zu. Für gewöhnlich blende ich meine Umgebung völlig aus und konzentriere mich ausschließlich auf die Menschen vor mir, um auch noch die winzigsten Symptome zu entdecken, die vielleicht in einer kurzen Sprechpause enthalten waren. Heute aber rauschten ganze Sätze ungehört an mir vorbei. Ich nickte ab und zu und stellte irgendwelche Fragen, doch in Wahrheit drang nicht wirklich etwas von dem, was sie sagten, zu mir durch.


      Irgendwann ging ich zu Hari und erzählte, was geschehen war. Er schnitt ein paar dezente, mitfühlende Grimassen, und am Schluss lud er mich ein, vorübergehend bei ihm und Tejo einzuziehen. Doch ich lehnte dankend ab, denn erst mal bräuchte ich ein wenig Zeit für mich allein.


      »Ich rufe in der Personalabteilung an und sage, dass du erst mal wegen eines Trauerfalls zu Hause bleibst«, bot er mir an. »Aber ruf mich bitte heute Abend an, damit ich weiß, dass du in Ordnung bist.«


      Er ging sogar noch mit in mein Büro und sah mir beim Packen meiner Aktentasche zu. Anscheinend wollte er sich vergewissern, dass ich wirklich Feierabend machte, was durchaus verständlich war. Denn er hatte die Fürsorgepflicht für unsere Patienten, und ich war im Augenblick bestimmt nicht in der Lage, eine ordentliche Diagnose zu erstellen.


      Als ich den Pancras Way erreichte, traf ich dort bereits auf eine kleine Journalistenschar. Sie hatten offenkundig Wind von Andrews Tod bekommen, und jetzt waren sie verzweifelt auf Informationen über das anscheinend jüngste Opfer unseres Killers aus. Sie rempelten sich gegenseitig unsanft an und wären sicher gnadenlos übereinander hinweggetrampelt, hätte irgendwer sich in der Tür gezeigt. Ich setzte meine dunkle Sonnenbrille auf und schlug den Kragen meiner Jacke hoch. In einer idealen Welt hätte ich eine Stinkbombe geworfen und grinsend mit angesehen, wie der Haufen Schreiberlinge auseinanderstob. Stattdessen tauchte aus dem Nichts plötzlich Dean Simons vor mir auf.


      »Na, wie stehen die Aktien, Alice?« Dicke Schweißtropfen rannen von seiner Stirn. »Haben Sie schon irgendwelche Fortschritte gemacht?«


      »Lassen Sie mich in Ruhe«, schnauzte ich ihn an.


      Er sah mich mit einem anzüglichen Grinsen an. »Macht Ihnen wieder mal der Stress zu schaffen? Sie sollten Ihre Arbeit besser hinschmeißen. Damit jemand Qualifizierteres sein Glück versuchen kann.«


      Ich rammte ihm den Ellenbogen in die Seite und trat eilig durch die Tür. Doch als ich den Einsatzraum erreichte, stellte ich fest, dass ich vom Regen in die Traufe kam. Weil das giftige Grinsen von Steve Taylor noch viel widerlicher als Dean Simons’ ekelhaftes Feixen war.


      »Ich habe Stephen Rayner zum Verhör geholt«, erklärte er. »Er wurde in der Nacht von Piernans Tod von einer Überwachungskamera vor dessen Haus gefilmt. Sieht aus, als hätten nicht Morgan, sondern er und Piernan gemeinsame Sache gemacht. Allerdings hat er den Mund bisher nicht aufgemacht – vielleicht, weil er lieber mit jemandem mit einer femininen Note spricht.«


      Er stolzierte neben mir den Korridor hinab, und mir schien, als würde die Verachtung, die in seiner Stimme lag, durch jeden seiner Schritte noch verstärkt. Er vergewisserte sich kurz, ob niemand in der Nähe war und raunte mir dann zu: »Sie sind eine Lachnummer. Das ist Ihnen doch wohl bewusst. Erst belämmern Sie uns wochenlang mit Ihrem blöden Psychokram, und dann stellt sich heraus, dass Sie mit unserem Hauptverdächtigen gevögelt haben.«


      Ich sehnte mich danach, dem Kerl die Gurgel umzudrehen, doch bevor ich mir den Wunsch erfüllen konnte, erschien Burns im Flur und unterzog mich einer ruhigen Musterung.


      Ohne eine Miene zu verziehen, starrte ich zurück. »Ihnen ist doch wohl bewusst, dass Andrews Tod auf keinen Fall ein Selbstmord war. Menschen schmieden keine Zukunftspläne mehr, wenn sie Schluss machen wollen. Aber seinem Terminkalender nach hätte er bis Ende dieses Jahres kaum noch einen freien Tag gehabt.«


      Burns schüttelte den Kopf. »Bleiben Sie im Observationsraum, Alice, und erstellen Sie, wenn Sie wollen, ein Gutachten. Wir reden nach der Vernehmung weiter, ja?« Bevor ich widersprechen konnte, zog er schon die Tür hinter sich zu.


      Ich verfolgte durch das Fenster, wie die beiden Männer sich in möglichst großem Abstand zueinander auf zwei Stühle setzten, und erkannte, dass ein Waffenstillstand zwischen ihnen noch in weiter Ferne lag.


      Als Nächstes betrat Rayners Anwältin den Raum, eine attraktive Asiatin, auf deren Gesicht ein Ausdruck des Entsetzens lag.


      Den ich durchaus nachvollziehen konnte, als mein Blick auf Stephen Rayner fiel. Sein Kiefer war derart geschwollen, dass er nur mit Mühe sprechen konnte, und sein Hals und das, was ich von seinem Oberkörper sah, war mit blauen Flecken übersät. Am liebsten hätte ich mich auf dem Absatz umgedreht und wäre aus dem Haus marschiert. Denn Taylor schreckte offenkundig nicht einmal vor Tätlichkeiten gegenüber potentiell Verdächtigen zurück. Doch ich wusste, wenn es mir gelingen sollte, Andrews Unschuld zu beweisen, durfte ich jetzt nicht den Kopf verlieren und musste so professionell wie möglich sein.


      Während ich in meiner Handtasche nach einem Kugelschreiber suchte, schnauzte Rayners Anwältin: »Wir haben bereits Beschwerde eingelegt.«


      Taylor verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie haben sich Ihrer Verhaftung widersetzt, Stephen. Wir brauchten zwei Beamte, um Sie festzuhalten.«


      »Da habe ich aber was anderes gehört«, fauchte die Anwältin erbost.


      Als Rayner etwas sagte, legte er in seine Sätze derart viele Pausen ein, als ringe er erstickt nach Luft. »Sie haben mir nach Leos Tod einfach keine Ruhe mehr gelassen. Irgendwann war ich am Ende meiner Kraft. Deshalb wollte ich zu Andrew. Denn ich brauchte einfach jemanden zum Reden, einen Freund. Aber er war nicht da. Und er ging auch nicht ans Telefon.«


      »Wollten Sie mit ihm zusammen überlegen, wer als Nächstes unter einen Zug gestoßen werden soll?« Taylor sah ihn böse an. »Dass Sie keine Probleme mit Gewalt haben, ist schließlich hinlänglich bekannt.«


      Rayner erwiderte den bösen Blick, hatte seine Arme aber ruhig am Körper liegen und erschien mir ungewohnt beherrscht. »Ich wollte einfach wieder mal etwas Normales machen, das war alles.«


      »Hat Piernan Sie hereingelassen, Stephen?«, fragte Burns. Nach Taylors aggressiver Nörgelei empfand ich seinen ruhigen Ton als Erleichterung.


      »Ich habe geklingelt, aber es hat niemand aufgemacht.«


      »Unsinn«, schnaubte Taylor. »Die Überwachungskamera vor seinem Haus hat Sie erst um fünf nach zehn und dann noch mal kurz nach halb elf gefilmt. Sie hätten also jede Menge Zeit gehabt, um ihn in die Badewanne zu verfrachten und dann die Federn und die Postkarten auf seinem Schreibtisch zu verteilen. Ihre Fingerabdrücke sind überall – selbst auf seinem Wasserkessel. Haben Sie sich hinterher vielleicht noch eine Tasse Tee gekocht?«


      »Immer mit der Ruhe, Steve.« Burns beugte sich vor und sah ihm ins Gesicht. Er wirkte wie ein Mann, der einen Kampfhund an der Leine hatte und seine ganze Autorität aufbieten musste, damit sich das Tier zumindest halbwegs kontrollieren ließ.


      Rayner legte seine Hände in den Schoß und sah ihn reglos an. »Ich habe im Treppenhaus auf ihn gewartet. Ich kannte Andrew noch aus seiner Zeit bei unserer Bank. Auch nachdem er dort gekündigt hatte, habe ich ihn einmal in der Woche auf ein Bier besucht.«


      Mein Stift hing über meinem Blatt Papier. Das, was Rayner sagte, kam mir völlig logisch vor – sicher hatte Andrew Mitleid mit dem isolierten jungen Mann gehabt. Vielleicht hatte er selbst jemanden gebraucht, mit dem er sich entspannen konnte, wenn er abends mal zu Hause war.


      »Macht Sie das heiß, Stephen?« Taylor beugte sich zu ihm über den Tisch. »Gibt es Ihnen einen Kick, alle diese mächtigen, stinkreichen Typen umzubringen? Haben Sie als Hobbyfotograf vielleicht noch ein paar Schnappschüsse von den Toten gemacht, um sich daran aufzugeilen?«


      Burns bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick und zischte eine leise Warnung, die ich nicht verstand.


      Als Rayner wieder sprach, zitterte seine Stimme, und seine Worte klangen seltsam abgehackt.


      »Ich habe doch schon gesagt, dass ich nichts zu verbergen habe. Ich wollte meinen Freund besuchen, das ist alles. Ich weiß nicht, weswegen er ermordet worden ist. Es ist einfach schrecklich. Erst Leo und jetzt auch noch Andrew.«


      Es war schwer zu sagen, ob er weinte, denn ich sah seine Schultern beben, hörte aber keinen Laut.


      Als Burns zu mir herüberkam, war ich zum ersten Mal, seit ich von Andrews Tod erfahren hatte, völlig ruhig.


      »Er ist es nicht gewesen, Don. Aber es ist offensichtlich, dass er wegen irgendeiner anderen Sache lügt. Die Zeichen sind eindeutig.«


      Burns setzte sich mir gegenüber, als ich meine Theorie zum Besten gab.


      »Das hat seine Körpersprache mir gezeigt«, erklärte ich.


      »Was wollen Sie damit sagen?«


      »Menschen hören auf, sich zu bewegen, wenn sie lügen. Ihre Hände sind vollkommen ruhig, denn sie sind ausschließlich auf ihre Worte konzentriert. Oft bewegen sie sich nicht mal dann, wenn sie beschuldigt werden. Sie haben doch bestimmt gesehen, wie starr er dort gesessen hat. Und seine Betonungsmuster waren völlig unnatürlich – es gab jede Menge langer Pausen, und dazwischen Phasen, in denen er total gebrabbelt hat. Außerdem hat er in dem Bemühen, Sie von seiner Ehrlichkeit zu überzeugen, beinahe ständig Blickkontakt gesucht.«


      »Ich verstehe nicht, was Sie mir damit sagen wollen.« Burns verschränkte die Hände hinter seinem Kopf, als wäre der mit einem Mal zu schwer für seinen Hals.


      »Er kann es nicht gewesen sein. Andrew hatte sich vorgestern Abend noch mit jemandem auf einen Drink getroffen – er war wirklich nicht zu Hause, als Rayner bei ihm geklingelt hat. Irgendetwas weiß er. Das will er vor uns verbergen, aber langsam wird die Anspannung einfach zu viel für ihn.«


      »Rayners Fingerabdrücke sind überall. Und auf dem Film der Überwachungskamera ist sein Gesicht das Einzige, das uns bei unseren Ermittlungen schon einmal aufgefallen ist.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Sehen Sie sich auch noch die anderen Filme an. Ich wette, er war wirklich, so, wie er gesagt hat, jede Woche dort.«


      »Er muss es ganz einfach gewesen sein. Wir haben alle Leute, die in den vergangenen fünf Jahren bei der Angel Bank gewesen sind, vernommen, ohne dass etwas dabei herausgekommen ist.«


      »Dann ziehen Sie den Kreis noch weiter, Don. Wie sieht es mit Verwandten und Bekannten aus?«


      Er bedachte mich mit einem unglücklichen Blick. »Ich sage Ihnen, da gibt’s nichts zu finden.«


      »Tut mir leid, aber Sie bellen eindeutig den falschen Baum an, Don.«


      Er sah mich reglos an. »Hören Sie, Alice, ich werde über Ihre Worte nachdenken, aber jetzt fahren Sie besser erst mal nach Hause und ruhen sich ein bisschen aus.«


      Ich knirschte mit den Zähnen, denn obwohl er meinen Theorien gegenüber bisher immer aufgeschlossener als die meisten anderen Cops gewesen war, hörte jetzt auch er mir plötzlich nicht mehr zu. Als kleine blonde Frau war ich es hinlänglich gewohnt, dass andere mich behandelten, als wäre ich ein kleines Kind. Trotzdem wurmte mich diese Missachtung. Ganz besonders, weil ich wusste, dass meine Vermutung richtig war.


      Bevor ich etwas sagte, was mir später leidtun würde, schnappte ich mir meine Tasche und marschierte aus dem Raum.

    

  


  
    
      34


      Am Sonnabend entsorgte ich den Blumenstrauß. Ich hatte es nach Möglichkeit vermieden, meine Küche zu betreten, aber der Geruch der prächtigen Gardenien verursachte mir einen permanenten Würgereiz. Ich hatte leichte Schuldgefühle, als ich sie, obwohl sie längst noch nicht die Köpfe hingen ließen, in den Müllcontainer warf, aber dieser Akt gehörte zum Bewältigungsprozess einfach dazu. Außerdem musste ich Grübeleien vermeiden, um auch weiterhin zu funktionieren, und konnte nur hoffen, dass sich meine Benommenheit erst wieder legte, wenn der Mörder hinter Schloss und Riegel saß. Doch es fiel mir schwer, mich zu beschäftigen. Inzwischen hatte ich den neuesten Ausdruck aus der landesweiten Datenbank zu Kapitalverbrechen auf der Suche nach versteckten Hinweisen fast auswendig gelernt, ohne dass etwas dabei herausgekommen war. Ich hatte das Gefühl, als sollte ich ein Haus aus Tausenden von Steinen, die nicht zueinanderpassten, bauen, aber trotzdem konnte ich nicht aufhören, darüber nachzudenken, wie sich aus den Teilen dieses Puzzles ein stimmiges Bild zusammensetzen ließ. Fernsehen kam nicht in Frage, denn sobald ich still saß, kehrte ich gedanklich in die Lombard Street zurück.


      Es gab nur einen Weg für mich, um eine kurzfristige Ruhephase zu erzwingen. Für gewöhnlich hasste ich es, zum Friseur zu gehen, doch in diesem Fall empfand ich die Strapaze fast als Trost. Die junge Frau in dem Salon in der Elizabeth Street war viel zu höflich, um etwas zu sagen, als sie meine gespaltenen Haarspitzen inspizierte. Genauso kommentarlos ging sie darüber hinweg, dass mein Gesicht im grellen Licht der Neonlampe über dem Spiegel grau und eingefallen aussah. Doch die Stille zwischen uns wurde durch die Stimmen anderer Frauen, die sich über die Finalisten von Let’s Dance und über ihr Liebesleben unterhielten, wieder wettgemacht.


      Schließlich trat ich frisch frisiert, halb ruiniert und mit einem Vakuum im Kopf wieder ins Freie und wandte mich aufatmend zum Gehen.


      Ein paar Häuser weiter war ein Zeitungsladen, und mein Blick fiel auf die Schlagzeile des Independent. ANGEL BANK STELLT HANDEL EIN. Eilig lief ich in das Geschäft, um eine Ausgabe der Zeitung zu erstehen. Ich fragte mich, wie sich der Angel Killer fühlte, nachdem ihm die Zerstörung des Imperiums der Bank offenbar gelungen war. Der Artikel sagte nicht viel aus, erklärte aber, dass der Bank im Zuge von Ermittlungen wegen »gravierender Unregelmäßigkeiten« im Geschäftsverkehr die Lizenz zumindest vorläufig entzogen worden war. Selbst wenn die Bank je wieder öffnen würde, wäre ihr bis dato tadelloser Ruf auf jeden Fall ruiniert.


      Aus irgendeinem Grund fiel mir plötzlich Henrik Freiberg ein. Er hatte sich über Jahre hinweg mit dem Egoismus seines Bosses arrangieren müssen, aber jetzt wäre er endlich frei. Ich überlegte, ob ich irgendwo noch einen Kaffee trinken sollte, aber der Gedanke, dass ich dort vielleicht dem fröhlichen Gelächter irgendwelcher Leute ausgeliefert wäre, veranlasste mich dazu, geradewegs nach Hause zu laufen.


      Irgendwann am Nachmittag fiel mein Blick auf meinen Flurspiegel. Mein Haar war nur noch schulterlang, und zum ersten Mal seit langer Zeit sah ich halbwegs präsentabel aus. Hinter mir stand Andrew und sah mich mit einem beifälligen Lächeln an, doch bis ich den Kopf gedreht hatte, war er schon nicht mehr da. Ich weiß nicht mehr, wie lange ich dort stand und mir den Mund zuhielt, um nicht laut zu schreien.


      Bis zum Abend hatte ich sämtliche Übersprungshandlungen, die mir eingefallen waren, absolviert. Ich hatte den Boden meines Bads geschrubbt, die Bücherregale abgestaubt und jede noch so winzige Bakterie in meiner Wohnung ausgemerzt. Als mein Handy schrillte, saß ich auf dem Fußboden in meinem Schlafzimmer und hatte einfach nicht die Kraft, um aufzustehen. Die Anruferin klang total euphorisch, und ich brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, dass es Lola war, die vor lauter Aufregung noch schneller sprach als sonst.


      »Ich habe die Rolle bekommen. Ich spiele in drei Folgen von East Enders mit. Und ich habe sogar einen eigenen Handlungsstrang!«


      Es gelang mir, ihr zu gratulieren, aber offenbar klang ich nicht wirklich überzeugend, denn sofort erkundigte sich meine Freundin: »Was ist los, Schätzchen?«


      »Kann ich vielleicht vorbeikommen?«


      »Natürlich. Ich habe heute Abend nichts mehr vor.«


      Ich kann Lola einfach nichts vormachen, denn ihr fällt selbst die winzigste Veränderung in meiner Stimme auf. Normalerweise schlang sie mir zur Begrüßung immer gutgelaunt die Arme um den Hals, aber als ich an dem Abend in der Borough Road erschien, stand sie einfach reglos in der Tür. Ich folgte ihr in ihre winzige Einzimmerwohnung und warf mich ermattet auf die Couch.


      Als ich ihr erzählte, was geschehen war, riss sie ungläubig die Augen auf, und als ich ihr Einzelheiten nannte, hielt sie meine Hand und suchte mein Gesicht nach Zeichen dafür ab, dass vielleicht auch ich gefährdet war.


      »Ich kann es einfach nicht glauben«, wisperte sie irgendwann. »Wie krank muss jemand sein, um so etwas zu tun?«


      Sie stand auf, um mir eine Tasse Tee zu machen, und ich sah mich in ihrer Bude um. Ich konnte verstehen, dass sie auf Wohnungssuche war. Das Zimmer war tatsächlich winzig, und vor allem lag es über einer Spirituosenhandlung, die die ganze Nacht geöffnet war, und sie schlief allabendlich über den lautstarken Beschwerden irgendwelcher Säufer über die zu hohen Sixpack-Preise ein. Doch zumindest war die Miete niedrig – denn ihr Schauspielfreund, der eigentlich dort wohnte, aber wegen irgendeiner Rolle nach New York gegangen war, hatte ihr einen guten Preis gemacht. Vor seinem Auszug hatte er die schimmeligen Wände mit Plakaten irgendwelcher Shows im West End überklebt, und vom Kaminsims strahlte mich die Büste von Matilda mit einem geübten Showbiz-Lächeln an, als wäre das Leben ein einziges, langes Wunder, das es zu bestaunen galt. Lola fuchtelte mit einer Hand vor meinem Gesicht herum, als wolle sie sich vergewissern, dass ich nicht mit einem Mal erblindet war.


      »Du bist gar nicht wirklich hier, nicht wahr?«


      »Wie meinst du das?«


      »Du schwebst in einer Seifenblase. Ich wette, du hast bisher nicht einmal geweint.«


      Ich schüttelte den Kopf. Vielleicht lag es daran, dass ich mich nicht gehenlassen konnte, dass sie plötzlich Tränen in den Augen hatte, doch nachdem sie einmal angefangen hatte, schluchzte sie sich regelrecht die Seele aus dem Leib. Lola konnte heulen, als ginge es dabei um den Erhalt des Vaterlands, und mir blieb nichts anderes übrig, als sie in den Arm zu nehmen und darauf zu warten, dass der Tränenstrom ein Ende nahm. Tatsächlich riss sie sich nach einem Augenblick zusammen, aber ihr strahlendes Lächeln war erloschen, und das Grün in ihren Augen war zwei Töne dunkler als zuvor.


      Sie schluckte die letzten Tränen herunter und bedachte mich mit einem vorwurfsvollen Blick. »Du solltest in Tränen aufgelöst hier sitzen, und nicht ich.«


      »Ich darf jetzt nicht zusammenklappen. Ich muss rausfinden, wer ihn ermordet hat.«


      »Ich werde dir dabei helfen, Al. Sag mir einfach, was ich machen soll.«


      Sie ließ nichts unversucht, um mich dazu zu bringen, noch zu bleiben. Aber der Gedanke, dass sie weiter über Andrew sprechen könnte oder dass ich neben meinem eigenen Elend auch noch ihrer Trauer ausgeliefert wäre, schreckte mich.


      Es war bereits dunkel, als ich wieder ging, aber ich lief achtlos an den Taxis, die am Rand der Straße warteten, vorbei. Denn sie erinnerten mich daran, dass auch meine letzte Tour mit Andrew eine Taxifahrt gewesen war.


      Vor den Pubs unter der Tower Bridge tranken die Gäste ihre letzten Gläser aus. Ich blieb kurz am Geländer stehen und beobachtete ein Tanzschiff voller Pensionäre, das in Richtung Greenwich fuhr, während sich die BeeGees die Seelen aus den Leibern schrien. Allerdings hinkte das hektische Falsett von Night Fever ein Stück hinter dem Schiff her, bevor es an meine Ohren drang.


      In Höhe des Museums für Design fand ich mit einem Mal zu meiner alten Entschlossenheit zurück. Vielleicht lag es an der frischen Luft, jedenfalls wurde mir klar, dass die Trauer warten musste, bis der Mörder meines Freundes hinter Gittern saß. Ich würde mir gleich morgen früh noch mal die Akten ansehen, um mich zu vergewissern, dass nicht irgendwas dort stand, was mir bisher nicht aufgefallen war.


      Eine Gruppe Leute standen bei der China Wharf herum, doch ihr Lärm verebbte, während ich den Uferweg hinunterging, und dann war ich plötzlich allein. Das Einzige, woran ich dachte, war, ins Bett zu gehen und mir die Decke möglichst weit über den Kopf zu ziehen. Vielleicht war ich einfach noch zu betäubt, um die Zeichen zu erkennen, als ich die gewohnte Abkürzung über den Parkplatz nahm. Denn ich hörte nicht das leiseste Geräusch, doch mit einem Mal versagten meine Augen ihren Dienst, und meine Hände tasteten ins Leere, als um mich herum urplötzlich nur noch Schwärze war.
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      Jemand hatte mir eine Tüte über das Gesicht gezogen. Jedes Mal, wenn ich versuchte Luft zu holen, musste ich würgen, weil ich Plastik in den Mund bekam. Während einiger Sekunden war ich vor Entsetzen wie gelähmt, doch ich wusste, wenn ich mich nicht wehrte, würde ich Don Burns als nächste Leiche präsentiert. Meine Fersen schleiften über den Asphalt, als mich der Kerl nach hinten zerrte. Ich schlug wie von Sinnen um mich und rammte ihm krachend meine Ellenbogen in die Brust. Das schien ihn zu überraschen, denn erschrocken zog er eine Hand zurück, und das Plastik flatterte um meinen Hals. Ich konnte immer noch nichts sehen, aber wenigstens bekam ich wieder halbwegs Luft. Ich trat mit aller Macht nach hinten aus und erwischte offenbar sein Schienbein, denn er schrie vor Schmerzen auf. Doch bevor ich die Gelegenheit bekam zu schreien, drückte er mir abermals das Plastik auf den Mund.


      Ein paar Meter weiter wurde knirschend eine Tür geöffnet, ich wurde unsanft nach vorn gestoßen, und der Angreifer rannte an mir vorbei aufs Themseufer zu. Ich riss mir die Tüte vom Gesicht und brauchte einen Augenblick, bis ich im orangefarbenen Licht der Straßenlampen wieder etwas sah.


      Vor mir stand ein alter Mann und unterzog mich durch die dicken Gläser seiner Brille einer neugierigen Musterung. Den milchigen Linsen seiner Augen nach litt er an irgendeinem Star. Ich atmete keuchend ein und aus, und während einiger Sekunden war ich völlig ruhig. Denn wenn man um sein Leben kämpfte, blieb einfach kein Raum für Selbstmitleid.


      »Alles in Ordnung, junge Frau? Ich wette, dass Sie über diese verdammte Treppenstufe gestolpert sind. Ich habe immer schon gesagt, dass hier eine Lampe fehlt.«


      »Haben Sie eben jemanden weglaufen sehen?«


      »Ich bin nur rausgekommen, weil ich eine rauchen wollte. Nein, ich habe niemanden gesehen«, erklärte er verwirrt.


      Bevor ich ihm sagen konnte, dass ich vielleicht einzig wegen seiner Nikotinsucht noch am Leben war, trottete er schon wieder ins Haus.


      Ich richtete mich mühsam auf. Es war ein Glück, dass ich nicht auf dem Bürgersteig, sondern auf dem Grasstreifen gelandet war. So gäbe es wahrscheinlich nicht mal einen blauen Fleck, der bewies, dass ich überfallen worden war. Die Tüte, die der Angreifer mir über den Kopf gezogen hatte, war aus dickem schwarzem Plastik. Doch obwohl sie völlig unschuldig aussah, hätte sie mich innerhalb von kurzer Zeit erstickt. Mit genau so einer Tüte hatte er auch das Gesicht von Jamie Wilcox zugedeckt. Aber warum hatte er mich überfallen? Bisher hatte er noch nie jemanden, der nicht bei der Angel Bank gewesen wäre, im Visier gehabt. Dieser Überfall ergab nicht den geringsten Sinn, doch bevor ich aufstehen konnte, fing ich an zu zittern, so dass ich erst mal sitzen blieb.


      Mit unsicheren Händen wählte ich Burns’ Nummer. Als er an sein Handy ging, hörte ich im Hintergrund Musik und laute Stimmen. Offenbar war er gerade in irgendeinem gutbesuchten Pub.


      »Bleiben Sie, wo Sie sind, Alice. Ich bin schon unterwegs.« Er klang so erschüttert, als hätte der Kerl nicht mich, sondern ihn selber attackiert.


      Statt in der Dunkelheit auf Burns zu warten, wankte ich nach Hause, und sofort trat ich vor den Spiegel an der Wand in meinem Schlafzimmer, um mir den Schaden anzusehen. Ich hatte einen Riss im Rock und Grasflecken auf meinem Top, doch vor allem mein aschfahles Gesicht und meine leeren Augen zeigten, dass mir etwas Schlimmes widerfahren war.


      Burns wirkte ungewöhnlich schick, als er erschien. Sein dunkles Haar war ordentlich gekämmt, und sein Hemd sah frisch gebügelt aus. Obwohl er so viel abgenommen hatte, sah er immer noch so stark und zuverlässig wie ein Außenverteidiger beim Rugby aus, und seine breiten Schultern luden geradezu dazu ein, sich an ihnen auszuheulen.


      »Sie sehen erbärmlich aus«, erklärte er.


      »Na vielen Dank«, gab ich zurück, während ich mich in die Küche schleppte und auf einen Hocker fallen ließ.


      Burns wühlte in meinem Schränken, bis er eine Flasche Brandy fand, und schenkte mir großzügig ein.


      »Hier, trinken Sie. Das ist die beste Medizin.« Er folgte mir ins Wohnzimmer und sah mich forschend an, als ich erzählte, was geschehen war. Als ich ihm die zerfetzte Plastiktüte reichte, hielt er sie auf Armeslänge von sich fort, als hoffte er, sie löse sich vor seinen Augen auf.


      »Die bringe ich morgen ins Labor. Taylor wird von der Geschichte sicher nicht begeistert sein – weil sie seine Theorie, dass Stephen Rayner unser Täter ist, über den Haufen wirft. Der arme Kerl sitzt schließlich immer noch in seiner Zelle.«


      Auch Burns stand offensichtlich unter Schock. Seine geballten Fäuste sahen aus, als wollte er mit bloßen Händen Paranüsse knacken, und mit seinem grimmigen Gesicht hätte er mir beinahe Angst gemacht. Bis vor wenigen Minuten hatte er gefeiert und gehofft, mit Rayner hätten sie den Richtigen erwischt und eingesperrt.


      »Ich sollte Sie in Schutzhaft nehmen, Alice.«


      »Danke, ich verzichte.« Mein Bedarf an luftdicht abgeschlossenen Hotelzimmern war durch den Crossbones-Fall mehr als gedeckt.


      »Warum hat er Sie sich nicht einfach über die Schulter geworfen?«, überlegte Burns.


      »Ich weiß es nicht. Wenn der alte Mann nicht plötzlich aus dem Haus gekommen wäre, hätte ich jedenfalls nicht die geringste Chance gegen ihn gehabt.« Ich sah Burns wieder an, und mir fiel auf, dass sogar sein Dreitagebart verschwunden war. »Wo waren Sie heute Abend überhaupt?«


      »Ich war mit einer Kollegin aus. Sie hatte mich zum Essen eingeladen.«


      Er wirkte leicht verlegen, und ich hatte Schuldgefühle, weil ich bei ihm angerufen hatte. Denn wahrscheinlich hatte er vorhin sein erstes Date gehabt, seit er von seiner Frau verlassen worden war.


      Er brauchte einen Augenblick, bis er wieder im Polizistenmodus war.


      »Also, Sie können nicht allein hierbleiben. Deshalb schlafe ich auf Ihrer Couch.«


      »Reden Sie doch keinen Unsinn. Ich habe sehr gute Schlösser an der Tür und brauche keinen Bodyguard.«


      »Ich bleibe trotzdem hier.« Kampfbereit straffte er seine kolossalen Schultern, und mir wurde klar, dass jede Widerrede zwecklos war. Denn ich hätte einen Bulldozer gebraucht, um ihn aus meiner Wohnung zu bugsieren, und so lief ich eilig los und bezog das Gästebett für ihn.


      Weder ich noch Burns bekam in jener Nacht viel Schlaf. Ich konnte das Bett im Zimmer meines Bruders quietschen hören, als er sich hin und her warf, während ich versuchte zu verstehen, weshalb der Angel Killer urplötzlich mich ins Visier genommen hatte. Bisher hatte er nur Männer ausgewählt, die bei der Angel Bank gewesen waren. Vielleicht hatte meine Beziehung zu Andrew ihn verärgert, oder er hatte sein Augenmerk auf das Ermittlerteam gelenkt.


      Es dämmerte bereits, bis ich endlich einschlief, und als ich die Augen wieder aufschlug, stand Don Burns mit einem Becher Tee in meiner Tür. Er stellte ihn auf meinem Nachttisch ab und verschwand, so schnell es ging, wieder im Flur.


      Ich hatte das Gefühl, als wäre ich im falschen Körper aufgewacht. Meine Schultermuskeln waren zum Zerreißen angespannt. Anscheinend hatte ich sie in dem verzweifelten Bemühen, dem Angreifer zu entkommen, überdehnt. Doch die heiße Dusche half, und von dem Wasser, das auf meinen Körper prasselte, bekam ich einen halbwegs klaren Kopf.


      Schließlich trat ich in Shorts und T-Shirt in den Flur.


      »Sie wollen doch wohl nicht etwa laufen gehen?« Burns starrte mich entgeistert an. »Um Himmels willen, Sie sind überfallen worden.«


      Ich fuhr zu ihm herum. »Aber es wird auch nicht besser, wenn ich mich wie ein verschrecktes Kaninchen hier verstecke, oder?«


      »Gott. Sie können ja noch sturer als Darth Vader sein.« Er hob abwehrend die Hände, als würde ich mit irgendwelchen Gegenständen auf ihn zielen, und fuhr mit Kaffeekochen fort.


      Mein Bild von ihm geriet vollends ins Wanken, als er auch noch Toast machte und Rührei für uns briet. Schließlich hatte er sich, als ich ihn ein Jahr zuvor zum ersten Mal getroffen hatte, praktisch ausschließlich von Junk-Food, Chips und Schokoriegeln, die er unterwegs in seinem Mondeo verspeist hatte, ernährt.


      »Haben Sie heute schon was vor?«, erkundigte er sich. »Ich gehe mit meinen Jungs in den Hyde Park. Wenn Sie wollen, kommen Sie doch einfach mit.«


      »Danke, aber ich glaube, ich gehe es erst mal geruhsam an.« Aus irgendeinem Grund konnte ich ihm nicht von dem Besuch erzählen, der für heute in meinem Terminkalender stand.


      »Das kann ich verstehen.« Er starrte seinen leeren Teller an. »Aber bleiben Sie heute Nacht bloß nicht allein. Ein Überwachungsteam für Ihre Wohnung kriege ich nämlich erst morgen früh.«


      Bevor ich mich bei ihm bedanken konnte, war er bereits fort. Entschlossen zog ich meine Joggingschuhe an, doch ehe ich das Haus verließ, rief ich noch die Nachrichten auf meinem Handy ab. Hari klang normalerweise immer ruhig und ausgeglichen, aber die Stimme, die ich auf der Mailbox hörte, hatte einen angespannten Ton.


      »Ruf mich bitte möglichst umgehend zurück«, hatte er am Vorabend um kurz vor zehn gebeten und tief Luft geholt. »Es gibt schlechte Neuigkeiten. Darren ist vor ein paar Stunden aus der Psychiatrie getürmt.«
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      Als ich über die Brücke lief, erstreckte sich der Himmel über mir wie ein gleißend helles, endlos langes Band. Die sonntäglichen Spaziergänger hatten sich bis zum Shadwell Pier in alle Richtungen verstreut, und während ich alleine weiterlief, sah ich am Horizont die Türme der Canary Wharf, die in der Hitze flimmerten, als hätten ihre Fundamente sich aus der Verankerung gelöst. Die Endorphine, die durch meine Adern rauschten, wirkten mindestens so gut wie ein Beruhigungsmittel, und ich sah den Überfall in einem völlig neuen Licht. Vielleicht hatte ja der Angel Killer nichts damit zu tun gehabt. Vielleicht hatte Darren sich nach seiner Flucht, wütend wegen meines mangelnden Interesses, direkt auf den Weg zu meinem Haus gemacht. Aber weshalb hätte er mir wie der Angel Killer eine Plastiktüte überstülpen sollen? Es hätte irgendwie viel eher zu ihm gepasst, einfach wild herum zu zetern, als mir noch mal weh zu tun. Ich hatte sein entgeistertes Gesicht gesehen, nachdem er auf mich losgegangen war. So, als hätte er mit ansehen müssen, wie ein Fremder eine Frau zu Boden schlug. Ich verlangsamte mein Tempo, als mir aus der U-Bahn-Station Wapping ein Schwall überhitzter Luft entgegenschlug.


      Nach der Dusche gab ich die Adresse aus Piernans Kalender in mein Navi ein und überließ mich der Führung des GPS. Das Haus in Richmond war so groß, dass ich noch mal überprüfte, ob mir bei der Eingabe des Ziels ein Fehler unterlaufen war – aber nein, ich hatte alles richtig eingetippt.


      Ich stellte meinen Wagen ab, betrachtete die Kühe, die friedlich auf einer Weide grasten, und die Themse, die sich Richtung Osten nach Westminster schlängelte, und mir fiel ein, dass Andrew mir erzählt hatte, seine Eltern hätten den Familiensitz verkauft. Falls sie sich mit diesem Haus verkleinert hatten, musste der Familiensitz so groß wie eine Kleinstadt gewesen sein. Das Gebäude hatte unzählige Fenster und eine beeindruckende Treppe, die zu einer pompösen Haustür führte.


      Ich bekam allmählich kalte Füße, doch bevor ich es mir noch mal anders überlegen konnte, näherte sich mir ein alter Mann. Meine Nackenhaare sträubten sich, weil die Ähnlichkeit einfach verblüffend war. Genauso hätte Andrew in dreißig Jahren ausgesehen, nachdem seine braunen Haare grau geworden wären.


      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte mich der Mann.


      »Ich bin eine Freundin Ihres Sohnes.«


      Blinzelnd gab er mir die Hand. »Kommen Sie doch bitte rein. Es tut meiner Frau wahrscheinlich gut, wenn sie Besuch bekommt.«


      Ich warf einen Blick auf die Porträts im Flur. Ich erkannte, dass es Vorfahren von Andrew waren. Ihre Gesichter wurden von weißen Kragen, wie sie zweihundert Jahre zuvor modern gewesen waren, eingerahmt, und gaben mir deutlich zu verstehen, dass es ihnen keineswegs gefiel, dass jemand Fremdes hier in ihrem Territorium eingedrungen war. Vor einer Flügeltür blieb Andrews Vater stehen und flüsterte mir zu: »Ich fürchte, Miriam ist augenblicklich nicht sie selbst.«


      Die Frau, die in einem Sessel vor dem Fenster saß, erschien mir viel zu jung, um die Mutter eines Vierzigjährigen zu sein. Sie betrachtete ein Fotoalbum, aber als sie aufsah, merkte ich, dass ihr Gesicht fast faltenfrei und beinahe kindlich war. Zuallererst bemerkte ich die Mischung aus Zorn und Unglauben, die aus ihren Zügen sprach. Wahrscheinlich hatte ihr die Polizei grauenhafte Sachen über Andrew erzählt. Sie klappte das Album zu, blickte mich fragend an, und ich sprach ihr mein Beileid aus.


      »Bisher hat sich kaum jemand hierhergetraut«, murmelte sie. Sie hatte dieselben braunen, neugierigen Augen wie ihr Sohn.


      »Ich möchte Ihnen eine Frage stellen. Ich dachte, vielleicht wüssten Sie, mit wem Andrew in der Nacht von seinem Tod zusammen war.«


      »Es ist zu spät für Fragen«, schnauzte sie mich an, doch fast im selben Augenblick wurde der Zorn in ihrem Blick durch einen Ausdruck der Trauer ersetzt. »Es tut mir leid. Nur kommt mir all das Reden völlig sinnlos vor. Keiner von uns hat es bisher geschafft, seiner Schwester zu erzählen, was geschehen ist.« Ihr Mund fing unkontrollierbar an zu zucken. »Andrew hat so hart gearbeitet, dass er gar nicht gemerkt hat, was er dadurch alles verpasst.«


      »Er hat an sich selbst immer zuletzt gedacht, nicht wahr?«


      Urplötzlich bekam sie einen klaren Blick. »Waren Sie seine Freundin?«


      »Die Beziehung stand noch ganz am Anfang.«


      »Sie sind die Psychologin. Ja, natürlich. Er hat uns alles von Ihnen erzählt.« Miriams Gesicht hellte sich flüchtig auf. »Würden Sie sich vielleicht gerne ein paar Fotos von ihm ansehen?«


      Ich blätterte das Album durch und sah Andrew beim Fußballspiel, bei einer Theateraufführung seiner Schule und wie er mit seiner Schwester hoch oben in einem Baumhaus saß. Er sah auf allen Bildern gleich aus, schlaksig und verschmitzt und mit schmalen langen Fingern, hinter denen er sein schiefes Lächeln vor der Kamera verbarg.


      Ich wandte mich wieder an Miriam. Sie hatte den Kopf gesenkt und ließ ihren Tränen freien Lauf.


      Andrews Vater kam herein, doch für mich sah es so aus, als nähme er ihr Unglück gar nicht wahr. Leise dankte ich ihm dafür, dass ich stören durfte, und nachdem er mich wieder zur Tür begleitet hatte, blieb er vor mir stehen.


      »Ich weiß einfach nicht, wie ich sie trösten soll. All das ergibt nicht den geringsten Sinn.«


      Ich legte schweigend meine Hand auf seinen Arm, denn mir fiel beim besten Willen keine Antwort ein. Schließlich aber blickte ich ihn fragend an. »Können Sie mir vielleicht sagen, welcher Art Andrews Beziehung zur Angel Bank gewesen ist?«


      Als er wieder etwas sagte, wirkte er erregt. »Die Bank hat mehr Geld in seine Projekte investiert als jeder andere. Trotzdem hat er mir vor ein paar Monaten erklärt, er fände es entsetzlich, dass er mit ihnen Geschäfte machen muss. Er wollte die Zusammenarbeit mit ihnen beenden und sich nach anderen Spendern umsehen.«


      »Und wie haben Sie darauf reagiert?«


      »Ich habe ihm gesagt, er sollte nicht dumm sein. Denn die Stiftung bräuchte jede Unterstützung, die sie kriegen kann.« Seine Stimme wurde rau. »Ich wünschte mir, ich hätte ihm geraten, auf sein Herz zu hören. Vielleicht wäre er dann noch am Leben.«


      »Es ist ganz bestimmt nicht Ihre Schuld.«


      Der alte Mann sah mich aus tränenfeuchten Augen an. »Sie werden doch wohl wiederkommen, oder?«


      »Wenn Sie möchten, gern.«


      Er stand immer noch oben an der Treppe, als ich fuhr. Das Einzige, worauf ich hoffen konnte, war, dass Burns und Taylor keine weiteren Informationen an die Presse gäben. Denn das alte Paar würde daran zerbrechen, wenn es wüsste, dass die Polizei den toten Andrew für den Angel Killer hielt.


      Im Zentrum von Richmond parkte ich in einer Seitenstraße und blickte mich um. Das Dorf wirkte wie ein Paralleluniversum, in dem nie etwas Unrechtes passierte. Die Kricketspieler auf der Wiese trugen makelloses Weiß, und Gruppen Einheimischer saßen in der Sonne vor den Pubs. Doch die idyllische Umgebung lenkte mich nur kurzfristig von meinen Sorgen ab. Ich fragte mich, weswegen Andrew nie eine Partnerin gefunden hatte – sicher hatten ihm doch Dutzende standesgemäßer junger Frauen den Hof gemacht, und um sie alle abzuweisen, hatte es einer besonderen Willenskraft bedurft.


      Eine Frau mit einer Schar perfekter blonder Kinder segelte an mir vorbei, und ich blickte ihnen lächelnd hinterher. Die Familie hätte ausgezeichnet in ein Hochglanzmagazin über das Landleben gepasst.


      Wenn die Einheimischen gewusst hätten, dass ich hier in meinem Wagen saß und an Mord und an Zerstörung dachte, hätten sie mich sicher aus dem Dorf gejagt.
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      Yvette hatte es seit der Zeit an unserer Klinik weit gebracht. Ihre neue Wohnung lag im fünften Stock eines noblen Wohnblocks in der Butler’s Wharf, und vom Eingang aus konnte ich die Yachten, die dichtgedrängt in den St. Katharine Docks vor Anker lagen, und die Lagerhäuser von Wapping und Shadwell sehen.


      Als sie mir öffnete, sah sie wie immer rundherum phantastisch aus. Sie trug ein leuchtend rotes Kleid und hatte sich im Stil der alten Diven wie Shirley Bassey und Diana Ross zurechtgemacht. Sie umarmte mich so fest, dass meine geprellten Rippen schmerzten, führte mich ins Wohnzimmer, und wir warfen uns in zwei Sessel mit Blick auf den Fluss. Ich hoffte, dass sie nicht nach Andrew fragen würde, aber Yvette redete nie lange um den heißen Brei herum.


      »Erzähl mir von ihm«, bat sie denn auch sofort.


      Ich atmete tief durch. »Ich glaube nicht, dass ich das kann. Zumindest jetzt noch nicht.«


      »Armer Schatz.« Ihre Stimme verriet Mitgefühl und eine Spur von Angst. »Glaubst du immer noch, es hätte etwas mit der Angel Bank zu tun?«


      Ich nickte. »Irgendjemand ist besessen von dem Laden. Deine Freundin Vanessa meinte, dass die Arbeit dort für sie die Hölle auf Erden war. Und inzwischen scheint es noch schlimmer zu sein.«


      »Sie hat mir erzählt, wie sie ihren Nachwuchs auswählen.« Yvette verzog angewidert das Gesicht. »In einem Jahr hatten sie ausschließlich Praktikantinnen. Es war wie in der guten alten Zeit in Hollywood – wenn du dich auf der Casting-Couch bewährt hast, hattest du den Job.«


      »Klingt wie im Mittelalter.« Ich erinnerte mich daran, dass Vanessa Harris angedeutet hatte, die Bosse bei der Angel Bank hätten Frauen schamlos ausgenutzt. Für Frauen und für Schwule war die Bank also bestimmt kein angenehmer Ort. Tatsächlich war der Einzige, dem seine Tätigkeit für dieses Unternehmen Spaß zu machen schien, der weiße Hetero an der Spitze.


      Yvette gab sich die größte Mühe, mich von meinem Elend abzulenken. Sie bekochte mich, riss Witze über Banker und erklärte mir, dass nirgends im Finanzdistrikt auch nur ein Funken von Moral zu finden war.


      »Du bist nicht unbedingt der größte Fan von diesen Typen, oder?«


      »Sagen wir es so – die wenigsten von ihnen gehen in die Kirche, und die Wertvorstellungen, die diese Kerle haben, sind wahrscheinlich das genaue Gegenteil von dem, was mir wichtig ist.«


      Ich bemühte mich zu lächeln. »Ein Glück, dass du von deinen Überzeugungen nicht so einfach abzubringen bist, denn sonst hätte dich inzwischen sicher irgend so ein Hedgefonds-Manager verführt.«


      Um zehn war ich total erschöpft, und Yvette überließ mir ihr Gästezimmer. Als sie mich in das Zimmer führte, wirkte sie etwas verlegen, denn die Beweise für ihre Hassliebe zum Geld waren überall verteilt. Auf den Stühlen türmten sich Designerkleider in prächtigen Farben, und der Teppich war unter den unzähligen Jimmy-Choo- und Manolo-Blahnik-Schuhen kaum noch zu sehen. Wir brauchten eine halbe Ewigkeit, um genügend Platz zu schaffen, damit ich unter die Decke kriechen konnte.


      Als ich am nächsten Morgen aufwachte, ging ich davon aus, dass Andrew noch am Leben war, bis ich den Berg von Hutschachteln in einer Zimmerecke sah und mich erinnerte, dass ich auf der Flucht vor seinem Mörder bei Yvette untergekrochen war. Eilig stand ich auf, legte meiner Freundin eine kurze Nachricht auf den Küchentisch und rief die Klinik an, um mich nach Darren zu erkundigen.


      Die Assistenzärztin der Psychiatrie sah etwas verlegen aus, als sie vor mir in sein leeres Zimmer ging.


      »Wir haben alle fünfzehn Minuten nach ihm gesehen, aber er hat das Schloss am Fenster aufgebrochen.«


      Ich spähte nach draußen und erkannte, dass die Flucht das reinste Kinderspiel für ihn gewesen war. Er hatte sich einfach auf die Rasenfläche knapp drei Meter unterhalb des Fensters fallen lassen müssen und nach ein paar Metern die Newcomen Street erreicht.


      Die Ärztin sah mich an. »Wollen wir hoffen, dass wir ihn bald finden. Er hat lauter wirres Zeug von Messern und Schusswaffen geredet und behauptet, er wäre auf einer besonderen Mission.«


      Diese Sätze trugen nicht gerade zu meiner Beruhigung bei. Doch ich versuchte, mir einzureden, dass Darren einfach ein unglücklicher junger Mann mit psychischen Problemen war und wohl kaum mit einer AK-47 auf dem Rücken durch die Gegend ziehen würde, um mich abzuknallen.


      Es war noch immer drückend heiß, als Steve Taylor mich auf meinem Handy anrief und mich barsch auf das Revier befahl. Ehe ich ihn auch nur fragen konnte, was ich auf der Wache sollte, legte er schon wieder auf.


      Ich schnappte mir ein Taxi und fuhr in der Hoffnung, dass die Polizei den Angel Killer über Nacht erwischt hätte und er jetzt irgendwo in einer Zelle saß, los. Doch als mich Taylor in Empfang nahm, sah er noch durchtriebener aus als sonst. Mit einem unangenehmen Lächeln, das wie eine Maske wirkte, die er sich im nächsten Augenblick herunterreißen würde, um zu zeigen, was für eine widerliche Fratze er in Wahrheit hatte, führte er mich in Brothertons Büro.


      »Die Chefin ist in einer Besprechung, und Burns macht gerade irgendwelche Botengänge.« Er warf sich auf den Stuhl der DSI, als wäre der sein rechtmäßiger Thron.


      »Warum haben Sie mich herbestellt?«


      Er sah mich unter halbgeschlossenen Lidern hervor an. »Um Ihnen die Gelegenheit zu geben, sich uns zu erklären.«


      »Wie bitte?«


      »Wenn die Leute wüssten, was Sie treiben, wären Sie Ihren Job längst los. Sie haben einen Kerl bei einem Abendessen aufgerissen, an dem Sie auf unsere Kosten teilgenommen haben.«


      »Da sind Sie falsch informiert. Eine gemeinsame Freundin hat Andrew meine Telefonnummer gegeben.«


      »Piernan hat ein Vermögen für Sie ausgegeben, oder etwa nicht? Ich wette, Sie haben von ihm alles bekommen, was Sie wollten.«


      »Was wollen Sie damit sagen?«


      Er fuchtelte mir mit einem Blatt Papier vor dem Gesicht herum. »Das hier ist ein Kontoauszug von ihm. Erst hat er Ihrem Krankenhaus hundert Riesen überwiesen, dann hat er zwölf Große in der Bruton Galerie geblecht, und für den Blumenstrauß, den er Ihnen geschickt hat, hat er zweihundert Mäuse auf den Tisch gelegt.«


      Ich widersprach ihm nicht, denn erst mal musste ich verstehen, wovon er sprach. Andrew hatte offenbar dafür bezahlt, dass ich meine Therapiegruppen fortführen konnte, und darauf bestanden, dass niemand erfuhr, dass das Geld von ihm gekommen war. Und dass der Schmetterlingsdruck ein Geschenk gewesen war, hatte er behauptet, um mir Peinlichkeiten zu ersparen. Mit einem Mal erschien mir die Beziehung, die wir zwei gehabt hatten, vollkommen irreal.


      Taylor hatte sicher Tage damit zugebracht, einen Weg zu finden, um mich loszuwerden, damit Burns völlig allein dastand.


      »Auch den armen alten Don haben Sie schön an der Nase herumgeführt, nicht wahr?«, fragte Taylor mit gespieltem Mitgefühl. »Er hat für Sie ein Riesenloch in unseren Etat gerissen, während Sie die ganze Zeit nur auf der Jagd nach einem reichen Gönner waren. Sie erzählen mir lieber ganz genau, wie das abgelaufen ist.«


      Nur damit er mich in Ruhe ließ, nannte ich ihm die Daten, an denen ich Andrew getroffen hatte, und mit übertriebener Sorgfalt schrieb er auf, wann wir bei Lola im Theater, wann im Regent’s Park, wann bei der privaten Vernissage und wann im Le Coq d’Argent gewesen waren. Andrews abendlichen Besuch in meiner Wohnung allerdings verschwieg ich ihm, denn diese Genugtuung gönnte ich dem Ekel einfach nicht.


      Grübelnd sah er auf das Blatt.


      »Sie haben sich also ziemlich oft getroffen, hatten aber trotzdem nie auch nur den leisesten Verdacht. Obwohl Sie doch angeblich die große Expertin für menschliches Verhalten sind.«


      »Wie ich bereits sagte, Andrew hatte mit den Morden nichts zu tun.«


      »Dann ist es also reiner Zufall, dass die Morde aufgehört haben, obwohl es eine ganze Wagenladung voll Beweise gegen ihn in seiner Wohnung gibt? Übrigens hat uns Burns von Ihrem kleinen Abenteuer vorgestern erzählt. Aber daran sind Sie ganz alleine schuld. Wenn eine Frau allein im Dunkeln durch die Gegend läuft, muss sie ja wohl damit rechnen, dass sie irgendwann mal überfallen wird.«


      Ich ignorierte ihn. »Der Täter wird weitermorden. Denn zwar hat die Bank inzwischen dichtgemacht, aber das genügt ihm nicht. Er hasst die Menschen, die dort arbeiten, und nicht das Unternehmen.«


      Taylor lehnte sich entspannt auf seinem Stuhl zurück und legte seine Hände auf die Lehnen. »Eine Sache noch, fürs Protokoll.« Sein Blick wanderte von meinen Beinen bis hinauf zu meiner Brust. »War Ihre Beziehung zu Piernan sexueller Natur?«


      Ich stand so schnell auf, dass mein Stuhl umfiel. »Es gibt Therapiegruppen für Männer wie Sie.«


      »Brotherton wird nicht begeistert sein, wenn sie das hört.« Er sah mich triumphierend an. »Sie sollten lieber springen, bevor Ihnen jemand einen Stoß versetzt.«


      Ich stapfte aus dem Raum und warf die Tür mit einem erlösenden Knall hinter mir zu. Vor lauter Zorn hätte ich am liebsten irgendwas kaputtgemacht. Wahrscheinlich warfen Jugendliche aus genau demselben Grund so oft Schaufensterscheiben ein – weil das Klirren des Glases und der Scherbenregen, der sich auf dem Bürgersteig ergoss, irgendwie befreiend waren.


      Ich musste mich erst mal beruhigen, deshalb lief ich nach Hause. Es war noch immer warm genug, dass ich anfing zu schwitzen, bis ich am Victoria Embankment war. Ein Schild lud die Touristen ein, sich die HMS President, die dort vor Anker lag, genauer anzusehen, aber wirklich einladend sah sie nicht aus. Ihr Rumpf hatte das matte Grau von Walfischhaut, die zu lange an der Luft gelegen hatte.


      Wohingegen die Broken Wharf inzwischen richtig schick geworden war. Entlang des Uferweges hatte eine Reihe exklusiver Weinbars aufgemacht, und die eleganten Anzüge der Männer, die sich an den Tischen sonnten, machten deutlich, dass sie, ganz egal, wie sie ihr Geld verdienten, ausnehmend erfolgreich waren.


      Ich wollte Burns anrufen, während ich für einen Drink anstand, doch bevor ich seine Nummer wählen konnte, klingelte mein Handy, und auf dem Display tauchte der Name meines Bruders auf.


      »Du bist’s wieder, Sonnenschein. Und, was treibst du so?«


      Als er endlich eine Antwort gab, reihte er die Worte aneinander wie die Perlen auf einer Schnur. »Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen. Es ist einfach phantastisch hier.«


      »Das freut mich zu hören.« Doch ich hatte einen Kloß im Hals. Denn Will klang so verloren, wie ich mich fühlte. Aber schließlich schaffte ich es nicht mal mehr, mich selber zu beschützen, wie also hätte ich meinen Bruder schützen sollen?


      »Achte auf die Wolken, Al«, bat Will. »Sei lieber vorsichtig, denn am Himmel gehen seltsame Dinge vor.« Ehe ich noch etwas sagen konnte, legte er schon wieder auf.


      Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich verpflichtet, seinen Ratschlag zu befolgen. Also nahm ich meinen Eistee, ging wieder nach draußen, legte meinen Kopf zurück, drehte mich langsam um mich selbst und suchte den ganzen Himmel ab. Doch nirgends war auch nur die allerkleinste Wolke. Alles, was ich sah, war der weiße Kondensstreifen von einem Flugzeug, der den Himmel sorgsam in zwei Hälften schnitt.
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      Die Luft bewegte sich nicht mehr. Sie hing schwer über dem Fluss, und selbst die Schiffe, die gemächlich auf dem Wasser trieben, sahen lethargisch aus. Genauso ging es den Ermittlern, denn mit jeder neuen Strömung änderten sie ihre Richtung und kamen deswegen einfach nicht voran.


      Ich setzte mich auf eine Bank und versuchte, mir vorzustellen, was geschähe, wenn der Angel Killer nicht gefasst würde. Dann würden noch andere Menschen sterben, Taylor würde triumphieren, weil sein Vorgesetzter ein Versager war, und Burns verlor seinen Job. Ich überflog die Seiten meines Berichts, doch auch all die Randnotizen und mit Textmarkern hervorgehobenen Stellen brachten nichts. Der Killer hatte seine Taten kalt geplant, alles darangesetzt, um seine Spuren zu verwischen, und kein erkennbar sexuelles Motiv. Er war besessen von den ehemaligen und aktuellen Mitarbeitern einer ganz bestimmten Bank, und ich hatte den Eindruck, als ob jeder, der bei ihr unter Vertrag war, auf der Liste potentieller Opfer stand.


      Meine Gedanken überschlugen sich, als ich auf meine Notizen sah. Nur in zwei Punkten war ich mir sicher: dass uns Stephen Rayner während der Vernehmung irgendwas verheimlicht hatte und dass Poppy Beckwith in den Fall verwickelt war. Sicher hatten Gresham oder Fairfield ihr bei einem Schäferstündchen irgendwelche Hinweise gegeben, die uns helfen könnten, rauszufinden, weshalb sie ermordet worden waren.


      Ich sah auf meine Uhr und stellte fest, dass es schon kurz vor sieben war. Jeder andere wäre an meiner Stelle sicher direkt nach Hause marschiert, doch die Echos, die in meiner Wohnung hallten, waren immer noch zu laut, und so stieg ich spontan in einen Bus, der Richtung Westen fuhr.


      Ich trat vor Poppys Haus, verzichtete aber darauf, zu klingeln. Sicher hätte ihr menschlicher Rottweiler mich für die neuerliche Störung in der Luft zerrissen, und so nahm ich in der Hoffnung, dass die Zweige einer Linde mich verdecken würden, falls bei Poppy jemand aus dem Fenster sähe, auf einer niedrigen Mauer auf der anderen Straßenseite Platz.


      Die Parade der Männer, die bei Poppy ein und aus ging, hätte selbst im eingefleischtesten Romantiker irgendwann den Zyniker geweckt.


      Gegen acht marschierte ein Geschäftsmann mit verhärmten Zügen die Treppe zu ihrer Eingangstür hinauf. Er sah aus, als hätte er den ganzen Tag in unserer Staatskasse mit riesigen Geldsummen jongliert. Als er eine halbe Stunde später wieder auftauchte, sah er deutlich beschwingter aus. Er hatte die Krawatte abgelegt und ein dümmliches Grinsen im Gesicht.


      Poppys nächster Kunde war ein Musiker, den ich irgendwo schon mal gesehen hatte. Ehe er das Haus betrat, sah er sich verstohlen um, und als er wieder auf die Straße kam, blickte er ein letztes Mal sehnsüchtig zu Poppys Schlafzimmer hinauf, zündete sich eine Zigarette an und schlenderte davon.


      Gegen halb zehn begann ich, meinen Ausflug zu bereuen, und wollte gerade gehen, als ein dunkelblauer BMW in einer engen Lücke unweit des Gebäudes hielt. Eilig tat ich so, als riefe ich die Nachrichten auf meinem Handy auf, doch als ich wieder aufblickte und sah, wer aus dem Wagen stieg, klappte mir die Kinnlade herunter. Obwohl die Angel Bank geschlossen worden war, trug Henrik Freiberg noch genau denselben schlechtsitzenden Anzug wie bei unserem Gespräch. Bevor ich reagieren konnte, war er schon im Haus verschwunden, und als ich den Blick auf Poppys Wohnung lenkte, konnte ich dort einen roten Vorhang ähnlich einer Siegesfahne hinter einem Fenster flattern sehen.


      Eilig tippte ich Burns’ Nummer in mein Handy ein, brach aber wieder ab, als ich das Besetztzeichen vernahm. Trotzdem blieb ich noch ein Weilchen sitzen, und noch während ich mir überlegte, ob ich nicht langsam nach Hause fahren sollte, tauchte Freiberg wieder auf. Er hatte zur Abwechslung einen beschwingten Gang, als hätte ihm die gute Poppy eine Dosis neuen Muts verpasst. Ich ging über die Straße und blieb neben seinem Wagen stehen.


      Als er mich entdeckte, drückte sein Gesicht erst Ärger, dann Verlegenheit und schließlich heiße Scham darüber aus, bei einem anrüchigen Tête-à-Tête erwischt worden zu sein. Er versuchte, möglichst eilig einzusteigen, doch kaum hörte ich das Klicken der Zentralverriegelung, riss ich die Beifahrertür auf und schwang mich neben ihn. Vor lauter Schreck brachte er keinen Ton heraus und starrte mich mit großen Augen an, als rechne er mit einem Überfall.


      »Bitte fahren Sie irgendwohin, wo wir in Ruhe miteinander reden können, Mr Freiberg«, bat ich ihn.


      Er befolgte meine Anweisungen umgehend, und ich verstand, wie er zu seinem Job als Vizepräsident der Bank gekommen war. Er war ein typischer Beta-Mann, der sich stärkeren Persönlichkeiten bereitwillig unterwarf. Wahrscheinlich trampelte Poppy, wenn er sie besuchte, in Highheels auf ihm herum.


      Der Wagen duftete nach teurer Seife. Offenkundig hatte Freiberg das De-luxe-Paket gebucht und anschließend geduscht, damit er blitzsauber war, wenn er nach Hause kam.


      Er bog von der Albany Street in eine Sackgasse und starrte, auch nachdem er angehalten hatte, weiter reglos geradeaus.


      »Warum verfolgen Sie mich?«, murmelte er.


      »Seit wann sind Sie schon Poppys Kunde?«


      Sein Blick prallte von meinem Gesicht ab wie ein Flummi, der auf eine harte Oberfläche traf. »Nicht, dass Sie das etwas anginge, ich habe eben eine gute Kundin unserer Bank besucht«, stammelte er und wischte sich die Schweißperlen von seiner Oberlippe ab.


      »Hören Sie, ich bin bestimmt nicht hier, um Sie in Verlegenheit zu bringen. Aber vielleicht sind Sie in Gefahr. Ein paar der Opfer haben Poppy ebenfalls besucht. Doch das wissen Sie bereits, nicht wahr?«


      Jetzt war es vollends um ihn geschehen. Er öffnete den Mund und klappte ihn mechanisch wieder zu, während ihm das graue Haar wirr in die Augen fiel. Ich hatte Angst, dass er sich vielleicht übergeben müsste, deshalb beugte ich mich vor und suchte Blickkontakt zu ihm.


      »Ich versuche immer wieder, mich von Poppy fernzuhalten, aber bisher habe ich es einfach nicht geschafft. Bitte erzählen Sie meiner Frau nicht, wo ich war. Dafür tue ich auch alles, was Sie wollen«, flehte er mich mit schriller Stimme an. Der Gedanke, dass ihm seine Gattin auf die Schliche käme, schreckte ihn anscheinend deutlich mehr als die Gefahr, in der er schwebte.


      »Natürlich werde ich ihr nichts davon erzählen. Denn im Grunde geht mich diese Sache überhaupt nichts an.«


      Trotzdem war er immer noch nicht überzeugt. Er starrte weiter geradeaus und umklammerte das Lenkrad seines Wagens, als verlöre er, wenn er es losließ, vollends den Verstand.


      Nach ein paar Minuten stieg ich aus, denn solange er so panisch war, bekam ich ganz sicher nichts aus ihm heraus. Die Konfrontation mit ihm hatte nicht wirklich was gebracht. Das Einzige, was ich jetzt wusste, war, dass noch jemand vom Personal der Angel Bank die Dienste dieser Frau in Anspruch nahm. Genauso gut hätte ich auf der Mauer sitzen bleiben und verfolgen können, wie der Mond aufging.


      Bis ich mich endlich auf den Heimweg machte, war es bereits kurz nach elf. Der Halbmond über Knightsbridge hob sich krank und blass vom großstadtlichtverseuchten Himmel ab. Während der endlosen Busfahrt hatte ich jede Menge Zeit, um ihn zu betrachten.


      Inzwischen tat es mir leid, dass ich mit Freiberg derart unsanft umgesprungen war. Denn mit seinen heimlichen Besuchen bei einer Prostituierten und der Heimsuchung der Bank durch die Wirtschaftsprüfer hatte er die Grenzen seiner Belastbarkeit längst erreicht.


      An der Victoria Station stieg ich aus und passierte eine Reisegruppe, die auf einen Anschlusszug zu warten schien. Die Männer und Frauen hatten die verlorenen, erwartungsvollen Mienen, die für Menschen, die am Anfang einer langen Reise standen, typisch waren. Automatisch dachte ich an Andrews letzte Reise nach Paris, schaffte es aber, diesen Gedanken zu verdrängen, ehe er richtig Gestalt annehmen konnte.


      Zurück am Providence Square, wurde die Straße von einem Feuerwehrwagen blockiert. Wahrscheinlich war auf irgendeiner feuchtfröhlichen Sommerparty irgendwas in Brand geraten, denn zwischen den weißen Häuserwänden konnte ich den roten Schein des Feuers sehen. In der Hoffnung, dass die Feuerwehr sie das Geschehen aus der Nähe mit verfolgen ließe, trieben sich zahlreiche Gaffer auf dem Bürgersteig herum.


      Als ich um die Ecke bog, sah ich, dass kein Haus, sondern Wills Bus in Flammen stand. Durch die geborstenen Fenster stob die Glut gen Himmel, so als hätte irgendwer ein riesengroßes Feuerwerk entfacht. Ich versuchte, mich nach vorn zu schieben, doch drei Mitglieder der Feuerwehr drängten uns gnadenlos zurück. Die Gewalt des Feuers nahm noch zu, und offenbar hatten sie Angst, dass es auf die in der Nähe abgestellten Wagen übersprang.


      Ich kniff die Augen zu, als ich an die Jahre dachte, während deren Will sich rundheraus geweigert hatte, bei mir einzuziehen, und in denen dieser Bus sein Rückzugsort gewesen war. Als ich sie wieder aufschlug, sah ich Darren, der ein paar Meter von mir entfernt auf einem weißen Roller saß. Doch bevor ich auch nur mit der Wimper zucken konnte, raste er bereits davon.


      Ich brauchte eine halbe Ewigkeit, bis ich einen Beamten fand, dem ich erklären konnte, dass der Bus das Fahrzeug meines Bruders war. Er bedachte mich mit einem missbilligenden Blick und hielt kopfschüttelnd meinen Namen fest.


      »Das waren sicher irgendwelche Jugendlichen«, knurrte er. »Sie machen so was als Mutprobe.«


      »Ich glaube, ich kann Ihnen sagen, wer das war.«


      Ich nannte ihm Darrens Namen und erklärte, dass er aus der Psychiatrie geflüchtet war. Erstaunt schrieb der Polizist sich alles auf. Er fand das alles offenbar erheblich interessanter als die Seifenopern, die er, wenn er freihatte, bestimmt im Fernsehen sah. Währenddessen starrte ich an ihm vorbei auf Wills verkohlten Bus. Wasser strömte durch die Windschutzscheibe, und ich hörte einen Knall, als die Kühlerhaube aufsprang und der Motorraum in einer ölig schwarzen Flut versank.


      Ich machte kehrt und ging ins Haus. Zu erschöpft, um mir Gedanken über einen potentiellen Angreifer zu machen, schleppte ich mich durch mein Treppenhaus. Ich konnte mir nicht vorstellen, weshalb Darren den VW-Bus meines Bruders angezündet haben sollte, doch selbst wenn er es gewesen war, war er inzwischen kilometerweit entfernt. Vielleicht hatte ihm ja schon gereicht, dass mein Name auf dem Schild neben der Parkbucht stand. Es war eigenartig, dass mich der Anblick von Wills Bus, der lichterloh in Flammen stand, nicht mehr erschüttert hatte. Auch dass ein junger Mann, der den Kopf voll Messer und Gewehre hatte, mich verfolgte, war mir vollkommen egal. Das Einzige, was mich noch interessierte, war die Suche nach Andrews Mörder. Meine Gefühle waren derart abgestumpft, dass mein Selbstschutzmechanismus nicht mehr funktionierte, und ich wusste, dass das ein Problem war. Ich hätte mich zu Tode fürchten sollen, doch die Warnsignale drangen einfach nicht mehr zu mir durch.
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      Ich rief Burns am nächsten Tag noch vor dem Frühstück an und sprach ihm in wirren Worten auf die Mailbox, dass auch Freiberg Poppys Kunde war. Der morgendliche Himmel war zur Abwechslung einmal nicht strahlend blau, sondern blassgrau, doch die Luft war drückender als je zuvor, als ich nach unten ging, um mir die Überreste von Wills Bulli anzusehen. Im hellen Tageslicht sah er noch schlimmer aus. Er war nur noch eine geschwärzte Hülle, die ledernen Sitzbezüge waren verkohlte Klumpen, und die scheibenlosen Fenster sahen wie dunkle Löcher aus. Die Hitze hatte sogar den Asphalt unter den Vorderrädern schmelzen lassen und die Achse an der Straße festgeschweißt.


      Kaum, dass ich wieder in meiner Wohnung war, rief Hari bei mir an, und zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, klang er wirklich aufgeregt. Wobei die Aufregung blankem Entsetzen wich, als ich ihm erklärte, dass anscheinend der geflohene Patient der Brandstifter gewesen war.


      »Warum hast du mich nicht angerufen, Alice? Oder besser noch, dich sofort auf den Weg zu uns gemacht?«


      »Vielleicht reagiere ich ja einfach über. Denn ich glaube nicht, dass er mir ernsthaft weh tun will.«


      »Wie real soll die Gefahr noch werden? Er hat dich schließlich schon einmal angegriffen, deshalb dürfen wir kein Risiko eingehen.«


      Ich gab mir alle Mühe, mich während des gesamten Tages zu beschäftigen. Unter anderem rief ich meine Arbeits-E-Mails auf, unter denen eine aus Seattle war. Eins der dortigen Lehrkrankenhäuser wollte mich als Ausbilderin engagieren, und in einer idealen Welt hätte ich mich sofort auf den Weg zum Flughafen gemacht. Ich könnte am Puget-Sund spazieren gehen, abends in der Jackson Street den Musikern zuhören und so tun, als wäre nichts passiert. Doch noch während ich die Flucht aus London plante, klingelte mein Handy, und nach einer kurzen Pause sagte eine leise Frauenstimme: »Hier ist Sophie.«


      Erst nach kurzem Überlegen fiel mir ein, dass Sophie die Frau des großen Kingsmith war. »Schön, dass Sie anrufen.«


      Sie klang ein wenig angespannt, als sie mich um ein Treffen bat.


      »Ich könnte zu Ihnen kommen«, bot ich an.


      »Wenn ich ehrlich bin, fällt mir hier allmählich die Decke auf den Kopf. Ich muss einfach mal raus.«


      Ich schlug ihr als Treffpunkt Covent Garden vor, und mit zitternder Stimme sagte sie auf Wiederhören. So, wie sie klang, schien sie vor lauter Angst allmählich durchzudrehen. Inzwischen waren so viele Kollegen ihres Mannes tot, dass sie offenbar in jedem, der noch lebte, einen potentiellen Mörder sah.


      Als ich an dem Abend vor meine Haustür trat, war der Himmel hinter einer dunklen Wolkenwand versteckt. Alle anderen Menschen hatten bereits ihre Regenschirme aufgespannt, und als ich an der Tower Bridge den Bus bestieg, prallten die ersten dicken Regentropfen von den Scheiben ab. Auf meinem Weg zum Covent Garden sah ich eine Gruppe Frauen in Gymnastikanzügen vor einem Fitnessstudio in der Floral Street und hätte mich am liebsten kurzerhand dazugesellt. Weil sich durch Aerobic auf ideale Weise Stress abbauen ließ.


      Als Sophie mich entdeckte, setzte sie dasselbe etwas unbeholfene Lächeln wie bei unserem ersten Treffen auf, und wieder kam mir der Gedanke, dass sie keineswegs dem Bild der Millionärsgattin entsprach. Sie war durchaus attraktiv, aber mit ihrer athletischen Figur sah sie weniger püppchenhaft als vielmehr sportlich aus. Nur ihre diamantenen Ohrringe verrieten sie: Sie hatten sicher mindestens so viel gekostet wie ein neuer Alfa Romeo.


      Wir setzten uns in Bewegung, und nach einer Weile merkte ich, dass uns ein Mann in einem dunklen Hemd verfolgte, und sah Sophie fragend an.


      »Gehört der zu Ihnen?«


      Sie nickte verlegen. »Er ist schlimmer als ein Labrador. Er verfolgt mich sogar bis aufs Klo.«


      Als wir unsere Drinks bestellten, lungerte der Kerl vor der Tür des Poetry Cafés herum. Jedes Mal, wenn ich mich nach ihm umdrehte, blickte er argwöhnisch in unsere Richtung, doch ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass dieser Ort gefährlich war. An den meisten Tischen saßen geckenhaft frisierte junge Männer, die eifrig irgendwelche Verse in ihre Notizbücher notierten, während Rupert Brooke von den Fotos an den Wänden wohlwollend auf sie heruntersah.


      »Die Polizei hat uns von der Sache mit Andy Piernan erzählt«, fing Sophie mit rauer Stimme an. »Ich kannte ihn nicht wirklich gut, aber ich habe ihn bewundert. Weil er ein Mensch mit einem Gewissen war.«


      Ich überlegte, ob ich ihr erzählen sollte, dass wir zwei ein Paar gewesen waren, doch ich wollte das Gespräch nicht an mich reißen, denn anscheinend brauchte sie die Unterhaltung dringender als ich. Sie wirkte zerbrechlicher als auf dem Fest, und ihre wächserne Haut verriet, dass sie schlecht schlief.


      »Wie geht es Ihnen?«, fragte ich.


      »Nicht gut.« Sie bemühte sich zu lächeln. »Ich schnauze nur noch rum, und wenn irgendwo eine Tür knallt, kriege ich vor lauter Schreck fast einen Herzinfarkt.«


      »Die Polizei kommt bei ihren Ermittlungen inzwischen gut voran«, versuchte ich sie aufzubauen.


      Tatsächlich hellte ihr Gesicht sich auf. »Ach ja? Haben sie schon jemanden verhaftet?«


      »Nein. Aber sie haben ein paar heiße Spuren.«


      »Allerdings nicht heiß genug, um Nicole noch zu helfen. Ich habe gehört, was Liam getan hat. Dabei hat es immer so gewirkt, als wäre er total verrückt nach ihr.« Sie runzelte die Stirn und sah mit einem Mal erheblich älter aus.


      »Und wie geht es Ihrem Mann?«


      »Er benimmt sich so wie immer. Falls er Angst hat, bin ich wahrscheinlich die Letzte, die es erfährt. Als er mir erzählt hat, dass die Bank geschlossen worden ist, dachte ich, er verbrächte endlich mal ein bisschen Zeit zu Hause, aber stattdessen hängt er pausenlos mit seinen Anwälten herum. Weil sie Beschwerde gegen die Schließung einlegen wollen.«


      »Spricht Max denn nie über seine Gefühle?«


      »Nicht, wenn er es irgendwie vermeiden kann. Ehrlich gesagt, war alles, was ich wollte, etwas Zeit mit ihm. Aber er lebt in einer Traumwelt – und darin kommt Molly gar nicht vor. Er würdigt sie einfach keines Blickes, und manchmal würde ich deshalb am liebsten mit den Fäusten auf ihn losgehen.« Sie stieß ein kurzes Lachen aus und schlug sich eilig die Hand vor den Mund. »Tut mir leid. Anscheinend drehe ich allmählich völlig durch.«


      »Ich würde mir mehr Sorgen um Sie machen, wenn Sie völlig ruhig wären. Aber zumindest können Sie mit Ihrer Mutter reden, wenn Ihnen die Sache über den Kopf zu wachsen droht.«


      »Sie ist wirklich eine tolle Frau.«


      »Wie kommt sie mit Max zurecht?«


      »Mum sagt, ich sollte ihn verlassen.« Sophie atmete vernehmlich ein. »Sie denkt, ich hätte etwas Besseres verdient. Womit sie natürlich unrecht hat. Er ist nicht immer so. Nur, wenn er unter großem Druck steht.« Sophie sah mich ängstlich an. »Und wie steht es mit Ihnen? Sie leben doch bestimmt mit jemandem zusammen, oder nicht?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe mit meiner Arbeit mehr als genug zu tun.«


      »Dann bleibt Ihnen also keine Zeit, um sich zu entspannen.« Sie bedachte mich mit einem mitfühlenden Blick. »Genauso geht’s mir auch. Ich gehe nicht einmal mehr schwimmen. Die Freundinnen von der Bank, mit denen ich bisher immer im Schwimmbad war – die Polizei hat uns allen geraten, erst mal nicht mehr aus dem Haus zu gehen.«


      Wir unterhielten uns noch eine gute Stunde weiter, doch egal, worum es ging, kam sie ein ums andere Mal auf ihren Mann zurück. Sie erzählte mir, wie alles angefangen hatte. In den ersten Wochen hatte sie sein Werben aus Angst vor dem Altersunterschied so gut wie möglich ignoriert, doch er hatte sie mit Anrufen und Briefen bombardiert, bis sie am Ende schwach geworden war. Auch die Konflikte zwischen ihnen deutete sie an, brach dann aber verlegen ab. Am liebsten hätte ich ihr erzählt, wie er weibliche Angestellte rekrutierte, doch es gelang mir, meinen Mund zu halten. Trotzdem stellte sie, als wir zur Tür gingen, mit dumpfer Stimme fest: »Manchmal wünschte ich, ich würde nicht so an ihm hängen, falls das irgendeinen Sinn ergibt.«


      »Natürlich tut es das. Weil man sich, wenn man zu sehr an einem Menschen hängt, verletzlich fühlt.«


      »Ich habe Angst um Molly, nicht um mich.« Sie sah mich aus furchtsam aufgerissenen Augen an.


      »Ihnen beiden wird ganz sicher nichts passieren. Schließlich haben Sie ja Ihren Labrador.« Ich nickte in Richtung des Bodyguards, der noch immer vor der Tür der Kneipe stand. »Rufen Sie mich einfach an, wenn Sie noch mal jemanden zum Reden brauchen, ja?«


      Sie umarmte mich spontan, als wir nach draußen kamen, und ihr Leibwächter riss seinen Mund zu einem breiten Gähnen auf. Der Ärmste sehnte sich bestimmt danach, dass endlich irgendwas passierte, was ihm etwas Abwechslung von seinem langweiligen Alltag verschaffte. Ich sah den beiden hinterher, wie sie zur U-Bahn liefen und einander ignorierten wie ein Paar nach einem Riesenstreit.


      Ich selbst schlenderte auf dem Heimweg noch gemütlich durch Soho, was schon immer eine meiner Lieblingsgegenden gewesen war. Eingezwängt zwischen exklusiven Einkaufsstraßen, aber fest entschlossen, seinen wilden Ruf zu wahren. Alte Männer lungerten neben den Eingängen von Striplokalen, und hinter den Rauchglasscheiben in Höhe der Straßen waren Massagesalons, Buchgeschäfte für Erwachsene und winzig kleine, aber gutgehende China-Restaurants versteckt. Ich wusste nicht, wann ich zum letzten Mal etwas Vernünftiges gegessen hatte, aber nicht einmal der Duft der Peking-Ente lockte mich. Denn ich hätte es beim besten Willen nicht ertragen, irgendwelchen Paaren bei einem romantischen Abendessen zuzusehen.


      Als ich gegen neun ein Taxi nahm, klingelte mein Handy. Doch in diesem Augenblick war mir einfach egal, wie perfekt der Urlaub meiner Mutter war oder wie dringend Burns mich sprechen musste, und statt an den Apparat zu gehen, lehnte ich mich bequem auf meinem Sitz zurück.


      Mein Gleichmut hielt an, bis ich nach Hause kam. Müde schleppte ich mich durch das Treppenhaus, öffnete die Wohnungstür und atmete erleichtert auf. Bis ich ein Geräusch aus dem Wohnzimmer vernahm.


      Ich stand wie angewurzelt da, obwohl ich wusste, dass ich umgehend hätte die Flucht ergreifen sollen. Denn vor mir war schon jemand anderes hereingekommen und lauerte ein paar Meter entfernt hinter der Tür.
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      »Was zum Teufel machst du da?« Lola stolperte in den Flur und rieb sich die Augen.


      Ich umklammerte die Flasche Wein, die ich dem Eindringling über den Schädel schlagen wollte. »Ich dachte, du wärst ein Einbrecher. Warum hast du kein Licht gemacht?«


      »Weil ich auf dem Sofa eingeschlafen bin. Du bist nicht ans Telefon gegangen, deshalb habe ich mir Sorgen um dich gemacht.«


      Ich brachte es nicht über mich, ihr zu erklären, dass mir Mitgefühl nicht weiterhalf. Denn wenn jemand versuchte, für mich da zu sein, wäre es vollends um mich geschehen.


      Also ging ich in die Küche, um uns einen Tee zu kochen, aber meine Hände zitterten so sehr, dass ich die Milch statt in die Becher auf die Arbeitsplatte goss.


      »Dein Freund war vorhin hier«, erzählte Lola mir. »Aber er konnte nicht lang bleiben. Er meinte, er käme einfach später noch mal vorbei.«


      »Was für ein Freund?«


      »Darren.« Sie rührte sich einen Löffel Zucker in den Tee. »Es schien um irgendetwas Wichtiges zu gehen. Vielleicht solltest du ihn kurz anrufen.«


      Ich packte ihren Arm. »Hör zu, Lo. Darren ist der Typ, der mich verfolgt. Er ist gefährlich. Sprich bloß nicht noch mal mit ihm.«


      »Er ist ein Stalker?«, fragte Lola überrascht. Sie hatte schon immer seltsame Vorstellungen von der Natur des Menschen gehabt, und selbst jemand, der in der Todeszelle saß, könnte sie im Handumdrehen davon überzeugen, dass er der reinste Engel war.


      Noch immer sah sie mich durchdringend an. »Hör zu, Al, ich bleibe erst mal hier. Du solltest nicht alleine sein.«


      »Und was ist mit Neal?«


      »Der kommt auch gut alleine klar.« Während eines kurzen Augenblicks blitzte ihr katzenhaftes Grinsen auf. »Vor allem merkt er dann, dass er mich nicht einfach als selbstverständlich nehmen kann.«


      Ich umarmte sie und machte mich dann auf die Jagd nach einem sauberen Laken für Wills Bett. Das Lämpchen meines Anrufbeantworters blinkte so hektisch, dass ich mich zwang, den Knopf zu drücken und mir anzuhören, was für Anrufe eingegangen waren.


      Die erste Nachricht war von Taylor, der mich wissen lassen wollte, dass er Brotherton von meinem angeblichen professionellen Fehlverhalten unterrichtet hatte. Dabei legte er zwischen den Sätzen so dramatische Pausen ein, als zöge er an einer kubanischen Zigarre, während er sprach. Als krönenden Abschluss seiner Nachricht fügte er hinzu, ich dürfte ab jetzt täglich mit meiner Entlassung rechnen.


      Der nächste Anrufer blieb stumm. Er atmete ein paar Sekunden in den Hörer und legte dann schweigend wieder auf.


      Als Letzter hatte Burns mich kontaktiert, wobei sein Akzent so dick wie der schottische Nebel gewesen war.


      Stirnrunzelnd löschte ich die Nachrichten und ging ins Bett.


      Am nächsten Vormittag erwartete mich Burns in Browns’ Café. Er war ungewöhnlich blass und starrte auf seinen unberührten Toast. Ich fragte mich, ob er von den Absichten seines Stellvertreters, mich feuern zu lassen, wusste, doch dies war der falsche Augenblick für eine Unterhaltung über dieses Thema.


      »Stephen Rayner hat uns sein kleines Geheimnis enthüllt«, erklärte er. »Nachdem ich Ihre Nachricht über Freibergs Besuch bei Poppy erhalten hatte, habe ich ihn gefragt, was er über Poppy weiß, und da kam alles raus. Nachdem er einmal angefangen hatte, hat er geredet wie ein Wasserfall.«


      »Und was hat er erzählt?«


      »Nachdem er auf der Arbeit mitbekommen hätte, wie jemand erzählt hat, Poppy wäre das Lieblingsmädchen des großen Bosses, hätte er ihre Adresse rausgefunden und wäre dann an zwei bis drei Abenden pro Woche in die Raphael Street gefahren, um Kingsmith zu fotografieren. Er wollte ihn mit den Fotos erpressen, falls die Bank versuchen sollte, ihn zu feuern. Aber dann ist ihm ein Fehler unterlaufen, denn auf irgendeiner Party hat er einem Freund davon erzählt, und ein paar Tage später wurde ihm die Kamera aus seinem Büro geklaut. Auf der Bilder von einem halben Dutzend Angel-Angestellter einschließlich sämtlicher Opfer waren.«


      »Und Sie denken, dass der Killer diese Aufnahmen als Blaupausen benutzt. Und dass jeder aus der Bank, der in letzter Zeit bei Poppy war, auf seiner Liste steht.«


      Bevor Burns mir eine Antwort geben konnte, klingelte sein Handy, und schon nach dem ersten Satz des Anrufers riss er entsetzt die Augen auf. Gleich nach Ende des Gesprächs steckte er sein Handy wieder ein.


      »Henrik Freiberg ist verschwunden.«


      Während wir in seinen Wagen stiegen, machte er ein grimmiges Gesicht, und ich wusste, dass er daran dachte, dass auch Freiberg regelmäßig zu Poppy gegangen war. Rayner hatte also vielleicht auch von ihm ein Bild vor ihrem Haus gemacht.


      Ich dachte während der Fahrt an Stephen Rayner. Er war davon überzeugt gewesen, dass sein Boss sein einziger Verbündeter gewesen war. Vielleicht hatte er geglaubt, nach Greshams Pensionierung wären auch seine Tage bei der Bank gezählt. Als ich mit ihm geredet hatte, hatte er in höchstem Maß labil auf mich gewirkt. Falls der Angel Killer wirklich seine Aufnahmen als Vorlage benutzte, brächten ihn die Schuldgefühle sicher um.


      Als wir ins West End kamen, sah ich aus dem Fenster. So viele Millionäre wie in Mayfair lebten nirgendwo anders in der Stadt, doch die Leute auf der Straße wirkten fest entschlossen, sich nicht ansehen zu lassen, wie betucht sie waren. Die meisten waren unkonventionell und etwas abgerissen gekleidet, wie Künstler oder Schauspieler in einer Drehpause.


      Burns bog in eine schmale Straße ein, von deren Ende aus sich mir ein freier Ausblick auf den Hyde Park bot, Freibergs Heim jedoch sah irgendwie verfallen aus. Es war ein verschachteltes Gebäude mit einem Gewirr aus Dachvorsprüngen, und das Klettergerüst vor dem Haus wies auf die Kinderfreundlichkeit seiner Bewohner hin. Die Frau, die uns empfing, musste mit ihren dunklen, tiefliegenden Augen einmal wunderschön gewesen sein. Sie war Mitte fünfzig, hatte eine rundliche Taille und schimmerndes, kastanienbraun gefärbtes Haar. Sie führte uns ins Wohnzimmer, wo eine junge Frau mit vor Sorge angespannter Miene vor dem Fenster stand.


      »Das ist meine Tochter Rina«, stellte Mrs Freiberg sie uns vor.


      Ich nahm auf einem abgewetzten Sofa Platz und entdeckte den Grund für die Abnutzung. Auf dem Kaminsims standen unzählige Aufnahmen von Kleinkindern und Babys. In der Mitte prangte ein Porträt von Freiberg, der mit einem wohlwollenden Lächeln auf die ganze Schar heruntersah. Ich fragte mich unweigerlich, wie seine Frau wohl auf die Nachricht reagieren würde, dass er jede Woche auf dem Heimweg vom Büro ein Vermögen ausgegeben hatte, um mit einer anderen ins Bett zu gehen.


      »Können Sie uns sagen, was passiert ist, Mrs Freiberg?«, fragte Burns.


      »Nennen Sie mich doch bitte Sonia.« Ihr Lächeln legte sich, und plötzlich sah sie noch verhärmter aus. »Heute Nacht um drei bekam Henrik einen Anruf, und danach stand er auf und verließ das Haus. Ich dachte, dass etwas mit einem der Kinder ist, aber sie sind alle wohlauf.«


      Rina hielt die Hand ihrer Mutter fest, als liefe sie ihr andernfalls davon. Ich versuchte, mir Freiberg vorzustellen, wie er entspannt in einem von den durchgesessenen Sesseln saß. Seine Körpersprache in der Angel Bank war sehr zurückhaltend gewesen, und obwohl der Druck, unter dem er in seiner Funktion als Kingsmith’ rechte Hand gestanden hatte, sicherlich enorm gewesen war, hatte er wie ein freundlicher Geschichtslehrer auf mich gewirkt. Ich konnte gut verstehen, dass er bei dem Gedanken, dass ich seiner Frau etwas verraten könnte, in heillose Panik ausgebrochen war. Denn das brächte nicht nur ihn, sondern die ganze Familie in Gefahr.


      »Henrik würde mich niemals einfach verlassen. Wir sind seit dreißig Jahren verheiratet.« Sonias Stimme wurde schrill, als würde sie ihm die Leviten lesen dafür, dass er über Nacht verschwunden war. »Er war schon seit Monaten in einem grauenhaften Zustand – manchmal wurde es so schlimm, dass er kaum noch gesprochen hat. Ich habe ihm die ganze Zeit gesagt, dass er endlich mal zum Arzt gehen soll.«


      Als hätte irgendjemand ein Ventil geöffnet, brach sie urplötzlich in Tränen aus.


      »Beruhig dich, Mum. Es ist ganz sicher nichts passiert, es geht ihm sicher gut.« Rina legte einen Arm um ihre Schultern, und das Schluchzen ebbte ab.


      Burns stand wieder auf. »Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um Ihren Mann zu finden. Das verspreche ich.«


      Ich folgte ihm über den zugewachsenen Weg und, ohne mich auch nur anzusehen, öffnete er mir die Beifahrertür des Mondeo. Dann lauschte er angestrengt dem Polizeifunk, ich aber konnte wegen des starken Rauschens kaum ein Wort verstehen.


      Schließlich schaltete er mit einem leisen Fluch das Gerät aus.


      »Was ist los?«, fragte ich ihn.


      »Freibergs Wagen steht in der Pacific Wharf.«


      »Das ist doch eine gute Nachricht, oder?«


      »Weiß der Himmel«, antwortete er schulterzuckend. »Es heißt, dass er abgefackelt worden ist.«
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      Wir brauchten eine Stunde für die Fahrt, denn die Straßen in Richtung Südosten waren wieder einmal dicht. Bis wir Bermondsey erreichten, hatten die extravaganten Villen grauen Blöcken mit Sozialwohnungen Platz gemacht. Ich kannte die Pacific Wharf recht gut, denn auf meinem Weg nach Rotherhithe lief ich immer direkt daran vorbei. Je weiter man nach Osten kam, umso weniger gesund wurde die Gegend, und auch die Pacific Wharf hatte vom Immobilienboom bisher nicht im Geringsten profitiert. Entlang des Flusses hatten Bauträger Apartmentblocks errichten wollen, weil die Aussicht eine Garantie für hohe Mieteinnahmen war. Dann aber war ihnen das Geld vor Fertigstellung der Gebäude ausgegangen, und jetzt ragten hässliche Betonskelette mit rostigen Metallverstrebungen, die Wind und Wetter hilflos ausgeliefert waren, in den Himmel auf.


      Burns parkte in der Rotherhithe Street, und wir liefen Richtung Fluss. Das Wasser war metallisch grau und nur unbedeutend heller als die dichte Wolkenwand, die sich über uns zusammenzog.


      »Die Kavallerie ist auch schon da«, bemerkte er.


      Ein Van von der Spurensicherung, zwei Streifenwagen und ein Löschfahrzeug der Feuerwehr drängten sich vor einem halbfertigen Apartmentblock. Bisher sah man von dem Gebäude nur das Erdgeschoss, und eine Reihe von Betonwänden und Stahlträgern lag auf der Erde, so, als hätten sich die Bauarbeiter plötzlich einfach aus dem Staub gemacht. Burns sprach kurz mit einem Menschen von der Feuerwehr, der vor der Absperrung der Tiefgarage stand. Die Bauträger hatten anscheinend hochfliegende Pläne für die alte Werft gehabt, denn in der Tiefgarage hätten Hunderte von Wagen Platz gehabt. Jetzt aber stand sie völlig leer, und das Einzige, was ich bemerkte, waren der beißende Gestank verbrannten Gummis, der mir entgegenschlug, und das laute Echo unserer Schritte, als ich hinter Burns zu dem ausgebrannten Wagen lief.


      »Warten Sie hier, Alice.«


      Wieder mal nahm uns Pete Hancock in Empfang. Der Chef der Spurensicherung verfolgte stirnrunzelnd, wie Burns in seinen blauen Plastikanzug stieg, und dann verschwanden beide Männer hinter einer Reihe Paravents.


      Als Burns nach einer Weile wieder auftauchte, verriet mir sein Gesicht, dass der Anblick, der sich ihm geboten hatte, alles andere als angenehm gewesen war. Er war erschreckend blass, und nur sein Stolz verhinderte, dass er sich irgendwo in einer dunklen Ecke übergab.


      »Er ist hier«, murmelte er und sah mich mit glasigen Augen an. »Ich an Ihrer Stelle würde ihn mir nicht ansehen. Dadurch bleiben Ihnen sicher ein paar Alpträume erspart.«


      Ich atmete tief durch und ging an ihm vorbei. Allmählich hasste ich es, die grauenhaften Plastikanzüge der Kriminaltechniker anzuziehen, denn von dem trockenen Material juckte jedes Mal die Haut. Hinter dem Paravent bot sich mir ein noch viel grässlicherer Anblick als der von Wills Bulli, nachdem er in Flammen aufgegangen war. Eine Wolke schwarzen Rauchs hing unter der Decke, und mit jedem Schritt nahm der Übelkeit erregende Gestank noch zu. Es roch, als hätte jemand einen Ofen angestellt und dann den Sonntagsbraten, den er darin hatte schmoren wollen, vergessen. Ich kämpfte mit dem salzig-chemischen Geschmack in meinem Mund und starrte auf das ausgebrannte, schwelende Gefährt, das ein paar Meter weiter stand. Ich konnte unmöglich erkennen, ob es Freibergs Wagen war, denn das Feuer hatte jeden Millimeter Lack geschwärzt, die Scheiben und Reifen schmelzen lassen, und mit seinen dunklen Löchern anstelle von Fenstern und den nackten Felgen sah die Karosserie wie ein metallenes Gerippe aus. Offenbar hatte die Feuerwehr ihren gesamten Wasservorrat aufgeboten, um den Brand zu löschen. Denn ich watete durch knöcheltiefe Pfützen, bis ich vor dem Wagen stand.


      Eine Handvoll weißer Federn schwammen auf dem nassen Untergrund, aber statt sie einzusammeln, drehte ich den Kopf und wandte mich an Burns.


      »Wo ist Freibergs Leiche?«


      »Immer noch da drin.« Burns knirschte mit den Zähnen. »Sie haben sie noch nicht bewegt.«


      Er starrte auf die Glassplitter zu seinen Füßen, aber ich beugte mich vor, um mir den Toten anzusehen.


      Ich richtete mich eilig wieder auf, kniff die Augen zu und brauchte eine halbe Ewigkeit, um sie wieder zu öffnen und noch einmal hinzusehen.


      Der Tote in dem Wagen wirkte wie eine Skulptur aus Kohle oder schwarzem Metall. Das Feuer hatte ihm nicht nur die Kleidung, sondern auch die Haut und das Muskelgewebe geraubt. Aber wenigstens musste es schnell gegangen sein, denn die klauengleichen Hände, die das Lenkrad fest umklammert hielten, zeigten, dass er nicht einmal versucht hatte zu fliehen.


      Ich presste ein Taschentuch vor meinen Mund und umrundete den Wagen. Freiberg sah mich vorwurfsvoll aus seinen leeren Augenhöhlen an. Er hatte genau dieselbe Haltung wie bei dem Gespräch in Knightsbridge, doch noch mehr als ihn bedauerte ich seine Frau. Früher oder später würde man ihr sagen, dass die Leiche ihres Mannes höchstens noch anhand der Zähne zu erkennen war.


      »Es reicht«, stieß ich mit zornbebender Stimme aus. Ich wusste nicht, weswegen ich mit einem Mal so wütend war. Vielleicht brach sich die Trauer um den Tod von Andrew plötzlich Bahn, oder vielleicht lag es daran, dass ein weiteres Leben verloren war. Egal aus welchem Grund zitterten mir zwar die Beine, als ich wieder an die frische Luft gelangte, aber trotzdem war ich fest entschlossen zu verhindern, dass sich so etwas wiederholte.


      »Er hat uns wieder eine Nachricht hinterlassen.« Burns drückte mir einen durchsichtigen Plastikbeutel in die Hand.


      Der Engel auf der Karte sah noch süßer als die anderen Engel aus. Mit seiner Haut aus Porzellan, seinen leuchtend blauen Augen und dem sanften Lächeln sah er mindestens so unschuldig wie Freibergs unzählige Enkelkinder aus. Auf der Rückseite der Karte stand, dass das Bild der Ausschnitt eines größeren Gemäldes war. Filippino Lippis Anbetende Engel hingen wie die anderen Bilder, die der Täter offenbar so liebte, in der National Gallery. Am liebsten hätte ich die Karte kurz und klein gerissen. Vielleicht hatten diese Grüße gar nichts zu bedeuten. Vielleicht wollte uns der Täter damit nur verspotten, weil wir seiner Meinung nach als Schutzengel vollkommen nutzlos waren.


      »Ich fahre wieder aufs Revier«, erklärte Burns, als wir seinen Mondeo erreichten. »Aber Sie fahre ich vorher nach Hause. Weil Taylor sowieso sofort zur Chefin rennt, wenn er Sie sieht.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Bisher hat Brotherton mich nicht gefeuert, offiziell bin ich also noch immer engagiert.«


      Burns putzte seine Brillengläser. »Können Sie mir sagen, was das alles soll? Warum er noch einmal zugeschlagen hat? Er hat versucht, die Taten Piernan anzulasten. Deshalb dachte ich, er würde vielleicht aufhören und sein Leben weiterleben, als wäre nichts geschehen.«


      »Es ist eine Sucht. Er würde gerne aufhören, kann es aber nicht. Der Druck ist einfach zu groß.«


      Eine Reihe Geister wartete auf uns im Einsatzraum. Jemand hatte die Engel von den Tatorten vergrößert, und jetzt starrten sie aus klaren, unmenschlichen Augen auf uns Unwürdige herab.


      Von Brotherton war nichts zu sehen. Vielleicht gehörte es zu ihrer Politik, sich unsichtbar zu machen, wenn ihr Trupp in hektische Betriebsamkeit verfiel, und erst wieder zu erscheinen, wenn es etwas ruhiger war.


      Während Burns von Tisch zu Tisch hetzte und seinen Leuten Anweisungen gab, klingelte mein Handy. Schon, bevor der Anrufer mir seinen Namen nannte, verriet mir sein westafrikanischer Akzent, dass er der Manager des Obdachlosenheims, Sam Adebayo, war. Ich hatte ihn gebeten, sich bei mir zu melden, falls er Darren sah.


      »Er hat hier übernachtet«, sagte er. »Aber sofort nach dem Aufstehen ist er wieder weg.«


      »Haben Sie mit ihm gesprochen?«


      »Kurz. Wobei er ziemlich wirres Zeug geredet hat. Er konnte einfach nicht stillsitzen und wirkte furchtbar aufgeregt.«


      Ich gab ihm die Telefonnummer des Notfallteams der Psychiatrie und fragte ihn aus irgendeinem Grund, wo Darren gejobbt hatte, bevor er arbeitslos geworden war. Statt einer Antwort hörte ich ein Blättern. Sicher musste Adebayo erst in Darrens Akte nachsehen, aber schließlich meinte er: »Er hat in der Angel Bank geputzt. Aber er war öfter unpünktlich, und deshalb haben sie ihn vor sechs Wochen an die Luft gesetzt.«


      Ich dankte ihm und legte auf, brauchte aber einen Augenblick, um diese Nachricht zu verdauen. Darren hatte also zu dem Trupp gehört, der immer schon vor Tagesanbruch losgezogen war, um die Marmorböden in der Bank auf Hochglanz zu polieren.


      Um mich herum war alles in Bewegung, und mehrere Leute rannten hektisch durch den Raum. Irgendwie kam es mir seltsam vor, dass das Team infolge eines neuerlichen Todesfalls zu neuem Leben zu erwachen schien. Auch Burns verströmte eine fieberhafte Energie, als er wieder vor meinen Schreibtisch trat.


      »Haben Sie auch das Reinigungspersonal der Angel Bank vernommen?«, fragte ich.


      »Alle bis auf die, die keinen festen Wohnsitz haben. Warum interessiert Sie das?«


      »Ein Patient von mir hat dort geputzt, bis man ihn vor sechs Wochen gefeuert hat.«


      Seine Miene wurde ernst, als er vernahm, dass Darren schizophren war, wegen schwerer Körperverletzung gesessen hatte, und zum Antiaggressionstraining zu mir gekommen war.


      »Dass ich Sie richtig verstehe.« Burns sah mich mit großen Augen an. »Der Typ wurde bei der Angel Bank gefeuert, hatte einen Zusammenbruch, bei dem er irgendwas von Messern und Gewehren gefaselt hat, und dann hat er auch noch den Bulli Ihres Bruders angezündet, ohne dass Sie mir bisher auch nur ein Wort von ihm erzählt haben?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Freuen Sie sich nicht zu früh, Don. Denn er ist es nicht. Er ist viel zu krank, um sein Vorgehen so sorgfältig zu planen.«


      »Trotzdem müssen wir ihn überprüfen.«


      Ich versuchte, ihm zu widersprechen, doch er tippte bereits wie ein Wilder irgendwelche Befehle in meinen Computer ein.


      »Unglaublich.« Er starrte auf den Monitor. »Sein Name steht noch nicht mal auf der Liste, die die Bank uns überlassen hat.«


      »Was ja wohl nicht wirklich überraschend ist. Schließlich werden täglich Tausende von Reinigungskräften in den Finanzdistrikt geschickt.«


      Er wandte sich wieder an mich. »Aber die haben ja wohl kaum alle gesessen, weil sie beinahe jemanden getötet hätten, oder?«


      Er bat die Frau, die an dem Tisch mir gegenübersaß, Darrens Bewährungshelferin zu kontaktieren und einen Streifenwagen zu dem Obdachlosenheim zu schicken, falls er sich dort noch mal blicken ließ.


      Als ich wieder aufsah, stand Steve Taylor in der Tür. Er hatte den gewohnt durchtriebenen Blick aufgesetzt, und ich war froh, dass Burns sich in dem Augenblick die Wagenschlüssel schnappte und ich einen Grund hatte, vor einer neuerlichen Auseinandersetzung mit dem Kerl zu fliehen.


      Doch meine Erleichterung war nur von kurzer Dauer.


      Als ich das Revier verließ, saß Darren dort auf seinem Roller und starrte mich reglos an. Irgendwas an meinem Blick jedoch ließ offenkundig die Alarmglocken in seinem Schädel schrillen, denn er fuhr sofort wieder los. Aber wenigstens erhaschte ich noch einen Blick aufs Nummernschild seines Gefährts, und während wir über die Treppe Richtung Straße rannten, gab Don Burns die Zahlen bereits in sein Handy ein. Auch wenn das völlig sinnlos war. Denn wie fand man eine einzelne verlorene Seele in einer Millionenstadt? Außerdem klammerte sich Burns an einen Strohhalm, weil es keinen anderen Verdächtigen mehr gab.


      Allmählich hatte ich den Eindruck, als könnte praktisch jeder Londoner der Angel Killer sein.
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      Burns konzentrierte sich auf die endlose Wagenkolonne, die sich vor ihm die Baker Street hinunterschob. Inzwischen wusste ich, wohin er fuhr. Bestimmt lief der Besuch nach dem gewohnten Muster ab. Und ebenso sicher trüge Poppy wieder einmal ein verführerisches Kleid und bereitete sich auf den nächsten Kunden vor.


      Doch die Straße vor dem Haus war menschenleer. In der Viertelstunde, die wir gegenüber von der Haustür saßen, während Burns Befehle in sein Handy bellte, trat nicht ein einziger Freier durch die sperrangelweit aufstehende Tür.


      Ich fragte mich, weshalb sie überhaupt noch zahlenden Besuch empfing. Wahrscheinlich hätte sie problemlos einen ihrer Freunde dazu überreden können, ihr noch einmal eine Reha zu bezahlen. Vielleicht ertrug sie einfach den Gedanken nicht, wieder die Tochter eines Viscounts und zu einem Leben auf dem Land und einer Ehe mit einem reichen Schnösel gezwungen zu sein.


      Wir traten vor ihre Wohnungstür, doch als Burns vernehmlich klopfte, rührte sich im Inneren des Apartments nichts. Er bückte sich und spähte durch den Briefschlitz in den Flur.


      »Da stimmt was nicht«, erklärte er. »Jemand hat die Bude auf den Kopf gestellt.«


      Er wies mich an zurückzutreten, warf sich schwungvoll gegen das Holz, und ich hörte es splittern. Aber schließlich hielt wahrscheinlich kaum ein Hindernis einem Frontalangriff von einem Mann seiner Statur auf Dauer stand. Er massierte sich die Schulter, während er über die Schwelle trat und das Durcheinander betrachtete. Ein Schrank war umgeworfen worden, und zahlreiche Schlüssel, Briefe, Fotos lagen auf dem Fußboden verstreut.


      Trotzdem war es in der Wohnung eigenartig still. Wenn Poppy da gewesen wäre, wäre sie längst wütend in den Flur gestürzt, weil wir einfach bei ihr eingedrungen waren.


      Im Wohnzimmer war kaum etwas beschädigt – einzig auf dem Boden lagen ein paar Scherben, ein paar der Bilder hingen schief – und die Küche wirkte völlig unberührt. Jemand hatte dort vor kurzem Kaffee aufgesetzt, denn das rote Licht an der Maschine blinkte noch.


      Burns öffnete die Tür von Poppys Schlafzimmer, wich stolpernd einen Schritt zurück und bellte: »Gehen Sie da bloß nicht rein.«


      Fluchend zerrte er sein Handy aus der Tasche und bestellte acht Beamte, einen Pathologen und die Spurensicherung. Auch ohne hellsehen zu können, wusste ich, dass Poppy nicht mehr lebte, aber trotzdem war ich auf den Anblick nicht gefasst. Sie lag quer über dem Bett und trug ihr Lieblingskleid, das einmal pinkfarben gewesen war. Jetzt sah es so aus, als hätte jemand es in verschiedenen Rottönen gefärbt. Dieser Jemand hatte Dutzende von Malen derart heftig auf sie eingestochen, dass die Wunden unter dem zerfetzten Stoff deutlich zu sehen waren. Den Großteil seiner Energie allerdings hatte er auf ihr Gesicht verwandt. Es war nicht mehr wiederzuerkennen. Anstelle ihrer Nase klaffte oberhalb des Munds ein riesengroßes Loch, das von Fetzen leuchtend roten Fleischs umgeben war, und der braune Brei auf ihrem Kopfkissen mussten die Überreste ihrer Augen sein.


      Filippino Lippis Engel aber störte dieser Anblick offenkundig nicht. Er lehnte, umgeben von weißen Federn, am Kopfteil des Betts und bedachte mich mit seinem unschuldigen Blick.


      Meine erste Reaktion war heißer Zorn vor allem auf mich selbst. Weil es mir nicht gelungen war, Poppy dazu zu bewegen, vorsichtig zu sein. Weil ich Burns nicht dazu gebracht hatte, zwei Beamte zu ihrer Bewachung abzustellen.


      Mir fielen unsere letzte Unterhaltung und die trockene Berührung ihrer Fingerspitzen ein, und es machte mich krank, dass sie einen noch grässlicheren Tod als all die anderen gestorben war.


      Auf dem Couchtisch lag ihr Terminkalender. »Da steht bestimmt sein Name drin.«


      Burns streifte sich Gummihandschuhe über die Hände und schlug den Kalender auf. »Anscheinend hat sie heute freigemacht. Weil hier keine Termine stehen.«


      Die Spurensicherung erschien, und die von Kopf bis Fuß in Blau gehüllten Leute spannten gelbes Absperrband vor Poppys Wohnungstür. Ich blickte in das zweite Schlafzimmer, und darin fiel mir etwas auf. Mit den schlichten Möbeln und der kruzifixgeschmückten Wand sah es auf den ersten Blick so unschuldig wie immer aus. Doch jetzt wurde das Bild von zwei Paar am Bettgestell baumelnden Handschellen getrübt, und plötzlich tat mir Poppy rückblickend unendlich leid. Offenbar hatte sie unzählige Male so getan, als wäre sie ein kleines Mädchen, das sich mit Gewalt von irgendeinem alten Mann entjungfern ließ.


      »Sie sollten hier nicht sein.« Als wäre ich ein gefährlicher Schadstoff, scheuchte mich ein Plastikanzugträger in den Flur zurück.


      Über meinem Kopf wirbelten die Wolken wie die Handtücher in einem Wäschetrockner, als ich mich an den Mondeo lehnte und mir vorstellte, doch noch nach Seattle zu gehen. Vielleicht könnte ich dort abends nach der Arbeit im Pazifik schwimmen und das Grauen vergessen, das mir hier begegnet war. Aber dann kehrte ich gedanklich in die Gegenwart zurück, als Burns die Straße überquerte. Er bewegte sich so ruckartig und unkoordiniert, als hätte jemand seine Nervenenden an das landesweite Stromnetz angehängt.


      Wortlos schob er sich hinter das Lenkrad seines Wagens, schlug Poppys Terminkalender auf und blätterte ihn rückwärts durch.


      »Wusste ich es doch.«


      »Was?«


      Er sah mich reglos an. »Kingsmith war letzten Monat hier.«


      »Sie sollten ihn warnen, Don.«


      »Das kann ich nicht.« Burns’ Kiefer machten Überstunden, und ich nahm das Zucken seiner Wangenmuskeln wahr. »Er gibt uns die Schuld daran, dass seine Bank geschlossen worden ist. Wenn wir uns auch nur noch mal in seine Nähe wagen, verklagt er uns wahrscheinlich wegen Stümperei.«


      Er tütete Poppys Kalender ein und legte ihn so weit nach hinten auf den Rücksitz, dass er unerreichbar für mich war.


      »Darf ich mal gucken?«, fragte ich.


      Er knurrte etwas Unverständliches und runzelte so feindselig die Stirn, dass ich, statt mir das Buch zu nehmen, schweigend aus dem Fenster sah.


      »Die Boulevardpresse würde wahrscheinlich ein Vermögen dafür zahlen«, meinte er, und meine Neugier nahm noch zu.


      Sicher waren die Seiten voll mit Namen von berühmten Sportlern, Schauspielern, Geschäftsmagnaten, und womöglich hatten selbst ein paar Politiker zu Poppys Kundenstamm gehört. Kein Wunder, dass der arme Burns so angespannt aussah. Es war bestimmt nicht leicht, wenn man mit einem Mal ein wichtiger Geheimnisträger war.


      »Wir stecken in einer Zwickmühle, nicht wahr?«, wandte er sich an mich. »Weil Kingsmith auf der Liste unseres Killers steht, uns aber nicht einmal in seine Nähe lässt.«


      Ich hielt seinem Blick stand. »Er ist nicht der Einzige, um den wir uns Sorgen machen müssen. Denn wenn Kingsmith angegriffen wird, ist vielleicht auch seine Familie in Gefahr.«


      Sofort ließ er den Motor an und fuhr mit quietschenden Reifen los.
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      »Ich bringe Sie zu einem Taxistand und fahre dann direkt weiter zu seinem Haus.« Burns beugte sich dicht über das Lenkrad seines Wagens, während er in viel zu hohem Tempo um die erste Kurve schoss.


      »Ich komme mit«, bot ich ihm Sophies wegen an.


      Sicher hatte sie inzwischen von dem Mord am zweiten Mann der Bank gehört, und wenn sie uns draußen sähe, wäre sie vielleicht etwas beruhigt. Es war bereits nach sieben, als Burns vor einer Reihe von Geschäften hielt. Er stieg aus, kam umgehend zurück, hielt mir zwei Riesenbecher Kaffee hin und fuhr den letzten halben Kilometer bis zu Kingsmith’ Haus.


      »Das Koffein da drin reicht sicher aus, um ein Pferd zu töten«, meinte ich.


      »Auf jeden Fall wird es uns wach halten.« Burns biss so entschlossen die Zähne aufeinander, als wäre er bereit, im Notfall tausend Jahre hier zu sitzen und zu warten, bis der Killer auftauchte.


      Immer noch standen zwei Wachen vor Kingsmith’ Tür. Sie wirkten wie zwei Schauspieler beim Casting für den nächsten Bond. Abgesehen von den beiden sah das Haus wie die Nachbarhäuser aus. Wohlhabend und übertrieben prächtig wie ein übersatter Mensch.


      Mir fiel ein, dass Lola immer noch in meiner Wohnung saß, um auf mich aufzupassen. Eilig stieg ich aus und rief sie an. Die Wolken waren noch dunkler als zuvor, und der Himmel wirkte wie mit Kohleflecken übersät.


      »Hast du Darren noch einmal gesehen?«


      »Leider nein«, erklärte sie enttäuscht, ich aber atmete erleichtert auf.


      »Das ist gut. Falls er auftaucht, ruf die Polizei an. Und versprich mir, nicht mit ihm zu reden oder so.«


      Obwohl ich mir nicht sicher war, dass sie sie sich notieren würde, gab ich ihr die Nummer des Reviers. Wie ich Lola kannte, würde sie eher auf die Straße rennen und sich selber um ihn kümmern, falls er sich wieder vor meiner Wohnung blicken ließ.


      Burns trank so gierig seinen Kaffee, als enthielte er ein Mittel gegen das Leid der Welt. Er war so damit beschäftigt, dass ich die Gelegenheit bekam, ihn mir genauer von der Seite anzusehen. Inzwischen war er beinah attraktiv. Noch zehn Kilo weniger und die Verwandlung von Oliver Hardy in Stan Laurel wäre abgeschlossen. Trotzdem wartete ich irgendwie die ganze Zeit darauf, den alten Burns wiederzusehen, der vielleicht doch noch nicht völlig bezwungen war.


      Mit einem Mal beugte er sich auf seinem Sitz nach vorn.


      »Da ist sie.«


      Sophie stand in der offenen Tür, plauderte mit ihren Wachmännern und bot ihnen mit einem ängstlichen Lächeln Tee aus einer Thermoskanne an.


      »Wie konnte dieser Wichser jemals an ein solches Mädchen kommen?«, knurrte er verständnislos.


      »Das ist ein Geheimnis, das sich vielleicht niemandem erschließt. Wahrscheinlich ist ihr Selbstbewusstsein nicht besonders ausgeprägt.«


      Kaum hatten die beiden Männer ihren Tee getrunken, kehrte sie zurück ins Haus und machte überall im Erdgeschoss die Lampen an. Ich fragte mich, womit Max sich wohl die Zeit vertrieb, seit die Bank geschlossen war. Wenn er weder arbeiten noch Golf spielen gehen konnte, drehte er doch sicher langsam durch.


      Um mich zu beschäftigen, sah ich mir Burns’ CD-Box an. Ry Cooder, Curtis Mayfield, Matthew P, Al Green und Amy Winehouse. Dazu tat ich unter meinem Sitz noch ein paar fragwürdige Interpreten – Adam Ant und die Proclaimers – auf, doch war dies sicher nicht der rechte Augenblick, um deshalb mit ihm ins Gericht zu gehen. Ich lenkte meinen Blick zurück aufs Haus und bemerkte, dass es hell erleuchtet war. Vielleicht gehörte das zum Schlachtplan der Familie. Vielleicht sollte das Gebäude ja wie eine Festung wirken, in der jeder wach und auf seinem Posten war. Burns wirkte ebenfalls entschlossen, notfalls bis zum nächsten Morgen auszuharren.


      »Sie müssen sich schon mit mir unterhalten, wenn mir nicht die Augen zufallen sollen«, erklärte ich.


      »Und worüber?«


      »Ganz egal. Zum Beispiel darüber, warum Sie Edinburgh verlassen haben und hierhergekommen sind.«


      Burns zuckte gereizt die Schultern, und ich fragte mich, ob er über seine Vergangenheit so ungern sprach wie ich. »Ich bin in Midlothian aufgewachsen. In meinem Dorf gab es nur Bergarbeiterhütten, einen Friedhof und den kleinen Supermarkt, in dem das Verfallsdatum sämtlicher Waren abgelaufen war. Montags, wenn die Arbeitslosen ihre Schecks bekamen, war die Kneipe immer brechend voll und den Rest der Woche leer.«


      »Also sind Sie abgehauen?«


      »Was mir nicht wirklich gut gelungen ist.« Er starrte weiter reglos auf das Haus. »Ich hatte ein Stipendium von der Kunsthochschule in Edinburgh, aber nach einem Jahr haben sie mich wegen schlechten Betragens rausgeschmissen, und ich bin mit eingezogenem Schwanz nach Hause zurückgekehrt. Wo mein Vater mich nicht mehr hereingelassen hat.«


      Vor lauter Überraschung fiel mir keine Antwort ein. In meinem Bild von Burns kamen weder ein missratener Jugendlicher noch auch nur das mindeste Talent zum Zeichnen vor. »Warum sind Sie dann zur Polizei gegangen?«


      »Eine allzu große Auswahl hatte ich schließlich nicht mehr. Ich hätte zur Armee gehen können, zur Marine oder eben zur Polizei. Das Einzige, was ich zu bieten hatte, waren eine eklatante Unreife und ein halbwegs guter Schulabschluss.«


      »Aber Sie hätten nicht so lange bei der Truppe bleiben müssen, oder?«


      Er blickte mich von der Seite an. »Was soll das werden? Spätabendliche Psychoanalyse mit Dr. Alice Quentin?«


      »Ich versuche nur nicht einzuschlafen.«


      »Also gut. Dann weihe ich Sie eben in mein schmutziges kleines Geheimnis ein. Ich dachte, ich würde diese Arbeit hassen, aber dann hat sie mir plötzlich einen Riesenspaß gemacht. Ich trage dazu bei, dass diese Monster hinter Schloss und Riegel landen, und wenn ich mein Studium abgeschlossen hätte, würde ich an irgendeiner blöden Schule in Midlothian meine Zeit damit verplempern, irgendwelchen Kids das Malen beizubringen, obwohl sie das gar nicht wollen.«


      »Und was ist Ihr höchstes Ziel im Leben?«


      »Menschenskind. Sie geben einfach keine Ruhe, oder?« Trotzdem dachte er kurz nach. »Ich will, dass meine Jungs einmal eine größere Auswahl haben. Meinetwegen können sie Parkwächter werden, wenn sie das wollen. Ich setze sie bestimmt nicht unter Druck.« Burns wirkte selbst von seiner Vehemenz verblüfft und lenkte eilig von sich ab. »Und was ist Ihr größter Traum?«


      »Ich würde gerne Tauchen lernen, am liebsten am Great Barrier Reef.«


      Er rollte mit den Augen. »Sehen Sie sich mal Open Water an. Dann sind Sie garantiert kuriert.«


      Seine Finger flatterten nervös über das Lenkrad, und ich sah ihm deutlich an, dass das Gespräch für ihn beendet war. Ich fragte mich, mit wie viel Schnaps sein Kaffee wohl verdünnt gewesen war, und hätte gern erklärt, dass ich es für unwahrscheinlich hielt, dass der Killer sich dem Haus auch nur auf hundert Meter nähern würde, während dort ein Trupp bis an die Zähne bewaffneter 007 stand. Denn dann würde er von ihren Kugeln sicher regelrecht durchsiebt.


      Als ich wieder aufsah, stand die Haustür offen, und die Flurlampen tauchten den Gehweg in ein helles Licht. Mit wutverzerrter Miene marschierte Max Kingsmith auf uns zu, und stöhnend stieg Burns aus.


      »Verschwinden Sie, Inspektor, wenn ich nicht umgehend Scotland Yard anrufen soll. Sie haben bisher nicht das mindeste getan, um uns vor dem Killer zu beschützen, und indem Sie hier rumstehen, hindern Sie auch meine Leute daran, ihrer Arbeit nachzugehen.«


      Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich wieder um und stapfte zurück ins Haus.


      »Arschloch«, murmelte Burns.


      Obwohl mich Kingsmith’ Auftritt wütend machte, war es vielleicht gut, dass er erschienen war. Denn in den letzten beiden Stunden hatte sich hier in der Straße nichts bewegt, und Burns sah zwischenzeitlich aus, als würde er halluzinieren, denn seine Augen waren unnatürlich groß. Vielleicht befürchtete er, auf der Stelle einzuschlafen, wenn er sie auch nur einen Moment zufallen ließ. Nicht einmal mehr aus dem Funkgerät ertönte irgendein Geräusch, doch noch immer waren alle Fenster des Gebäudes hell erleuchtet, und zwei Klone hatten die bisher vor Kingsmith’ Haus postierten Leibwächter ersetzt.


      Burns fuhr mich langsam nach Hause, doch als er mich von der Seite ansah, konnte ich seinen Gesichtsausdruck wegen der Dunkelheit nicht sehen.


      »Waren Sie in Piernan verliebt?«, fragte er.


      Ich nickte, brachte aber keinen Ton heraus, und als ich ihn wieder ansah, wirkte er so deprimiert wie nie zuvor. Offenbar empfand er es als Niederlage, nach Hause zu fahren, und wünschte sich, er wäre doch Maler geworden, statt zur Polizei zu gehen. Obwohl er hundemüde war, bestand er noch darauf, mich bis zu meiner Wohnungstür zu bringen, doch bereits bevor er sich zum Gehen wandte, riss er seinen Mund zu einem breiten Gähnen auf. Ich sah ihm hinterher, wie er zurück zu seinem Wagen stolperte. Sobald er zu Hause war, versank er bestimmt in einem komatösen Schlaf und war bis morgen Mittag für das Klingeln seines Weckers oder Handys taub.


      Ich spürte, dass ich Kopfschmerzen bekam, schlich auf Zehenspitzen an Wills Zimmertür vorbei ins Bad und nahm eine Tablette ein. Ich versuchte, nicht daran zu denken, wie entsetzlich Poppy Beckwith zugerichtet worden war. Hoffentlich hatte der Mörder Gnade walten lassen und sie erst betäubt. Doch das war schwer vorstellbar. Denn die Gewalt war auch schon vorher immer weiter eskaliert.


      Irgendwann war ich anscheinend eingedöst, denn um kurz nach drei riss mich ein schrilles Rasseln aus dem Schlaf. Es kam von meinem Handy auf meinem Nachttisch, doch ich hatte keine Ahnung, wer da sprach. Während eines Augenblickes dachte ich, es wäre meine Mutter, die aus Kreta anrief, um mir eine Strafpredigt zu halten, weil mir wieder einmal unbewusst ein schlimmer Fehler unterlaufen war. Aber dann wurde mir klar, dass es Sophie Kingsmith war, die halb flüsternd und halb schreiend zu mir sprach.


      »Helfen Sie mir, bitte.«


      Ich hörte ihr Keuchen und die Stimme einer anderen Person im Hintergrund. Sophie sprach so schnell, dass sich ihre Worte überschlugen, und ich setzte mich erschrocken auf.


      »Sprechen Sie bitte langsamer, Sophie. Ich kann Sie nicht verstehen.«


      »Er ist hier im Haus«, wisperte sie erstickt. »Und wir können nicht raus.«


      Jetzt hörte ich im Hintergrund ein Wimmern, hatte aber keine Ahnung, ob die Stimme weiblich oder männlich war. Ich wollte Sophie antworten, doch im selben Augenblick hörte ich ein lautes Krachen, so, als hätte jemand einen Teller gegen eine Wand geworfen, und dann war die Leitung tot.


      Panisch sprang ich aus dem Bett und stieg in meine Jeans. Wir hätten Kingsmith’ Drohung ignorieren und die ganze Nacht dort Wachen postieren sollen. Eilig steckte ich mein Handy und die Autoschlüssel ein und machte mich auf den Weg.


      Endlich war Wills Prophezeiung wahr geworden, denn als ich das Haus verließ, prasselten mir dicke Tropfen auf den Kopf. Der Geruch des Regens, der den ausgedörrten Boden traf, hätte mich erleichtern sollen, aber ich nahm ihn kaum wahr. Dabei strömte mir das Wasser über das Gesicht wie nach einem Kopfsprung in den Swimmingpool.


      Vom Auto aus rief ich Don Burns an, doch er antwortete nicht. Also stieg ich ein und raste los.


      Zum Glück war kaum Verkehr. Einzig ein paar Taxifahrer kutschierten die letzten Partygäste nach Hause. Trotzdem musste ich mich ganz aufs Fahren konzentrieren, denn meine Scheibenwischer machten Überstunden, doch selbst auf der höchsten Stufe kamen sie fast nicht gegen die Sintflut an. Dessen ungeachtet nahm ich meinen Fuß nicht einen Augenblick vom Gaspedal, und während ich mich Richtung Westen kämpfte, wurde ich wahrscheinlich mindestens ein halbes Dutzend Mal geblitzt. Die Lichter der Schiffe, die auf der Themse vor Anker lagen, flackerten nervös über die Wasseroberfläche, und ich atmete so gleichmäßig wie möglich aus und ein. Hoffentlich war die Polizei bereits vor Ort und trug durch die Rettung der Familie Kingsmith zu Burns’ Rehabilitierung bei.


      Doch ich hatte mich zu früh gefreut. Denn als ich Notting Hill erreichte, sah ich nirgendwo ein Polizeifahrzeug, und auch die beiden Leibwächter in ihren schwarzen Anzügen standen nicht mehr vor der Tür. Immer noch strömte der Regen über meine Windschutzscheibe, als schütte jemand eimerweise Wasser über meiner Kühlerhaube aus. Weshalb ich das Gebäude nur verschwommen sah.


      Sophie, ihre Mutter und das Baby hatten sich wahrscheinlich irgendwo im Haus vor dem Angreifer versteckt, doch plötzlich fiel mir ein, dass der Mörder immer möglichst schnell zuschlug. Entmutigt musste ich mir eingestehen, dass ich zu spät gekommen war. Inzwischen wären weiße Federn auf dem Fußboden verstreut, wenn ich das Haus beträte, würde mir der nächste Engel unschuldig entgegensehen, und der Bastard wäre kilometerweit entfernt und gratulierte sich zu seinem Werk.


      Am liebsten wäre ich schnurstracks zum Haus gelaufen, um dort durch den Briefschlitz in den Flur zu spähen, aber dann wäre Don Burns wahrscheinlich außer sich vor Zorn. Also wählte ich noch einmal seine Nummer, und als er auch dieses Mal nicht reagierte, hinterließ ich eine Nachricht auf der Mailbox und beschloss auf seinen Rückruf zu warten.


      Es war, als hielte die gesamte Stadt den Atem an. Alles, was ich hörte, waren das Jaulen eines einzelnen Motorrads und den Regen, der noch immer unbarmherzig auf das Dach von meinem Wagen trommelte.


      Ich dachte an Burns’ unsicheren Gang. Wahrscheinlich schlief er so fest, dass er das Klingeln seines Handys, selbst wenn es in Höhe seines Kopfs auf seinem Nachttisch lag, überhaupt nicht mitbekam. Ich war also auf mich allein gestellt.
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      Ein ums andere Mal gingen mir grässliche Szenarien durch den Kopf. Sophie, die verwundet irgendwo im Haus lag und ihr Baby in den Armen hielt. Aber vielleicht hatte er sie ja auch alle abgeschlachtet. Um die grauenhaften Bilder loszuwerden, kniff ich möglichst fest die Augen zu.


      Der Killer musste sofort nach getaner Arbeit durch die Hintertür verschwunden sein. Denn abgesehen von dem Licht, das durch die Fenster des Gebäudes fiel, gab es nirgends ein Lebenszeichen. Ich konnte mir schlecht vorstellen, dass jemand wütend genug war, um eine ganze Familie auszulöschen. Vor allem, wie in aller Welt hätte irgendjemand in das Haus gelangen sollen, wenn er nicht von einem Bodyguard hineingelassen worden war? Abermals griff ich nach meinem Handy und rief den Notruf an. Die Frau am Apparat klang ungläubig, als ich die Lage schilderte, als hätte ich mir die Geschichte einfach zum Vergnügen ausgedacht. Kurzerhand legte ich wieder auf, kletterte aus dem Wagen und wurde sofort bis auf die Haut durchnässt. Falls jemand aus dem Fenster blickte, sähe er eine ertrunkene Ratte, die in Richtung Haustür lief.


      Die Tür stand offen, aber aus dem Haus drang nicht das leiseste Geräusch. Der Killer hatte seine Arbeit offenbar getan und war sofort danach verschwunden, wie bei all den anderen Überfällen auch. Ich musste schlucken, rief mir aber in Erinnerung, dass es zu spät für Panik war – weil es jetzt nur noch darum ging zu sehen, ob vielleicht noch irgendjemand am Leben war. Mit einem äußerst mulmigen Gefühl trat ich über die Schwelle, und das Erste, was ich sah, war einer der Bodyguards, der zusammengesunken neben einer Heizung saß. Er sah aus, als wollte er sich wärmen, und tatsächlich war die Haut an seinem Hals noch warm, als meine Finger seine Halsschlagader suchten. Doch von seinem Puls spürte ich nichts. Blut tropfte von seinem Hemd, und ich wusste, dass es sinnlos war, mir seine Verletzungen genauer anzuschauen – weil ich mich ganz darauf konzentrieren musste, nach möglichen Überlebenden zu sehen. Mein Blick fiel auf das leere Waffenhalfter, das der Bodyguard unter der Achsel trug, und allmählich konnte ich mir vorstellen, was geschehen war. Niemand konnte vier bewaffnete Wachmänner überwältigen. Der Killer musste schon die ganze Zeit im Haus gewesen sein und auf die richtige Gelegenheit gelauert haben.


      Mir war klar, ich sollte besser draußen warten, um nicht irgendwelche Spuren zu verwischen, aber als ich mich zum Gehen wenden wollte, hörte ich die Stimme eines Mannes und blieb stehen. Das leise, gutturale Röcheln, das vom anderen Flurende zu mir herüberdrang, kam von einem zweiten Leibwächter, der auf dem Boden lag. Er war gefesselt und geknebelt und wies eine klaffende Stirnwunde auf. Einen hässlich roten, zentimeterbreiten Schnitt, aber zumindest war er noch am Leben und kämpfte blinzelnd darum, bei Bewusstsein zu bleiben.


      »Jetzt ist alles gut«, versuchte ich ihn leise zu beruhigen. »Jetzt sind Sie in Sicherheit.«


      Meine Stimme ließ ihn panisch werden, und er zog die Schultern an, als hätte ich ihn attackiert. Seine Augen rollten wild in seinem Kopf, während ich versuchte, ihm die Fessel abzunehmen, und noch während ich verzweifelt mit den Knoten in der Wäscheleine rang, vernahm ich einen lauten Donnerhall.


      Mir wurde erst klar, dass das ein Schuss gewesen war, als die Kugel direkt vor mir in die Wand einschlug. Sofort drückte der Angreifer noch einmal ab, der Leibwächter sackte in sich zusammen, und ich sah, dass Blut aus seinem Oberkörper auf den Boden troff.


      Mit wild klopfendem Herzen rannte ich zur Treppe und das Handy, das mir auf dem Weg nach oben aus der Tasche fiel, polterte die Holzstufen hinab.


      Kaum hatte ich den Treppenabsatz erreicht, gingen überall die Lichter aus. Der Killer hatte offenbar den Kasten mit den Sicherungen ausfindig gemacht und den Hauptschalter umgelegt, weshalb ich urplötzlich im Dunkeln stand. In dem verzweifelten Verlangen, irgendeinen festen Gegenstand zu spüren, ruderte ich wild mit meinen Armen, aber irgendwann gewöhnten meine Augen sich ein wenig an die Finsternis, und plötzlich nahm ich einen schmalen Lichtstreif auf dem Boden wahr. Ich hörte Schritte. Panisch stürzte ich durch die Tür und warf sie hinter mir zu, doch als ich mit einer Hand darüberfuhr, spürte ich, dass sie kein Schloss besaß und aus dünnem Holz gezimmert war. Sie von außen aufzubrechen wäre sicher kein Problem. Ich tastete nach einem Stuhl, doch während ich ihn unter den Türgriff klemmte, wusste ich, dass er mich nicht auf Dauer retten würde, sondern ich durch die behelfsmäßige Barrikade bestenfalls ein wenig Zeit für die Planung meiner Flucht gewinnen konnte. Die Schritte hielten inne. Vielleicht war der Kerl im Dunkeln über irgendwas gestolpert oder stand direkt vor meiner Tür und wartete auf einen günstigen Moment.


      Das Einzige, was ich noch hörte, waren mein eigenes lautes Keuchen und die Regentropfen, die gegen das Fenster hämmerten. Aus irgendeinem Grund war ich der festen Überzeugung, dass es keine Überlebenden mehr gab. Vielleicht hatte er den Banker ja gezwungen, dabei zuzusehen, wie er erst Louise, dann seine Frau und zuletzt sein Kind erschoss. Ich presste meinen Rücken an die Wand. Erst mal ging es darum, nicht direkt hinter der Tür zu stehen. Denn vor einer Kugel bot das dünne Holz nicht den geringsten Schutz.


      Während eines flüchtigen Moments ergoss sich das Licht des Mondes in den dunklen Raum. Ich erkannte ein schmales Bett, eine Vitrine und einen Schrank. Anscheinend hatte ich ein Gästezimmer als Versteck gewählt. Ich zerrte an dem Schiebefenster, doch es war verschlossen, und gegen den Rahmen durfte ich auf keinen Fall treten. Weil mich der Lärm verraten hätte und der Kerl mich garantiert hinter dem Haus erwarten würde, falls ich aus dem Fenster sprang. Und dann wäre ich an einem Ort gefangen, an dem es kein Versteck mehr gab.


      Meine Klaustrophobie gewann die Oberhand, und mir wurde schwindlig, weil ich nur noch unzureichend Luft bekam.


      Dann hörte ich es wieder. Seine Schritte auf dem Treppenabsatz, langsam, aber zielstrebig, als hätte der Kerl alle Zeit der Welt. Dann schob sich ein dünner Lichtstrahl unter meiner Tür hindurch – offenbar hatte der Bastard seine Taschenlampe auf den Spalt gelenkt. Ich hielt den Atem an, bis meine Lungen brannten, aber endlich ging er weiter, und die Dielenbretter knirschten unter seinen Schritten, als er sich im Nebenzimmer bückte, um unter den Betten und den Tischen nachzusehen.


      Ich hoffte inständig, die Regenwolken würden sich verziehen, damit ich wieder etwas sähe, und tastete mich langsam an der Wand entlang, bis ich direkt vor der Schranktür stand. Ich riss sie eilig auf, und als ich den Lavendel roch, wogte neuerliches Mitgefühl mit Sophie in mir auf. Sie hatte sich bemüht, ihr Heim möglichst gemütlich zu gestalten, und zu diesem Zweck sogar Lavendelsäckchen in den Schränken überall im Haus verteilt. Doch vor dem Killer hatte sie das nicht beschützt.


      Meine Gedanken klarten sich vorübergehend auf. Der Killer musste dieses Haus wie seine Westentasche kennen, denn er konnte den Strom abschalten und fand sich sogar im Dunkeln mühelos zurecht. Seine Schritte kamen wieder näher, und sie klangen so entschlossen, als gehörte ihm das Haus.


      Plötzlich formte sich ein Bild in meinem Kopf. Vielleicht war ja der Mann, der von Raum zu Raum marschierte, Kingsmith selbst. Das würde erklären, weshalb er nicht gewollt hatte, dass jemand von der Polizei vor seiner Haustür Wache hielt. Offenbar hatte sich sein Narzissmus irgendwann zu einer Psychose ausgewachsen, und nachdem man seinen Traum zerstört hatte, zerstörte er jetzt kurzerhand sein eigenes Reich. Die Welt, die er geschaffen hatte, war korrupt gewesen, und wie Andrew mir erzählt hatte, hatte Max Kingsmith immer schon versucht, jeden, der ihm in die Quere kam, aus dem Verkehr zu ziehen. Und nach der Ermordung der Menschen, die ihm am nächsten standen, fühlte er sich sicher unbesiegbar. Weil die Entscheidung über Leben oder Tod wie bei den alten Pharaonen ausschließlich in seinen Händen lag.


      In der Hoffnung, dass ich vielleicht eine Schere oder eine Vase fand, die ich auf dem Kopf des Kerls zertrümmern könnte, tastete ich blind das oberste Regal des Schrankes ab. Doch das Einzige, was ich dort fand, war ein Stapel ordentlich zusammengelegter Handtücher.


      Und dann vernahm ich ein Geräusch, bei dem mir der Atem stockte. Es war so leise, dass ich überlegte, ob es vielleicht einfach meiner Einbildung entsprungen war. Doch dann ertönte es erneut – schrill und unverkennbar – und ich wusste, dass ich mein Versteck verlassen musste, weil in einem Zimmer über mir ein Baby schrie.


      Wenn ich nicht umgehend etwas unternähme, würde Molly ihrem Mörder hilflos ausgeliefert sein.
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      Als Sophie klargeworden war, dass Kingsmith Amok lief, hatte sie die Kleine offenkundig irgendwo versteckt und gebetet, dass sie schlafen würde, bis der Kerl verschwand. Doch jetzt fing sie an zu weinen, und anscheinend hatte auch ihr Vater sie gehört. Denn die Schritte wurden schneller, donnerten an meiner Tür vorbei und die Treppe hinauf in den zweiten Stock. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Kingsmith suchte nicht mehr mich, sondern sein Kind. Mein erster Impuls war, die Tür von meinem Zimmer aufzureißen und dem Bastard hinterherzurennen, doch das hätte weder mir noch Molly irgendwas genützt. Denn ich hatte nicht mal eine Flasche, die ich ihm über den Schädel ziehen könnte, während er mit der Pistole eines toten Bodyguards bewaffnet war.


      Jetzt lief er rastlos wie ein Schlafwandler durchs Dachgeschoss, und wenn ich mich aus meinem Zimmer wagte, stünde die Verliererin seines makabren Katz-und-Maus-Spiels fest. Abermals schob ich die Hände in den Schrank, bis ich gegen einen kleinen Metallzylinder stieß. Es war zu dunkel, um sehen, ob es eine Deo- oder Haarspraydose war, aber das war vollkommen egal. Auf alle Fälle hatte ich etwas, was ich dem Killer in die Augen sprühen konnte.


      Ich presste mein Ohr gegen das dünne Holz der Tür. Während eines Augenblicks war alles still, dann aber hörte ich, wie er wieder herunterkam, und sah erneut den Strahl der Taschenlampe unter meiner Tür. Bereits nach wenigen Sekunden aber lief er weiter, und noch während ich mich fragte, was der Grund für seine Eile war, drehte nackte Panik mir den Magen um. Vielleicht war Molly ja schon tot. Vielleicht rannte er, sein totes Kind im Arm, durchs Haus.


      Meine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, und ich sah die Tapete mit dem Blumenmuster an der Wand, während ich die Ohren spitzte, um zu hören, was außerhalb meines Verstecks vor sich ging. Und es geschah beinah sofort etwas. Molly stieß ein jämmerliches Heulen aus, als wüsste sie genau, in welcher Gefahr sie war. Ohne nachzudenken, stürzte ich aus meinem Zimmer in den dunklen Flur, und obwohl ich zweimal auf der Treppe stolperte, kam ich unbeschadet oben an. Mollys Schreie, die mit jedem meiner Schritte lauter wurden, führten mich ans Ziel.


      Sophie hatte ihre Tochter wirklich gut versteckt. Sie lag in ihrem Körbchen unter einem Giebelfenster, durch das helles Mondlicht fiel. Im Schloss der Tür steckte ein Schlüssel, und mit einem Mal bekam ich besser Luft. Weil sich das dicke Holz der Tür ganz sicher nicht so leicht eintreten ließ.


      Mollys laute Schreie waren in ein dumpfes Wimmern übergegangen – vielleicht hatte sie begriffen, dass sie jetzt nicht mehr alleine war. Als ich in das Körbchen fasste, streckte sie die Hand nach einem meiner Finger aus und ließ ihn nicht mehr los.


      Mit einem Mal gingen die Lichter wieder an. Erst war es so hell, dass ich völlig geblendet war, doch nachdem ich wieder etwas sehen konnte, nahm ich Mollys Blinzeln und die unzähligen Kisten und Kartons sowie alten Möbel in dem Zimmer wahr. Sophie hatte den Korb mit ihrer Tochter in der Rumpelkammer abgestellt.


      Ich suchte immer noch nach einer Waffe, aber als ich in den ersten Kasten griff und etwas Weiches spürte, schlug ich überrascht den Deckel auf. Lange weiße Federn kitzelten die Innenfläche meiner Hand und während eines Augenblicks wurde ich schreckensstarr. Schließlich aber öffnete ich auch den zweiten Schuhkarton, aus dem ein ruhiger, sanftmütiger Engel mir entgegensah. Kingsmith hatte Dutzende von Engelkarten in den winzigen Karton gestopft, und ich atmete tief durch. Er war einfach unglaublich arrogant – er hatte nicht einmal versucht, die Requisiten seiner Überfälle zu verstecken, sondern sie die ganze Zeit bei sich zu Hause aufbewahrt.


      Ich hörte, wie er sich der Kammer näherte, sah, dass er den Türknauf drehte, und mein Herzschlag setzte aus. Er wusste, dass ich hier bei Molly war.


      Er brauchte einfach nur auf das Schloss zu zielen, doch aus irgendeinem Grund ging er noch einmal weg.


      Wenig später fing ich an zu würgen, als der beißende Gestank von Paraffin mir in die Nase stieg. Deshalb also wanderte der Kerl von Raum zu Raum. Er wollte ein reinigendes Feuer legen, wie bei seinem Überfall auf seinen zweiten Mann. Wollte all die Toten hier im Haus und die Gegenstände, die er an den Tatorten zurückgelassen hatte, von der Glut verzehren lassen, denn dann wären die Beweise seiner Schuld getilgt. Das Haus wäre ein Flammenmeer, bis die Feuerwehr erschien, und er stünde unbeschadet vor der Tür und gäbe sich als Opfer aus. Dann könnte er sich eine neue Welt aufbauen, in der er abermals der König war.


      Ich atmete tief durch. Wenn ich jetzt nichts unternahm, würde ich wie Henrik Freiberg enden, als menschlicher Kohlenklumpen, von dem niemand wüsste, wer er mal gewesen war.


      Der Weg über die Hintertreppe kam nicht in Frage. Denn der Bastard würde mich erschießen, kaum dass ich auf der obersten Stufe stand. Ich rüttelte am Fenster, aber es war abgesperrt, und als ich durch die Scheibe spähte, sah ich, dass ein Sprung der reinste Selbstmord war. Bis zum Dach des Wintergartens waren es fast sieben Meter, doch ich hatte keine andere Möglichkeit. Ich müsste Molly auf den Arm nehmen und springen, während Kingsmith noch damit beschäftigt war, das Paraffin über die Möbelstücke zu verteilen.


      Ich griff nach einem Stuhl, schwang ihn in Richtung Scheibe, und mit einem lauten Knall zersprang das Glas. Vielleicht hatte ich ja Glück und kam unverletzt dort unten an.


      Das Baby hatte sich anscheinend in den Schlaf geweint, denn es gab keinen Laut von sich, als ich es aus seinem Körbchen nahm. Ich schnappte mir die Decke und das Kissen, die noch darin lagen, wickelte die Kleine darin ein und drückte das warme, weiche Päckchen eng an meine Brust. Dann fegte ich die Scherben mit der flachen Hand vom Fenstersims, und der zunehmende Paraffingestank machte mir deutlich, dass ich nur noch eine Chance hatte, wenn ich wirklich sprang.


      Bald ging das Haus in Flammen auf, und ich hatte keine Zeit mehr, um darauf zu warten, dass mir vielleicht doch noch irgendwer zu Hilfe kam. Selbst wenn die Polizei die Vordertür aufbrach, würde Kingsmith sie erschießen, und ich stand abermals alleine da.


      Ein Chirurg hatte mir mal erzählt, wie Menschen Stürze überlebten. Nach seinen Worten war es am besten, wenn man vollkommen entspannt aufkam. Denn ein angespannter Körper schlug entsprechend härter auf dem Boden auf, und dadurch stieg das Risiko von Brüchen merklich an.


      Ich hielt Molly fest umklammert, schwang mich durch das Loch und starrte in die Tiefe. Plötzlich hörte ich eine Stimme. Sie war rau vor Angst.


      »Helfen Sie mir, bitte.«


      Sophie musste irgendwo in meiner Nähe sein. Ihre Stimme war ein atemloses Schluchzen und so schwach, dass ich sie beinah nicht verstand. Sie hatte sich anscheinend irgendwo in einem Raum in diesem Stock versteckt. Sicher hatte ihr das Schwein Gott weiß was angetan.


      Ich kroch wieder zurück und legte Molly vorsichtig zurück in ihren Korb.


      »Sophie, sind Sie okay?«


      Sie antwortete nicht, doch mir war klar, dass ich ihr helfen musste, wenn ich nicht mit ansehen wollte, wie sie in den Flammen starb. Mit etwas Glück gelang es mir ja vielleicht, sie zu mir in diesen Raum zu ziehen. Dann wären wir wenigstens nicht mehr allein.


      Abermals gingen die Lichter aus, und dieses Mal umgab mich vollkommene Dunkelheit. Weil selbst der Mond, der mir vorher etwas Licht gespendet hatte, hinter einer neuen Wolkenwand verschwunden war.


      Ich tastete mich an der Wand entlang, hörte dumpfes Donnergrollen und Sophies abgerissenes Stöhnen, und mit der Befürchtung, dass sie schwer verletzt im Nebenzimmer lag, schloss ich die Tür der Rumpelkammer auf.
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      Sofort wurde ich von einem grellen Licht geblendet. Sophie lehnte an der Wand und leuchtete mir mit einer Taschenlampe ins Gesicht.


      Ich konnte sie nicht richtig sehen, doch als ich einen Schritt in ihre Richtung machte, wies sie mich mit harter, klarer Stimme an: »Bleiben Sie, wo Sie sind.«


      »Hat er Ihnen etwas angetan?«


      Ich hatte Angst, dass Kingsmith irgendwo im Dunkeln lauerte, aber als ich versuchte, Sophie anzusehen, blendete mich erneut der Strahl der Taschenlampe. Sie atmete keuchend ein und aus, und ich konnte verstehen, weshalb sie so hysterisch war. Wahrscheinlich hätte es auch jede andere Frau um den Verstand gebracht, mit ansehen zu müssen, wie ihr Ehemann mit einer Waffe die Familie überfiel.


      »Los, Sophie, Sie müssen aufstehen.« Ich machte den nächsten Schritt in ihre Richtung. »Wir müssen hier raus.«


      »Fassen Sie mich nicht an.«


      Ich blinzelte wegen des grellen Lichts, konnte aber ihre Umrisse inzwischen etwas besser sehen. Neben ihr stand eine Dose Paraffin, und sie hielt eine Waffe in der rechten Hand. Sofort legte sich meine Panik – offenbar spürte ich unbewusst, dass das Einzige, was mich jetzt noch am Leben halten könnte, vollkommene Ruhe war.


      »In Ordnung. Wenn Sie wollen, bleibe ich einfach hier stehen.«


      »Ich habe Sie hierherbestellt, damit Sie mir zuhören.« Sophie sprach so leise, dass ich sie kaum verstand.


      »Das tue ich. Sie können mir alles sagen.«


      »Bisher hat mir außer Ihnen niemand zugehört. Aber Sie waren auch nicht besser als die anderen. Sie haben auf der Party mit ihm geflirtet, so wie alle Frauen.«


      Statt ängstlich lächelnd sah sie mich mit einem Mal verächtlich an, und ich fragte mich, wo bei meinen früheren Begegnungen mit dieser Frau mein Verstand gewesen war. Sie brauchte einen Menschen, dem sie alles beichten konnte, bevor sie das Haus den Flammen übergab. Meine Gedanken überschlugen sich, aber wenn man mit einer Waffe bedroht wurde, fiel logisches Denken einfach schwer.


      »Sie haben behauptet, dass sie Engel sind, aber zugleich hat jeder von den Kerlen das blöde Weib gefickt. Der ganze Trupp. Leo und der Neue …«


      »Jamie Wilcox.«


      »Wen interessiert schon, wie er hieß? Er gehörte auch zu diesem Club, der von Henrik und von meinem Mann gegründet worden war.«


      »Ich weiß, Sophie. Ich habe gesehen, was Sie mit Poppy gemacht haben.«


      Sie ließ die Taschenlampe sinken, und ich konnte sehen, wie kaputt sie war. Die Pistole baumelte lose in ihrer Hand, und mit den hängenden Schultern sah sie wie eine weggeworfene Flickenpuppe aus.


      »Sie alle haben sich eingebildet, dass sie tolle Hechte wären.« Ihre Worte gingen in ein Schluchzen über, aber trotzdem fuhr sie fort. »Dabei waren sie nur ein Haufen Dreckskerle und haben ihren eigenen Frauen immer nur was vorgemacht. Auch Max hat mich nach Strich und Faden belogen.«


      »Das tut mir leid«, murmelte ich.


      »Als ich Stephens Bilder gesehen habe, wusste ich, dass endlich was passieren muss. Als die Kerle aus dem Haus kamen, hatten sie alle dieses blöde Grinsen im Gesicht, dabei war sie ein unfassbar dummes Weib. Ich habe ihr erzählt, ich hätte ein Geschenk für sie, das so groß wäre, dass ich es nicht allein die Treppe bis zu ihrer Wohnungstür raufschleppen kann. Und das gierige kleine Miststück hat mir tatsächlich geglaubt.« Sie stieß ein kaltes Lachen aus. »Wissen Sie, auch Andrew hat sie über Monate hinweg regelmäßig besucht. Er hat auch zu dem Club gehört.«


      Ich starrte sie mit großen Augen an. Bisher war ich der Frage ausgewichen, ob auch er Poppys Kunde gewesen war, und auch jetzt zwang ich meine Gedanken sofort in die Gegenwart zurück.


      Plötzlich fielen mir Sophies nasse Kleider auf. Sie hatte das Paraffin also nicht nur auf dem Teppich ausgekippt, und wenn sie es schaffen würde, eines der Streichhölzer aus ihrer Schachtel anzuzünden, ginge sie zuerst in Flammen auf. Mit dem Abfackeln von Wills Bus und Freibergs BWM hatte sie für ihren letzten großen Auftritt hier in ihrem eigenen Haus geprobt.


      »Es ist vorbei, Sophie. Jetzt gibt es keine Engel mehr. Legen Sie die Waffe weg, und lassen Sie uns gehen.« Ich hörte eine Polizeisirene draußen auf der Straße, aber sie kam eindeutig zu spät.


      »Sie würden alles tun, um lebend hier herauszukommen, stimmt’s?« Ihre kurzen Haare standen wirr um ihren Kopf, und sie starrte mich aus großen Augen an. »Aber das werden Sie nicht. Das wird keiner von uns.«


      »Lassen Sie uns gehen«, wiederholte ich. »Sie können der Polizei erzählen, was Sie wollen. Ich werde Sie nicht davon abhalten.«


      »Halt die Klappe, blöde Kuh«, fuhr sie mich an. »Erspar mir den herablassenden Ton.«


      Ihr Zorn hatte ihr neue Kraft verliehen. Eilig sprang sie auf und zielte mir mit ihrer Waffe direkt ins Gesicht. Ich erkannte, dass ich nichts mehr zu verlieren hatte, deshalb redete ich einfach wild drauflos.


      »Es hat Ihnen Spaß gemacht, nicht wahr? Diese Morde waren das Einzige, was Ihnen ein gewisses Maß an Macht verliehen hat, während sich Ihr Mann draußen herumgetrieben und jedes weibliche Wesen, das ihm über den Weg lief, gevögelt hat. Wissen Sie, wie viele junge Frauen mit ihm geschlafen haben, nur um einen Job bei seiner Bank zu kriegen?«


      »Halten Sie den Mund.«


      Die Mündung der Pistole war weniger als einen Meter von meinem Gesicht entfernt. Wenn sie abdrückte, riss mir die Kugel ein fünf Zentimeter breites Loch direkt zwischen die Brauen. Doch mit einem Mal ging alles furchtbar schnell. Genau im richtigen Moment fing Molly an zu weinen, und im selben Augenblick machte Sophies Miene eine überraschende Verwandlung durch. Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie wie eine besorgte Mutter aus, der das Elend ihres Kinds das Herz zerriss. Eilig streckte ich die Hand nach ihrer Waffe aus, aber gleichzeitig schlug mich jemand von hinten nieder, ich hörte einen Schuss und das Stöhnen eines Mannes, der zu Boden ging. Als die Taschenlampe an meinem Gesicht vorüberrollte, streckte ich meine Hand danach aus. Der Mann lag hilflos auf dem Rücken, und Sophie wollte sich auf mich stürzen, aber ich stieß ihr mit aller Kraft die Taschenlampe ins Gesicht. Mit einem lauten Knirschen gab ihr Jochbein nach, doch ich war zu beschäftigt mit der Suche nach ihrer Pistole, um mir die Verletzungen genauer anzusehen. Als ich sie erwischte, strömten Tränen über Sophies stark geschwollenes Gesicht, und mit zitternden Händen zerrte sie ein Streichholz aus der Schachtel, aber ich schlug es ihr eilig aus der Hand.


      »Verdammt, rühr dich ja nicht vom Fleck«, fuhr ich sie an.


      Darren lag einen Meter neben mir. Er hatte mich aus der Schusslinie gestoßen, als die Waffe losgegangen war, und jetzt lag er auf dem Rücken, starrte unter die Decke und stieß ein leises Stöhnen aus. Ich konnte mich nicht um ihn kümmern, weil ich Sophie so lange im Blick behalten musste, bis endlich die Polizei erschien. Doch obwohl das Kreischen der Sirenen nicht zu überhören war, dauerte es noch eine gefühlte Ewigkeit, bis endlich jemand einen Namen rief. Ich konnte nichts erwidern und nahm die Beamten, die an mir vorbeistürzten, um Sophie festzunehmen, nur verschwommen wahr. Eilig kniete ich mich neben Darren und konnte unter dem zerfetzten T-Shirt sehen, wo die Kugel mitten in der Brust aus seinem Körper ausgetreten war. Sie war anscheinend direkt in die Wirbelsäule eingeschlagen, und sein Brustkorb hob und senkte sich so schnell, dass ich wusste, dass es keine Rettung für ihn gab.


      Sein Blick wurde glasig, und er hatte so eisige Hände, als hätte er die letzten Stunden irgendwo im Schnee verbracht. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten, aber mir kam es so vor, als lächelte er mich an.


      »Sie haben mich doch gebraucht, nicht wahr?«, stieß er mit rauer Stimme aus.


      Ich versuchte etwas zu erwidern, brachte aber keinen Ton heraus, und so beugte ich mich über ihn, küsste seine Stirn und lächelte zurück. Wie hatte ich mich jemals vor ihm fürchten können? Jetzt konnte ich sehen, wie jung er war. Während er dort auf dem Boden lag, fielen die Jahre von ihm ab. Er hätte auch erst zwölf sein können, ein sorgloses Schulkind, das im Einschlafen begriffen war.


      »Du darfst nicht schlafen, Darren«, flehte ich. »Los, rede mit mir.«


      Er drückte meine Hand, und plötzlich wurden seine Finger schlaff. Ich hatte auch schon vorher Menschen sterben sehen, im Rahmen meiner Ausbildung am Krankenhaus, aber einen Tod wie diesen hatte ich noch nicht erlebt. Die Spuren, die das Leben Darren ins Gesicht gegraben hatte, waren wie ausgelöscht – die schmuddeligen Absteigen, in denen er gehaust hatte, die Schläger, die ihm im Gefängnis aufgelauert hatten, all die Nächte auf eisigen Parkbänken, wenn nicht einmal im Obdachlosenheim noch Platz für ihn gewesen war. All dies Leid fiel von ihm ab, und als er die Augen schloss, war er wieder ein unschuldiger junger Mann.


      Ich weiß nicht, wie lange ich dort kniete und Darrens Hand hielt, bis mir ein Sanitäter auf die Füße half. Burns lehnte an der Wand und sah mich an. Er presste die Lippen so fest aufeinander, als müsste er sich alle Mühe geben, um nicht laut zu schreien.


      »Warum haben Sie nicht gewartet, Alice? Sie können von Glück reden, dass Sie noch am Leben sind.«


      »Dissoziation.«


      Er runzelte die Stirn. »Ersparen Sie mir die Fachbegriffe, ja?«


      »Es ist, wie wenn Sie sich schneiden. Bevor der Schmerz einsetzt, sind Sie erst mal einen Augenblick lang völlig taub.«


      Burns starrte mich noch immer an, als spräche ich chinesisch. Als ich ihm die Engelkarten zeigte, blickte er ungläubig in den Schuhkarton, als dächte er, sie flögen jeden Augenblick einfach davon. Dann entdeckte ich die blonde Perücke, die an einem Haken hing, und langsam wurde mir bewusst, dass Sophie selbst ihr Kind geopfert hätte, nur, um sich dafür zu rächen, dass sie hintergangen worden war.


      »Wo ist Molly?«, fragte ich.


      »In Sicherheit. Keine Angst, man kümmert sich bereits um sie.«


      Es dauerte scheinbar ewig, bis ich das Haus endlich verlassen konnte, und allmählich ließ mein Körper mich im Stich. Burns musste mich stützen, als ich auf die Straße trat, viel zu erschöpft, um auch nur den Kopf wegen des dichten Regens einzuziehen. Das Wasser strömte über die Windschutzscheibe meines Wagens, und er sah mich ängstlich von der Seite an, als er sich hinter das Lenkrad schwang. Er fragte irgendwas, als er den Motor anließ, aber ich brachte noch immer keinen Ton heraus. Alles, was ich sah, waren Darrens Roller, der am Rand der Straße stand, und der Helm, der sich langsam mit Regenwasser füllte, weil er umgekehrt am Lenker hing.
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      Ich konnte nicht sagen, ob der einsetzende Schock oder meine nassen Kleider mich am ganzen Körper zittern ließen, als ich mühsam die paar Stufen vor dem Eingang des Reviers erklomm. Unter Führung von Dean Simons stürzte schon die erste Horde Fotografen auf mich zu.


      »Na, was haben Sie diesmal angestellt, Alice?« Seine Stimme war zu laut und rau vom Fusel, den er sicher literweise trank.


      Burns bahnte uns einen Weg durch das Gedränge und ich starrte vor mich auf den Boden und versuchte, das Geschrei um mich herum und die Blitze der Kameras zu ignorieren.


      Doch kaum dass wir durch die Tür getreten waren, blickte ich ihn an.


      »Können Sie den Kerl nicht wegen irgendwas verhaften?«


      »Wegen Belästigung oder Störung der Privatsphäre?«, schlug er mir vor.


      »Am besten wegen beidem«, stimmte ich ihm zu.


      »Ich werde sehen, was ich machen kann.«


      Als wir den Einsatzraum erreichten, weigerte sich Taylor rundheraus, mir ins Gesicht zu sehen. Wahrscheinlich aus verletztem Stolz – weil der Sieg am Ende ganz eindeutig nicht an ihn gegangen war. Falls Brotherton tatsächlich Einsparungen plante, wäre er der Erste, der auf ihrer Abschussliste stünde, und das wusste er genau. Hocherhobenen Hauptes führte Burns mich an dem Kerl vorbei in sein Büro, stellte mir einen Becher Kaffee auf den Tisch und hielt mir eine Packung Kekse hin.


      »Essen Sie erst mal etwas. Ich bin in zehn Minuten wieder da.«


      Ich stopfte mir ein Plätzchen in den Mund und trank zähneklappernd einen Schluck Kaffee. Ich versuchte zu verstehen, warum ich noch immer nicht in Tränen ausgebrochen war. Mir war schlecht vor Trauer, und wenn ich so weitermachte, würde meine Übelkeit wahrscheinlich nie wieder vergehen. Hari würde sagen, ich litte an Alexithymie – der Unfähigkeit, Gefühle auszudrücken – oder einer klinischen Depression, was die landesweite Lieblingsursache für Schaflosigkeit und Essstörungen war.


      Als Burns schließlich zurückkam, starrte ich blind die Wand hinter seinem Schreibtisch an, doch zumindest hatte ich die Kekspackung zur Hälfte geleert.


      »Sie bekommt den Mund gar nicht mehr zu«, erklärte er. »Der Arzt hat versucht, nach ihrem Gesicht zu sehen, aber sie redet wie ein Wasserfall.«


      »Ist ihre Mum okay?«


      Er nickte knapp. »Sie hatte sie in einem Zimmer unten eingesperrt. Vorher hatte sie sie und die Leibwächter sediert. Die Sanitäter hatten Angst, dass das alte Mädchen einen Herzinfarkt bekommen würde, als sie wieder zu sich kam. Deshalb haben sie ihr erst mal nicht gesagt, dass Sophie die Killerin war. Damit wollen sie noch warten, bis sie wieder halbwegs bei Kräften ist.«


      »Und Kingsmith?«


      »Ihn hat sie als Letzten umgebracht. Anscheinend hat sie bis zum Schluss gehofft, dass er sich noch ändert. Aber er war nicht bereit, sich dafür zu entschuldigen, dass er einer von Poppys Kunden war, und deshalb hat sie ihn am Ende einfach abgeknallt.«


      Ich zuckte zusammen. »Und woher hatte sie das Rohypnol?«


      »Das ist ja wohl nicht schwer zu kriegen. Wahrscheinlich hat sie eine Großpackung für weniger als hundert Pfund im Internet bestellt.«


      Ich rieb mir die Augen. »Dann hat sie also alle diese Männer umgebracht, weil sie bei Polly waren. Aber was hat Jamie Wilcox dort gewollt? Das ergibt nicht den geringsten Sinn.«


      »Wahrscheinlich stand er unter Gruppenzwang. Ich wette, die großen Tiere haben ihn auf einen Drink in einen Pub geschleppt und dafür gesammelt, dass der arme Kerl auch endlich mal zu ihrem Lieblingsmädchen gehen kann.«


      »Als Initiationsritus.«


      Burns zog die Brauen hoch. »Ist wahrscheinlich besser, als wenn man einem Huhn den Kopf abbeißen muss.«


      Ich starrte ihn entgeistert an, nahm ihn aber nur noch verschwommen wahr. Ich erinnerte mich an die Videoaufnahme des jungen, breitschultrigen Kerls mit der Kapuzenjacke, von dem Leo Gresham in den Tod gestoßen worden war. Anscheinend hatte Sophie diese Jacke irgendwo gekauft und ihr Vorhaben dann ohne auch nur einen Hauch von Schuldbewusstsein durchgeführt. Mit dem unechten, langen blonden Haar hatte sie erneut eine Verwandlung durchgemacht und war die Art von Frau geworden, die in überfüllten Kneipen Männer aufriss und Gefängniswärter dazu brachte, als Drogenkuriere zu fungieren.


      Ich verstand noch immer nicht, wie sie in den Besitz von Rayners Kamera gekommen war, konnte mich aber daran erinnern, dass sie darüber gejammert hatte, dass sie pausenlos zu irgendwelchen Essen eingeladen war. Als Frau des großen Bosses hatte sie natürlich das gesamte Führungspersonal der Bank gekannt, öfter einmal irgendeine indiskrete Äußerung von einem angetrunkenen Gast gehört und sich vielleicht irgendwann mal unbemerkt den Generalschlüssel von Kingsmith ausgeliehen, um Rayners Bürotür aufzusperren.


      »Wussten Sie, dass sie und Piernan dicke Freunde waren?«, fragte Burns.


      Die Fülle an Informationen überforderte mein Hirn. Ich schloss die Augen, doch die Bilder schwanden nicht. Sie hatte ihn bestimmt betäubt, ins Bad gezerrt, ihm die Pulsadern geöffnet und die Engelkarten und das Rohypnol in seiner Wohnung hinterlegt. Um ganz sicherzugehen, dass sie nicht in Verdacht geriete, hatte sie auch eine Engelkarte an sich selbst geschickt.


      »Dann steckt sie sicher auch hinter dem Überfall auf mich.«


      Wieder nickte Burns. »Sie sind nicht gerade Ihre beste Freundin. Aber für den Angriff haben Sie sich jetzt ja revanchiert.«


      »Ihr Anwalt wird bestimmt auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren. Wegen einer postnatalen Psychose oder so.«


      Burns schüttelte vehement den Kopf. »Sie hatte diese Taten bereits vor der Schwangerschaft geplant. Wir haben inzwischen ihre Krankenakte eingesehen. Sie hatte als Teenager mal einen psychotischen Schub und versucht, sich umzubringen. Aber ich glaube nicht, dass das der Grund für diese Überfälle war. Meiner Meinung nach hat sie all diese Leute aus einer verdrehten Vorstellung von Liebe heraus umgebracht – sie hat herausgefunden, dass ihr Mann sie hintergangen hat, und alle dafür leiden lassen.«


      »Aber warum hat sie sich die Mühe mit den Federn und den Postkarten gemacht?«


      Burns überlegte kurz. »Ihr Vater war Vikar. Vielleicht hat das sündige Treiben dieser Menschen sie ja deshalb so fertiggemacht.«


      Ich erinnerte mich an das kleine Kreuz, das ihre Mutter trug, konnte mir aber nicht vorstellen, dass Sophie infolge eines religiösen Wahns zur Serienmörderin geworden war.


      »Sie hat noch etwas gesagt«, riss mich Burns aus meinen Überlegungen. »Sie wollte auch Nicole ans Leder gehen, weil offenbar auch sie einmal mit Max geschlafen hat.«


      Ich brauchte einen Augenblick, um zu verstehen. Gut vorstellbar, dass Nicole sich als nächsten Ehemann einen schwerreichen Banker angeln wollte, auch wenn sie beide noch verheiratet gewesen waren. Weshalb – Ironie des Schicksals – ihr betrogener Ehemann ihr Lebensretter war. Hätte Liam Nicole nicht aus dem Verkehr gezogen, hätte Sophie ihr bestimmt nicht einfach das Gesicht zerfetzt, sondern ihr am Ende noch die Kehle aufgeschlitzt.


      Burns hatte schon seit Wochen nicht mehr so fröhlich ausgesehen. Auch sein altes Selbstvertrauen hatte er wiedergewonnen. Hätte Taylor sich in diesem Augenblick in sein Büro gewagt, hätte er ihn wahrscheinlich zum Fenster hinauskatapultiert.


      »In einer Minute fahre ich Sie nach Hause.«


      Die Minute dehnte sich zu einer Stunde aus, und während ich versuchte, es mir auf dem Plastikstuhl bequem zu machen, fiel mein Blick auf den Terminkalender auf seinem Schreibtisch. Ich versuchte, mich zurückzuhalten, aber die Versuchung war einfach zu groß. Und tatsächlich war der Inhalt des Kalenders faszinierend. Männer aus den verschiedensten Bereichen der Gesellschaft hatten Poppy aufgesucht: der Moderator einer Fernsehrateshow, mein Lieblingskomiker, ein Weltklasse-Tennisspieler und natürlich Andrew Piernan, dessen Name auf der zweiten Seite stand.


      Mir wurde bewusst, dass Burns mich schützen wollte, indem er mir das Büchlein vorenthalten hatte, obwohl völlig klar gewesen war, dass es eine Verbindung zwischen meinem Freund und Poppy gab. Trotzdem tat es weh, als ich seinen Namen in Poppys geschwungener Schrift dort stehen sah. Bis vor ein paar Monaten hatte Andrew wöchentlich einen festen Termin bei ihr gehabt.


      Ich starrte aus dem Fenster und versuchte, ihn nicht zu verurteilen. Er hatte so viel Zeit und Energie in seine Arbeit investiert, dass einfach kein Raum für ein Privatleben geblieben war. Vielleicht hätte ich an seiner Stelle deshalb auch einfach für Sex bezahlt. Ich wusste, was für ein Gefühl es war, bis zum Umfallen zu arbeiten und dann abends allein ins Bett zu gehen.


      Draußen wurde es allmählich hell, und ein Blick auf meine Uhr verriet, dass es fast sieben war. Der Rest der Stadt saß jetzt beim Frühstück, stand unter der Dusche oder machte sich auf andere Weise für den nächsten Arbeitstag bereit. Ich wollte gerade gehen, als endlich auch Burns wieder in seinem Büro erschien. Trotz meiner Erschöpfung war ich fest entschlossen, ohne Hilfe bis zu meinem Wagen zu laufen, aber als ich mich von meinem Platz erhob, kam mir der Boden entgegen, und erschrocken streckte Burns die Arme nach mir aus. Er stand direkt vor dem Fenster, und seine breiten Schultern sperrten fast das ganze Licht aus seinem Zimmer aus.


      Der Blick, mit dem er mich bedachte, drückte Überraschung, Mitleid, doch vielleicht auch eine Spur Bewunderung für meine starre Haltung aus. Ich fragte mich, ob er vielleicht noch irgendeine schlechte Nachricht für mich hätte, denn ich hatte ihn noch nie so ernst erlebt.


      »Kann ich jetzt nach Hause fahren, Don?«


      »Gleich.« Immer noch mit ernster Miene zog er mich an seine breite Brust, aber schließlich hatte er bereits im Crossbones-Fall gezeigt, dass er ein hervorragender Tröster war. Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter, und es fühlte sich so an, als hielte ein Riese mich im Arm. Wir blieben reglos stehen, bis das laute Klappern irgendwelcher Absätze auf dem Linoleum im Flur verriet, dass jemand in unsere Richtung lief. Eilig machte ich mich von ihm los, doch er bedachte mich erneut mit einem mitleidigen Blick, und als ich an mir heruntersah, nahm ich den faustgroßen rötlichbraunen Fleck auf dem Ärmel meines T-Shirts wahr. Überall an meiner Kleidung waren Flecken trocknen Bluts, und plötzlich konnte ich Burns’ Blick verstehen. Mit meinem blassen Gesicht, am ganzen Körper zitternd und vor lauter Schock kaum in der Lage mich zu rühren, sah ich wahrscheinlich wie die typische hilflose Blondine aus.
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      Auf dem Weg durch das Revier warfen mir die Leute wegen meiner blutbefleckten Kleider und der wirren, ungekämmten Haare neugierige Blicke zu. Ich lief an Lorraine Brothertons halboffener Tür vorbei und sah, dass sie in einem dunkelgrauen Kleid, das zu den Wolken draußen passte, hinter ihrem Schreibtisch saß. Zum Glück entdeckte sie mich nicht. Sie war zu sehr damit beschäftigt, den Inhalt ihrer Aktenschränke zu durchforsten, um mich zu sich zu zitieren und mir eine Strafpredigt zu halten, weil ich so eigenmächtig vorgegangen war. Ohne Zweifel sehnte sie sich danach, wieder in ihrer gewohnten Anonymität versinken zu können, wenn die allgemeine Aufregung ein wenig abgeklungen war. Wahrscheinlich hatte sie schon einen Platz auf einer Autofähre Richtung St. Malo gebucht.


      Zur Abwechslung wurde ich von den Journalisten vor der Wache einmal völlig ignoriert. Sie waren ausnahmslos damit beschäftigt, aufzunehmen, wie Dean Simons sich seiner Verhaftung widersetzte und sich lautstark über angebliche Polizeiwillkür beschwerte, während ein Beamtenduo ihn über die Treppe Richtung Eingang zog.


      Ich machte einen Bogen um die Meute, stieg in meinen Wagen und lehnte mich aufatmend zurück. Trotz des morgendlichen Berufsverkehrs, der an mir vorüberrauschte, war ich aus dem Zustand künstlicher Ruhe noch nicht wieder aufgetaucht. Genauso mussten Sophies Opfer sich vor ihrem Tod gefühlt haben, während sie auf einem Meer aus Rohypnol dahintrieben.


      Doch kaum legte ich meine Hände auf das Lenkrad, tauchte ich aus der Betäubung auf. Das Rauschen des Verkehrs war irgendwie beruhigend, und erfüllt von neuer Energie, ließ ich den Motor an.


      Die Routine machte mir das Autofahren so leicht, als ob ich durch die Gegend lief. Ich brauchte nur gelegentlich zu schalten und würde mit Glück niemanden über den Haufen fahren, solange ich mich auf meinen Instinkt verließ.


      Anfangs fuhr ich ziellos herum, denn obwohl ich mich nach einer heißen Dusche sehnte, war ich irgendwie noch nicht bereit, gleich nach Hause zu fahren. Erst mal musste ich meiner Erinnerung an alles, was geschehen war, entfliehen.


      Als ich den Regent’s Park erreichte, merkte ich, dass er gar nicht mein eigentliches Ziel gewesen war. Die Wege waren praktisch menschenleer, denn bei dem anhaltenden dichten Regen wagten sich nicht einmal die größten Lauf-Fanantiker vor die Tür.


      Ich brauchte weniger als eine halbe Stunde, bis ich wieder in der City war. Ich parkte meinen Wagen in der Lombard Street, wühlte auf dem Rücksitz, bis ich meinen Regenmantel fand, und knöpfte ihn bis oben zu, damit niemand meine blutbespritzten Kleider sah. Ich fühlte mich zu schwach, um die Treppe zu benutzen, und das stellte mich vor ein Problem. Doch zumindest setzte der Portier ein beruhigendes Lächeln auf, als ich auf den Glasboden des Fahrstuhls trat. Die ersten Augenblicke waren die schlimmsten, denn ich hörte, wie die Tür sich leise klickend schloss, und wusste, für eine Flucht war es zu spät. Aber es ist richtig, wenn die Aversionstherapeuten behaupten, dass Ausweichen auf Dauer keine Lösung ist. Eine Phobie lässt sich nur dadurch überwinden, dass man zwar die Angst verspürt, eine Sache aber trotzdem macht. Dementsprechend zwang ich mich, nicht den Atem anzuhalten, während ich die Stockwerke an mir vorüberziehen sah.


      Zum Glück stand vor der Tür von Andrews Wohnung nur ein junger Polizist, der seinem Aussehen nach frisch von der Polizeischule gekommen war.


      »DI Burns hat mich geschickt«, erklärte ich ihm dreist. »Bitte lassen Sie mich rein.«


      »Können Sie sich ausweisen?«


      Ich hielt ihm meinen Dienstausweis vom Krankenhaus unter die Nase, und sofort schloss er mir auf. Er war noch derart unbedarft, wahrscheinlich hätte es gereicht, wenn ich ihm einen alten Lottoschein gezeigt hätte.


      Die Wohnung sah vollkommen unverändert aus. Noch immer hingen an den Flurwänden die riesigen Schwarzweiß-Aufnahmen der dichtgedrängten Wolkenkratzer, die aussahen wie Kinder, die in einer Reihe standen, um zu sehen, wer der Größte war. Sicher hatte Stephen Rayner die Fotos gemacht. Sie hatten dieselbe scharfkantige Schönheit wie die Landschaftsaufnahmen in seiner Wohnung, und ich fragte mich, wie er damit zurechtkam, dass seine Kollegen von der Bank durch seine Schnappschüsse zum Tod verurteilt worden waren.


      Ich wühlte in Andrews Küchenschränken, bis ich eine Whiskeyflasche fand, und genehmigte mir einen Schluck. Während mir der Alkohol den Hals verbrannte, trat ich vor das Panoramafenster und blickte hinunter auf die Stadt. Trotz des anhaltenden Regens gingen die Geschäftsleute dort weiter ihrer Arbeit nach und rannten unter schwarzen Schirmen von einem Termin zum anderen. Ich sah auch die Angel Bank, die immer noch ein imposantes Bauwerk war, obwohl man sie geschlossen hatte und die Unternehmensleitung in diversen Kühlfächern im Leichenschauhaus lag. Aber das war dem Finanzdistrikt anscheinend vollkommen egal. Die Geschäfte würden bald von einem anderen Bankhaus übernommen, das unter der Leitung eines neuen Gurus stand.


      Ich weiß nicht, wie lange ich dort stand, kann mich aber noch genau daran erinnern, dass ich mir in dem Bemühen, die Enge meiner Brust zu lösen, irgendwann noch einen Whiskey holte.


      Keine meiner gewohnten Bewältigungsstrategien funktionierte mehr. Normalerweise tat ich alles, um über gleich welchen Schmerz hinwegzugehen: vergrub mich in meiner Arbeit, rannte kilometerweit oder zog mit Lola um die Häuser. Doch an diesem Morgen gab es für mich kein Entfliehen. Ich kniff die Augen zu, aber das Bild von Andrew tauchte nicht mehr auf.


      Ich hatte mich geirrt, als ich gedacht hatte, in seiner Wohnung könnte ich endgültig Abschied von ihm nehmen. Weil sein Geist schon längst daraus verschwunden war. Das Einzige, was er zurückgelassen hatte, waren ein paar teure Möbel, ein Regal voller Romane über Abenteuer, die er selbst nie mehr erleben würde, und der seltsam sterile Geruch von Einsamkeit. Aber wenigstens der Whiskey hatte seine Wirkung nicht verfehlt. Bald fände ich bestimmt die Kraft, um nach Hause zu fahren, obwohl ich dort dem ungebremsten Mitleid meiner Freundin und dem bunten Warhol-Schmetterling in seinem schlichten Rahmen ausgeliefert war.


      Ich ließ mich auf die Kante eines Hockers sinken und schwor mir, nie mehr vor dem Frühstück Alkohol zu trinken, weniger zu arbeiten, endlich damit aufzuhören, mir Gedanken über Will zu machen, und den Marathon in einer anständigen Zeit zu laufen und auf diese Weise aller Welt zu zeigen, dass ich alles andere als ein Schwächling war.


      Dann sah ich auf die Kuppel von St. Paul’s. Der helle Stein, der sich vom dunklen Himmel abhob, war so bleich wie das Gesicht von Burns, als er heute früh erschöpft und gleichzeitig erleichtert mit mir aufs Revier gefahren war. Ich trank die letzten Tropfen meines Whiskeys aus und zwang mich, wieder aufzustehen.


      Es regnete noch immer leicht, als ich das Haus verließ. Doch meine Kleider waren bereits so durchnässt, dass ich auf dem Weg zurück zu meinem Wagen auf dem Gehweg stehen blieb und mir das Gesicht von den weichen Tropfen massieren ließ. Währenddessen fuhr ein Mann auf einem Roller dicht an mir vorbei und verlangsamte sein Tempo, um sich mich genauer anzusehen.


      Seltsam, dass man oft infolge einer Kleinigkeit vollkommen aus dem Gleichgewicht geriet. Seine Lambretta sah viel neuer und vor allem sauberer als die von Darren aus, aber plötzlich kniete ich wieder an seiner Seite, sah, wie seine Augen trübe wurden, und brach unversehens in Tränen aus.


      Das Wetter bot mir die perfekte Tarnung. Niemand, der an mir vorüberfuhr, hätte auch nur geahnt, wie es mir ging. Alles, was die Leute sahen, war eine dünne blonde Frau in einem weißen Regenmantel, die in Richtung Himmel blickte und sich freute, weil die lange Dürrezeit endlich vorüber war.
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